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Erfte Predigt 


Ueber die Bergpredigt. 


„Da Er aber das Volk ſah, ging Er auf einen Berg, und ſetzte ſich, und 

feine Jünger traten zu ihm. Und Er that ſeinen Mund auf, lehrete fie 

und ſprach: Selig find, die da geiſtlich arm find; denn das Himmel- 

reich iſt ihr. Selig ſind, die da leid tragen; denn ſie ſollen getröſtet 
werden.“ Matth. 5, 1—4. 


Als Johannes in's Gefängniß geworfen wurde, fing 
unſer Herr an, umherzugehen im ganzen Galiläa, und nicht 
allein zu lehren in ihren Schulen und zu predigen das Evan- 
gelium von dem Reiche Gottes, ſondern auch zu heilen alle 
Arten von Seuchen und Krankheiten im Volk, Matth. 4, 23. 
Es war eine natürliche Folge hievon, daß Ihm viel Volks nach— 
folgte aus Galiläa und von den zehn Städten und von Jeru— 
ſalem und von Judäa und von der ganzen Gezend des Jor— 
dans, V. 25. Und da Er die Menge ſah, die keine Syna— 
goge zu faſſen vermochte, ging Er auf einen Berg, wo für alle 
die, welche zu Ihm kamen, Raum genug vorhanden war. Und 
als Er ſich nach der Weiſe der Juden geſetzt hatte, kamen ſeine 
Jünger zu Ihm. Da öffnete Er ſeinen Mund, (womit der 
Evangeliſt bezeichnen will, daß jetzt eine ernſte, feierliche Rede 
beginne) und lehrete ſie und ſprach u. ſ. w. 

Doch zuvor laſſet uns Den betrachten, der hier ſpricht. 
Es iſt der Herr des Himmels und der Erde, der Schöpfer aller 
Dinge, deſſen Reich von Ewigkeit iſt und über Alles herrſchet; 
es iſt der große Geſetzgeber, welcher wohl im Stande iſt, alle 
ſeine Gebote durchzuſetzen, weil Er ſelig machen und verdam- 
men kann, ja weil Er ſtrafen kann mit ewiger Verwerfung 
von ſeinem Angeſicht, und von ſeiner herrlichen Macht. Er 
iſt die ewige Weisheit des Vaters, der aufs vertrauteſte be- 
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kannt mit unſerer Natur, wohl wußte, in welcher Beziehung 
wir zu Gott, zu unſern Nebenmenſchen und zu allen andern 
Creaturen ſtehen, und der daher jedes ſeiner Geſetze unſern 
Umſtänden angepaßt hat. Es iſt Der, der jeden Menſchen 
liebt, und deſſen Barmherzigkeit über alle ſeine Werke ſich er- 
ſtreckt. Es iſt der Gott der Liebe, der ſich ſelbſt entäußert hat 
der ewigen Herrlichkeit und iſt hernieder gekommen vom Vater, 
zu verkündigen ſeinen Willen den Menſchenkindern, und der 
wieder zu ſeinem Vater geht. Es iſt Der, der von Gott ge— 
ſandt wurde, zu öffnen die Augen der Blinden und zu geben 
das Licht Denen, die in Finſterniß ſitzen. Es iſt der große 
Prophet des Herrn, von welchem Gott ſchon vor langer Zeit 
aufs feierlichſte erklärt hatte: „Wer meine Worte nicht hören 
wird, die Er in meinem Namen reden wird, von Dem will 
Ich's fordern,“ 5. Moſ. 18, 19. Oder wie es der Apoſtel 
ausdrückt: „Und es wird geſchehen, welche Seele denſelbigen 
Propheten nicht bören wird, ſoll vertilget werden aus dem 
Volk.“ Apſtgſch. 3, 23. 

Und was iſt es nun, das Er uns lehret? Der Sohn Got— 
tes, der vom Himmel hernieder kam, zeigt uns hier den Weg 
zum Himmel, zu den Wohnungen, die Er uns bereitet hat, 
und zu der Herrlichkeit, die Er hatte, ehe die Welt war. Er 
lehrt uns den wahren Weg zum ewigen Leben, die königliche 
Straße, die zu ſeinem Reiche führt, den einzig wahren Weg, 
denn außer dieſem giebt es keinen, alle andere Pfade führen 
zum Verderben. 

Zu wem ſprach der Herr in ſeiner Bergpredigt? Nicht zu den 
Apoſteln allein; wenn Er dieß wollte, ſo hätte Er nicht nöthig 
gehabt auf einen Berg zu gehen. Ein Zimmer im Hauſe des 
Matthäus oder ſonſt eines Jüngers wäre hinreichend geweſen 
die Zwölfe zu faſſen. Auch ſind unter den Jüngern, die zu 
Ihm kamen, nicht blos die Zwölfe zu verſtehen, ſondern Alle, 
die von Ihm zu lernen wünſchten. Daß unter dem Wort 
„ſie,“ wenn es heißt: „Er öffnete ſeinen Mund und lehrete 
fie,” die ganze Menge zu verſtehen iſt, welche mit ihm auf den 
Berg ging, beweiſen jedenfalls die letzten Worte des 7. Capi— 
tels, wo es heißt: „Und es begab ſich, da Jeſus dieſe Rede 
vollendet hatte, entſetzte ſich die Menge über ſeine Lehre oder 
Predigt.“ Aber auch das Volk, das damals auf dem Berge 
war, iſt es nicht allein, dem unſer Herr den Weg der Erlö— 
jung eröffnete; ſondern alle Menſchenkinder, das ganze Men- 
ſchengeſchlecht, auch die, welche noch nicht geboren waren, ſelbſt 
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dje kommenden Geſchlechter bis zu dem Ende der Welt ſollten 
dieſe Worte des Lebens hören. f 

Dies wird auch allgemein zugegeben mit Bezug auf einzelne 
Theile der Bergpredigt. Es wird z. B. Niemand läugnen, 
daß, was vom geiſtlichen Arm ſeyn geſagt iſt, ſich auf alle 
Menſchen bezieht. Andere Theile dagegen, meinen Einige, 
beziehen ſich nur auf die Apoſtel oder die erſten Chriſten oder 
die Diener der chriſtlichen Kirche. Aber wo ſteht dies ge— 
ſchrieben? Hat der Herr oder einer ſeiner Apoſtel irgendwo 
ſo geſagt? Nein! Aber man wendet ein: die Vernunft 
verlangt eine ſolche Einſchränkung. Wenn dies der Fall iſt. 
fo muß es aus einem von zwei Gründen ſeyn: entweder, weil 
ohne eine ſolche Einſchränkung die Rede keinen Sinn gäbe, 
oder einer andern Schriftſtelle widerſpräche. Aber dies iſt 
nicht der Fall. Es wird ſich zeigen, wenn wir an die Be— 
trachtung der einzelnen Theile kommen, daß Alles, was unſer 
Herr hier geſagt hat, ſich aufs ſchicklichſte auf alle Menſchen an- 
wenden läßt. Auch ſchließt dieſe Rede gar nichts in ſich, das 
einem andern Ausſpruch von Ihm oder ſonſt einer Schrift— 
ſtelle entgegen geſetzt wäre. Ja es wird ſich ferner zeigen, 
daß entweder alle Theile dieſer Rede auf alle Menſchen bezo— 
gen werden müſſen, oder keiner, indem ſie alle zuſammen— 
hängen, wie die vereinigten Steine eines Gewölbes, von 
welchen man keinen einzigen wegnehmen kann, ohne daß das 
ganze Gebäude zuſammenſtürzet. 

Zuletzt wollen wir noch betrachten, wie unſer Herr hier 
lehrte. Und wahrlich, wie zu allen Zeiten, ſo beſonders hier — 
ſprach Er, wie kein Menſchſ je ſprach. Nicht wie die heiligen 
Männer des alten Bundes, obgleich auch ſie ſprachen, getrie- 
ben von dem heiligen Geiſt. Nicht wie Petrus, oder Jakobus, 
oder Johannes, oder Paulus. Sie waren allerdings weiſe 
Baumeiſter in ſeiner Kirche; aber auch in himmliſcher Weis— 
heit iſt der Diener nicht, wie der Herr. Nein, auch nicht, 
wie Er ſelbſt bei andern Gelegenheiten ſprach. Denn nicht 
jedesmal, wie hier, war ſeine Abſicht, den ganzen Plan ſeiner 
Religion, einen völligen Ueberblick des Chriſtenthums auf 
einmal zu geben, und die Natur der Heiligkeit, ohne welche 
Niemand den Herrn ſehen kann, vollkommen zu beſchreiben. 
Ja wir haben nichts der Art in der ganzen Bibel, ausgenom— 
men etwa den kurzen Entwurf der Heiligkeit, welchen Gott in 
den zehn Geboten auf dem Berge Sinai gab. Aber welcher 
Unterſchied zwiſchen dem einen und dem andern. „Denn auch 
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jenes Theil, das verkläret war, iſt nicht für Klarheit zu achten 
gegen dieſe überſchwängliche Klarheit,“ 2. Korinth. 3, 10. 
Mit welch erſtaunlicher Liebe offenbart hier der Sohn Gottes 
den Willen ſeines Vaters dem Menſchengeſchlechte! Er bringt 
uns nicht wieder zu dem Berge, der mit Feuer brannte, noch 
zum Dunkel und Finſterniß und Ungewitter. Er ſpricht 
nicht, als wenn Er donnerte vom Himmel, ſondern in einem 
ſtillen, ſanften Säuſeln. „Selig ſind, die da geiſtlich arm 
ſind.“ „Selig ſind die Leidtragenden“ u. ſ. w. Selig ſchon 
jetzt in dieſem Leben, ſelig in alle Ewigkeit! Als ob er ſagen 
wollte: Wem von euch verlangt nach Glückſeligkeit, nach guten 
Tagen? Sehet, ich zeige euch, wonach ſich eure Seele jebnt! 
Sehet den Weg, den ihr ſo lange vergebens ſuchtet, den Weg 
zu einem angenehmen Leben, den Pfad zu Frieden und 
Freude, zum Himmel auf dieſer Erde und zum Himmel dort 
oben. — Wie gewaltig, mit welcher Kraft lehrt Er aber auch 
zu gleicher Zeit! Wohl konnte man ſagen: Nicht wie die 
Schriftgelehrten. Aber auch nicht wie Moſes, der Knecht 
Gottes; nicht wie Abraham fein Freund; nicht wie einer der 
Propheten, nicht wie irgend ein Menſch! Es ſpricht der 
Schöpfer aller Dinge, der im Fleiſch erſchienene Gott, ja das 
Weſen aller Weſen, Jehovah der Allerhöchſte. 

J. Unſer Herr legt uns zuerſt die Summe der wahren 
Religion in acht Punkten vor, die Er in dem übrigen Inhalt 
des fünften Kapitels erklärt und gegen die falſchen Auslegun— 
gen der Menſchen ſchützt. 

Einige haben behauptet, daß er in dieſen Worten die ver— 
ſchiedenen Stufen des Chriſtenlaufes beſtimmen wolle; die 
Schritte, welche der Chriſt auf ſeiner Reiſe zu dem verheiße— 
nen Lande der Ruhe der Reihe nach zu machen habe; Andre 
aber, daß ſich dieſe hier feſtgeſetzten Punkte auf jeden Chriſten 
zu allen Zeiten beziehen. Und warum wollen wir nicht bei— 
des, das eine wie das andere zugeben? Verträgt ſich nicht 
beides ganz gut mit einander? Es iſt unzweifelhaft wahr, 
daß beides, Armuth des Geiſtes und jede andere Gemüthsbe— 
ſchaffenheit, die hier erwähnt iſt, zu allen Zeiten in einem 
größern oder kleinern Grade bei jedem wahren Chriſten ge— 
funden wird. Und es iſt ebenſo wahr, daß das wahre Chri- 
ſtenthum in der Armuth des Geiſtes beginnt, und in der Ord— 
nung, wie fie hier beſchrieben iſt, fortgeht, bis der Menſch Gottes 
vollkommen iſt. Wir fangen alſo mit der geringſten dieſer 
Gaben Gottes an, wollen ſie jedoch nicht aufgeben, wenn wir 
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von Gott berufen werden, höher zu ſteigen. Wir wollen feſt— 
halten, was wir ſchon erreicht haben, wahrend wir uns ſtrecken 
nach dem, was da vorn iſt, nach den höchſten Segnungen Got— 
tes in Chriſto Jeſu. 

Der Grund von dieſem Allem iſt die Armuth des Geiſtes. 
Deswegen beginnt unſer Herr ſo: „Selig ſind, die da 
geiſtlich arm ſind, denn das Himmelreich 
ie.“ 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß unſer Herr bei dieſen 
Worten auf Die blickte, die um Ihn waren; und weil Er 
bemerkte, daß wenig Reiche, daß größtentheils leiblich Arme 
zugegen waren, von dieſem Veranlaſſung nahm, die zeitli— 
chen Dinge auf die geiſtigen anzuwenden. Selig, ſagt Er, 
(oder eigentlich glücklich, glückſelig, wie das Wort in die- 
ſen und den folgenden Verſen überſetzt ſeyn ſollte), ſind die 
geiſtlich Armen. Er ſagt, nicht die, welche arm an zeitlichen 
Sutern, ſondern die da geiſtlich arm find. Aber wer find 
denn die geiſtlich Armen? Ohne Zweifel die Demüthigen, 
die ſich ſelbſt kennen, die überzeugt ſind von ihrer Sündhaf⸗ 
tigkeit, die, welchen Gott die erſte Buße gegeben hat, welche 
dem Glauben an Chriſtum vorhergeht. Solch einer ſagt ge- 
wiß nicht: „Ich bin reich und habe gar ſatt und bedarf nichts,“ 
denn er hat nun erkannt, daß er elend, arm, jämmerlich, 
blind und blos iſt. Er iſt überzeugt, daß nichts geiſtlich Gu— 
tes in ihm wohnet. Er hat einen tiefen Eindruck von dem 
ekelhaften Ausſatz der Sünde, den er mit ſich aus ſeiner 
Mutter Leibe brachte, der ſeine ganze Seele überzieht und 
jede Kraft und Fähigkeit derſelben gänzlich verderbt. Ein 
ſolcher erkennt je mehr und mehr die böſen Triebe, welche aus 
dieſer böſen Wurzel hervorkeimen, den Stolz und Hochmuth 
des Geiſtes, den beſtändigen Hang, höher von ſich zu denken, 
als man ſollte, die Liebe zur Welt, den Durſt nach der Ach— 
tung und Ehre der Menſchen, den Haß und den Neid, die 
Eiferſucht und die Rache, den Zorn, die Bosheit und Bitter 
keit, die angeborne Feindſchaft gegen Gott und die Menſchen, 
welche in viel tauſend Geſtalten erſcheint. Er iſt ſich wohl be— 
wußt, wie ſehr er ſündigte mit ſeiner Zunge, wenn auch nicht 
durch ruchloſe, unbefheidene, unwahre oder unfreundliche 
Worte, ſo doch durch Reden, die nicht zur Erbauung dienten, 
und darum den heiligen Geiſt betrübten. Gleicherweiſe ſind 
auch ſeine sdjen Werke ſtets vor ſeinen Augen. Sie erſchei— 

nen ihm unzählig, wie die Tropfen des Regens, oder der 
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Sand am Ufer des Meeres. Er erkennt auch die Strafe an 
die er verdient hat, wegen ſeines fleiſchlichen Sinnes, wegen 
der gänzlichen Verdorbenbeit ſeiner Natur; und noch viel 
mehr wegen ſeiner ſündhaften Worte und Werke. Er kann 
keinen Augenblick zweifeln, daß die geringſten derſelben die 
Hölle verdienen, wo der Wurm nicht ſtirbt, und das Zeuer 
nicht verlöſcht. Ueberdieß liegt noch ſchwer auf ihm die Schuld, 
daß er nicht glaubte an den Namen des eingebornen Sohnes 
Gottes. Wie, ruft er aus, wie ſoll ich entrinnen, der ich ſo 
große Seligkeit verſäumte? denn „der nicht glaubt, iſt ſchon 
gerichtet und der Zorn Gottes bleibt auf ihm.“ 

Aber was ſoll er geben zum Löſegeld ſeiner Seele, welche 
der gerechten Strafe Gottes anheimgefallen iſt? Womit ſoll 
er kommen vor den Herrn? Wie ſoll er bezahlen, was er 
Ihm ſchuldig iſt? Wenn er auch von dieſem Augenblick an 
den vollkommenſten Gehorſam gegen alle Gebote Gottes be— 
wieſe, dieß würde für keine einzige Sünde Erſatz geben, für 
keine einzige Handlung des vergangenen Ungehorſams; indem 
er Gott alle ſeine Dienſte ſchuldet, die er zu verrichten fähig 
iſt, von dieſem Augenblicke an bis in alle Ewigkeit. Könnte 
er alſo auch dieſes entrichten, ſo würde dieß auf keine Weiſe 
Erſatz geben für das, was er ſchon zuvor gethan haben ſollte. 
Er ſieht deshalb ſeine äußerſte Hülfloſigkeit in Beziehung auf 
die Genugthuung für ſeine begangenen Sünden; ſeine gänz— 
liche Unfähigkeit, Gott ein Löſegeld für ſeine eigene Seele zu 
bezahlen. 

Aber wenn ihm Gott auch alles Vergangene unter der ein- 
zigen Bedingung verzeihen wollte, daß er nicht mehr ſündi— 
gen, ſondern von nun an allen ſeinen Geboten völlig und 
ſtandhaft gehorchen würde; ſo weiß er wohl, daß ihm dieß 
nichts nützte, weil es eine Bedingung wäre, die er unmöglich 
erfüllen könnte. Er weiß und fühlt es, daß er nicht einmal 
den äußerlichen Geboten Gottes gehorchen kann, weil auch 
dieß nicht möglich iſt, ſo lange noch in dem Herzen die natür— 
liche Sündhaftigkeit und Verdorbenheit wohnt, da ja ein fau— 
ler Baum nicht gute Früchte bringen kann; er ſelbſt aber iſt 
nicht fähig, ſein Herz zu reinigen, und keinem Menſchen iſt 
dieß möglich, ſo daß er durchaus nicht weiß, wie er den Wan⸗ 
del auf dem Pfade Gottes beginnen ſoll. Er weiß nicht, wie 
er nur Einen Schritt auf dieſem Weg machen ſoll. Belaſtet 
mit Kummer, Sünde und Furcht, kann er nichts als ausru— 
fen: „Herr, hilf oder ich verderbe!“ 
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Armuth des Geiſtes, der erſte Schritt, den wir auf dem 
Wege zum Himmel zu machen haben, iſt alſo ein richtiges Ge— 
fühl unſerer äußern und innern Sünden, unſerer Schuld 
und Hülfloſigkeit. Dieß haben Einige abſcheulicher Weiſe 
die Tugend der Demuth“ genannt, und wollen uns damit 
lehren, darauf ſtolz zu ſeyn, wenn wir wiſſen, daß wir die 
Verdammniß verdienen, daß uns Alles mangelt, daß wir nichts 
als Sünde haben, daß wir hülflos und elend ſind. 

Wir können nicht umhin, hier zu bemerken, daß das 
Chriſtenthum gerade da anfängt, wo die heidniſche Sittlich— 
keit endet. Armuth des Geiſtes, das Bewußtſeyn, daß man 
keine eigene Gerechtigkeit hat, welches der erſte Punkt in der 
Religion Jeſu Chriſti iſt, laſſen alle heidniſchen Religionen 
dahinten. Dieß war den Weiſen dieſer Welt immer verbor— 
gen; dergeſtalt, daß die ganze römiſche Sprache ſelbſt bei all 
ihren Fortſchritten in den Zeiten des Auguſtus nicht einmal 
den Namen von Demuth enthält. Ja es war nicht einmal in 
der ganzen reichhaltigen Sprache der Griechen zu finden, bis 
es der große Apoſtel bildete. a 

O daß wir fühlten, was fie nicht auszudrücken vermochten! 
Sünder, wache auf! Erkenne und fühle, daß du aus ſündli— 
chem Samen erzeugt und von deiner Mutter in Sünden em- 
pfangen wurdeſt; daß du ſelbſt Sünde auf Sünde häufteſt, 
ſeit der Zeit, daß du Gutes von Böſem unterſcheiden konnteſt. 
Beuge dich unter die mächtige Hand Gottes, als des ewigen 
Todes würdig. Lege ab, verleugne, verabſcheue alle Gedan— 
ken, daß du dir ſelbſt helfen könneſt; alle deine Hoffnung be— 
ruhe darauf, rein gewaſchen zu werden im Blute Jeſu Chriſti, 
und erneuert durch deſſen allmächtigen Geiſt, welcher alle un— 
ſere Sünden an ſeinem eigenen Leibe an das Holz geheftet 
hat. Dann ſoll es ſich an dir beweiſen: „Selig ſind die 
geiſtlich Armen, denn das Himmelreich iſt ihr.“ 

Das ijt das Himmelreich, oder das Reich Gottes, 
welches in uns iſt, nämlich Gerechtigkeit, Friede 
und Freude im heil. Geiſt. Und was iſt Gerechtig— 
keit, als das Leben Gottes in der Seele, als der Sinn Jeſu 
Chriſti, das auf das erneuerte Herz gedrückte Bild Gottes? 
Was iſt ſie, als die Liebe zu Gott, weil Er uns zuerſt geliebet 
hat, als die Liebe zu allen Menſchen um ſeinetwillen? 

Und was iſt der Friede Gottes anders, als die ruhige Hei— 
terkeit der Seele, die angenehme Ruhe in dem Blute Jeſu, 
die keinen Zweifel an unſerer Annahme bei ihm zuröckläßt 
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die alle Furcht vertreibet, nur nicht die aus kindlicher Liebe 
entſpringende Beſorgniß, unſern Vater im Himmel zu be— 
trüben? 

Dieſes inwendige Reich Gottes ſchließt auch in ſich die 
Freude in dem heil. Geiſte, welcher unſerm Herzen die Verge— 
bung aller unſerer begangenen Sünden und das Angeld un- 
ſers ewigen Erbes verſiegelt. Und mit Recht dürfen wir dieß 
das Himmelreich nennen, weil der Himmel alsdann ſchon in 
unſerer Seele geöffnet iſt, und jene Ströme der Wonne ent- 
ſpringen, welche zu Gottes Rechten fließen in Ewigkeit. J h- 
rer iſt das Himmelreich. Wer du immer ſeyſt, wenn dir nur 
Gott die Armuth des Geiſtes gegeben hat, deinen verlornen 
Zuſtand zu fühlen, ſo haſt du ein Recht darauf, durch die 
gnädige Verheißung Deſſen, der nicht lügen kann. Es iſt dir 
erworben durch das Blut des Lammes. Es iſt gewiß nahe; 
du biſt am Rande des Himmels! Noch einen Schritt, und 
du gehſt ein zu dem Reiche der Gerechtigkeit, des Friedens und 
der Freude. Biſt du voller Sünde? Siehe das Lamm Got— 
tes, welches die Sünden der Welt wegnimmt. Ganz unhei— 
lig? Siehe deinen Fürſprecher bei dem Vater, Jeſum Chri- 
ſtum, den Gerechten. Kannſt du nicht die kleinſte deiner 
Sünden verſöhnen? Er iſt die Verſöhnung für alle deine 
Sünden. Nun glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum und 
alle deine Sünden ſind ausgetilgt. Biſt du völlig unrein an 
Seele und Leib? Er iſt die Quelle für Sünde und Unreinig— 
keit. Stehe auf und waſche deine Sünden ab. Zweifle nicht 
mehr an den Verheißungen Gottes durch Unglauben. Gieb 
Gott die Ehre! Wage es zu glauben. 

Dann erſt, wenn du durch Glauben gerecht geworden biſt, 
lernſt du von Ihm von Herzen demüthig zu ſeyn, und dieß iſt 
die wahre, die ächte, die chriſtliche Demuth, welche aus einem 
Gefühl der Liebe Gottes fließt, der nun mit uns verſöhnt iſt 
in Chriſto Jeſu. Armuth des Geiſtes in dieſem Sinne des 
Wortes beginnt da, wo das Gefühl der Schuld und des Zor— 
nes Gottes endet, umd iſt eine immerwährende Empfindung 
unſerer völligen Abhängigkeit von Ihm in Rückſicht auf jeden 
guten Gedanken, auf jedes gute Wort und Werk. Sie iſt 
ein ſtets anhaltendes Gefühl von unſerer gänzlichen Unfähig— 
kett zu allem Guten, wenn Er uns nicht jeden Augenblick be— 
lebt; und eben deßwegen gebiert ſie einen Abſcheu vor aller 
Ehre von Menſchen, indem wir wiſſen, daß aller Ruhm nur 


Gott gebührt. Mit dieſem iſt verbunden eine zarte Scham, 
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erne tiefe Erniedrigung vor Gott, auch wegen der Sünden, von 
denen wir wiſſen, daß Er ſie uns vergeben hat, und auch wegen 
der Sünde, die noch in unſerm Herzen zurück geblieben ſeyn 
mag, obgleich wir wiſſen, daß ſie uns nicht zugerechnet wird 
zu unſerer Verdammniß. Denn die Ueberzeugung von der 
inwohnenden Verdammniß wird von Tag zu Tag tiefer und 
immer tiefer. Je mehr wir wachſen in der Gnade, deſto mehr 
ſehen wir von der ſchrecklichen Verdorbenheit unſers Herzens; 
je mehr wir fortſchreiten in der Erkenntniß und Liebe Gottes 
durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn, deſto mehr erkennen 
wir unſere natürliche Entfernung von Gott und die Noth- 
wendigkeit unſerer gänzlichen Erneuerung in Gerechtigkeit 
und wahrer Heiligkeit. f 

II. Freilich hat Der, welcher fo in ſich das innere Him- 
melreich kennen zu lernen anfängt, noch keinen rechten Be- 
griff von der inwohnenden Sünde, er ſpricht, wenn es ihm 
wohl geht: „Ich werde immer mehr darnieder liegen: denn 
der Herr hat meinen Berg ſtark gemacht.“ Die Sünde iſt ſo 
gänzlich unter ſeine Füße getreten, daß er kaum glauben kann, 
daß ſie noch in ihm ſey. Sogar die Verſuchung ſchweigt ſtill 
und darf ſich nicht nähern. Er fährt daher in den Wegen 
der Freude und Liebe ſchwebt, und „wie auf Adlersflügeln.“ Da 
aber unſer Herr wohl wußte, daß dieſer triumphirende Zu— 
ſtand nicht lange währt, ſo fügte er ſogleich hinzu: „Selig 
ſind die, die Leidetragen, dennſie ſollenge⸗ 
tröſtet werden.“ 

Wir dürfen nicht denken, dieſe Verheißung beziehe ſich 
auf die, welche aus irgend einem weltlichen Grunde Leid tra— 
gen, welche ſich betrüben über irgend ein weltliches Ungemach, 
wie über den Verluſt ihres Anſehens, oder ihrer Freunde, 
oder die Abnahme ihrer zeitlichen Güter, oder auch die, welche 
ſich ſelbſt quälen mit Furcht vor irgend einem zeitlichen Uebel, 
oder mit ängſtlicher Sorge wegen irdiſcher Dinge. Solche 
werden Nichts von dem Herrn empfangen, denn Er iſt nicht 
in allen ihren Gedanken. Sie gehen daher wie ein Schemen, 
und machen ſich viele vergebliche Unruhe. „Solches wider— 
fährt euch von meiner Hand,“ ſpricht der Herr zu ihnen, „in 
Schmerzen müſſet ihr liegen.“ 

Die Traurigen, von welchen unſer Herr hier ſpricht, ſind 
Solche, die aus einem ganz andern Grunde Leid tragen. 
Sie traucen um Gott, in welchem ſie ſich ſchon freuten mit 
unausſprechlicher Freude, als Er ihnen ſein gütiges Wort, 
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ſeinen Frieden und die Kräfte der zukünftigen Welt zu ſchme⸗ 
cken gab. Die Verſuchungen und Sünden, von denen fie 
glaubten, fie feyen für immer verſchwunden, haben ſich von 
Neuem gegen ſie erhoben und greifen ſie auf jeglicher Seite 
an. Daher iſt es kein Wunder, wenn ihre Seele ſich nun 
betrübet und beunruhigt wird. Der große Seelenfeind ver— 
ſäumt dieſe Gelegenheit nicht, um zu fragen: „Wo ijt nun 
dein Gott? wo die Glückſeligkeit, von der du ſpracheſt? wo 
ijt der Anfang des himmliſchen Reichs? Ja, hat Gott ge- 
ſagt: deine Sünden ſind dir vergeben? wahrlich Gott hat es 
nicht geſagt; es war nur ein Traum, eine reine Täuſchung, 
ein Produkt deiner eigenen Einbildung. Wenn deine Sün- 
den vergeben find, warum biſt du denn fo? Kann ein Sün- 
der, der Vergebung erlangt hat, auch ſo unheilig ſeyn?“ Und 
wenn ſie dann erſt mit dem, der klüger iſt als ſie, ſtreiten wol— 
len, anſtatt augenblicklich Gott anzuflehen, werden ſie wirk— 
lich in tiefe Schwermuth und unausſprechliche Angſt finfen. 
Aber auch dann, wenn Gott ſein Angeſicht wieder über ihre 
Seele leuchten läßt, und allen Zweifel über die ihnen wieder- 
fahrene Barmherzigkeit hinwegnimmt, wird doch der, der 
ſchwach im Glauben iſt, ſtets verſucht und betrübt ſeyn, wenn 
er auf die Zukunft ſchaut, beſonders wenn die innere Sünde 
wieder auflebt und ihn mit Heftigkeit angreift, überfällt ihn 
die Furcht, er möchte Schiffbruch leiden am Glauben, und 
ſein letzter Zuſtand ſchlimmer werden, als der erſte. 

Selig ſind Die, die ſo trauern, wenn ſie auf den Herrn 
harren, und ſich nicht ſelbſt durch die erbärmlichen Tröſtungen 
der Welt von dieſem Wege abwenden. Selig ſind Die, denen 
es anliegt, dem Herrn mit feſtem Herzen anzuhangen. Sie 
ſollen getröſtet werden durch den Troſt ſeines Geiſtes, durch 
eine erneuerte Offenbarung ſeiner Liebe, durch ſolch ein Zeug— 
niß ibrer Annahme in dem Geliebten, daß es ihnen nie mehr 
entriſſen werden kann. Sie erhalten den völligen Glauben, 
die völlige Liebe, wodurch alle quälende Furcht verſchwindet. 
Gott giebt ihnen nun eine gewiſſe Hoffnung eines ausdauern- 
den und kräftigen Troſtes durch Gnade, fo daß fie ſagen fine 
nen: Was kann uns ſcheiden von der Liebe Chriſti? Ich bin 
gewiß, daß weder Tod noch Leben, weder Gegenwärtiges noch 
Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes uns ſcheiden kann von 
der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn. 
(Röm. 8, 35— 39.) 

Aber auch dann, wann dieſe Traurigkeit ſich in heilige 
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Freude verwandelt hat, giebt es doch noch ein anderes ſeliges 
Trauern, das in den Kindern Gottes zurück bleibt. Sie 
trauern ſtets über die Sünde und das Elend der Menſchen. 
Sie weinen mit den Weinenden. Sie weinen für Die, welche 
nicht über ſich ſelbſt weinen, über Die, die wider ihre eigene 
Seele ſündigen. Sie trauern über die Schwäche und Treu— 
loſigkeit Derer, die in irgend einem Maße ſchon von ihren 
Sünden befreit worden ſind. Wer iſt ſchwach, und ſie ſind 
es nicht auch? Wer iſt beleidigt, und ſie brennen nicht für 
ſeine Sache? Sie kränken ſich über die immerwährende Ver— 
unehrung der Majeſtät des Himmels und der Erde. Seit die 
Augen ihres Verſtandes geöffnet wurden, ruht ein tiefer Ernſt 
auf ihrem Geiſte, der immer noch wächſt durch den Anblick des 
ungeheuren Oceans der Ewigkeit, der grund- und uferlos be- 
reits ſchon Millionen und Millionen verſchlungen hat, und 
ſich ſtets noch öffnet, um auch den Reſt der Menſchen noch zu 
verſchlingen. Ihr geiſtliches Auge erblickt hier das ewige Haus 
Gottes in den Himmeln, dort Hölle und Verdammniß ohne 
Hülle, und dann fühlen fie die Wichtigkeit jedes Augenblicks. 
— Aber Alles dieß erſcheint Denen, die Gott nicht kennen, 
wahnſinnig, und dürfen wir uns darüber wundern? Nehmet 
an, es wandelten zwei Menſchen auf einem Wege, der eine 
aber würde plötzlich ſtille ſtehen und mit dem ſtärkſten Zeichen 
des Schreckens ausrufen: „An welch einem Abgrunde ſtehen 
wir! Siehe! wir ſind auf dem Punkte, in Stücke zerſchellt 
zu werden! Noch einen Schritt, und wir ſtürzen in die un- 
geheure Tiefe! Stehe ſtill! ich gehe um die ganze Weit nicht 
mehr weiter!“ Der Andere jedoch, der ſich ſelbſt wenigſtens für 
gleich ſcharf ſehend hält, würde vorwärts blicken, und von dem 
Allem Nichts erblicken. Was würde er wohl von ſeinem Be— 
gleiter denken, als daß er von Sinnen gekommen ſey? 

Aber, ihr Kinder Gottes, ihr Trauernden in Zion! Laf- 
fet euch durch ſolche Dinge nicht erſchüttern! Ihr, deren Au— 
gen erleuchtet ſind, laſſet euch nicht beunruhigen durch Die, 
welche in Finſterniß dahin wandeln. Ihr wandelt nicht in 
einem täuſchenden Schatten; Gott und die Ewigkeit find we- 
ſentliche, wichtige Dinge! Himmel und Hölle ſind wirkliche, 
vor euch ſich eröffnende Zuſtände, und ihr ſtehet an dem Rande 
des großen Schlundes! O rufet laut, ſchonet nicht! Hebet 
eure Stimmen auf zu Dem, der Zeit und Ewigkeiten um— 
faßt, für euch und für eure Brüder, daß ihr würdig ſeyn 
möget, zu entrinnen dem Verderben, das daher tri wie 
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ein Wirbelwind; daß ihr unverfehrt durch alle dieſe Wo⸗ 
gen und Stürme hindurch gebracht werdet zu dem Hafen, 
nach dem ihr euch ſehnet! Weinet über euch ſelbſt, bis Er 
die Thränen von euren Augen abtrocknet! Und dann weinet 
auch über das Elend, das über die Erde daherkommt, bis 
der Herr dem Jammer und der Sünde ein Ziel ſetzt, bis 
Er abtrocknet alle Thränen von allen Geſichtern, und bis die 
Erkenntniß des Herrn die Erde bedeckt, wie das Waſſer die 
Tiefe! Amen. 


Zweite Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden das Erdreich beſitzen. 

Selig Ne die da hungert und dürſtet nach der Geredtig’eit, denn fie 

ſollen ſatt werden. Selig find die Barmherzigen, denn fe werden Barm⸗ 
herzigkeit erlangen.“ Matth. 5, 5-7. 


IJ. Wenn der Winter vorüber, die Zeit der Blumen wie— 
dergekommen iſt und die Turteltaube ſich hören läßt im Lande; 
wenn Er, welcher die Bußfertigen tröſtet, da ijt, um ewig bei 
ihnen zu bleiben, wenn die Klarheit ſeiner Gegenwart die 
Wolken des Zweifels und der Ungewißheit zerſtreut, die 
Stürme entfliehen, die Wellen des Kummers ſich legen und 
ihr Geiſt ſich in Gott ihrem Heiland erfreut; dann können 
diejenigen, welche Er getröſtet hat, Zeugniß geben: „Selig“ 
oder glücklich ſind „die Sanftmüthigen, denn ſie 
werden das Erdreich beſitzen.“ 

1. Wer ſind die Sanftmüthigen? Nicht die ſind 
es, welche durch die Uebel, die ihnen begegnen, nicht beunru— 
higt werden, weil ſie Böſes von Gutem nicht unterſcheiden 
können, welche ſich über nichts grämen, weil ſie die Tugend ei— 
nes Steines haben und Nichts fühlen. Kalte Unempfindlich— 
keit ijt ebenſo ferne von der Sanftmuth als von der Demuth; 
und es iſt nicht zu begreifen, wie einige Chriſten des reineren 
Zeitalters, vorzüglich einige der Kirchenväter, einen der häßlich- 
ſten Züge des Heidenthums für einen Zweig der wahren chriſt— 
lichen Religion anſehen konnten. Chriſtliche Sanftmuth 
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ſchließt ferner keinen Mangel an Eifer für Gott in ſich, fee ik 
frei von jedem Extrem, ſowohl im Uebermaß als im Mangel. 
Sie hält die Leidenſchaften in der rechten Ordnung, ohne ſie 
zu vernichten. Sie ſetzt das Gemüth nur in das richtige 
Gleichgewicht, und weist dem Schmerz, der Sorge und Furcht 
das rechte Maaß an, und weicht weder zur Rechten noch zur 
Linken. Wenn dieſe gehörige Beſchaffenheit unſres Gemüths 
fic) auf Gott bezieht, fo wird ſie gewöhnlich Ergebung genannt; 
eine ruhige Zufriedenheit mit dem, was Sein Wille über uns 
verhängt, und wenn es auch der Natur nicht gefallen ſollte, 
doch ſtets zu ſagen: Es iſt der Herr, Er thue, was Ihm wohl— 
gefällt. Wenn wir Sanftmuth mehr in Beziehung auf uns 
ſelbſt betrachten, ſo nennen wir ſie Geduld. Zeigt ſie ſich 
aber gegen andere Menſchen, dann iſt ſie Leutſeligkeit gegen 
die Guten und Mildigkeit gegen die Böſen. 

Die, welche wahrhaft ſanftmüthig ſind, wiſſen wohl, was 
böſe iſt, können es aber auch erdulden. Sie ſind eifrig für 
den Herrn der Heerſchaaren, aber ihr Eifer iſt ſtets geleitet 
durch Erkenntniß und Liebe zu Gott und mildert jeden Ge— 
danken, Wort und Werk. Sie wünſchen nicht, irgend eine 
der Leidenſchaften auszutilgen, welche Gott zu einem weiſen 
Zwecke in ihre Natur gepflanzt hat; aber ſie halten dieſelben 
in Unterwürfigkeit, und wenden eine jede derſelben zu dieſem 
Zwecke an. Sogar Haß, Zorn, Furcht, wenn ſie ſich gegen 
die Sünde richten, und durch Glaube und Liebe geordnet 
werden, ſind die Bollwerke der Seele, welche ſie gegen den 
Satan ſchützen können. 

Dieſe göttliche Stimmung der Seele ſoll nicht allein in 
uns wohnen, ſondern auch von Tag zu Tag wachſen. An 
Gelegenheiten, ſie zu üben und in derſelben zu wachſen, wird 
es niemals fehlen, ſo lange wir auf der Erde wallen. Es 
iſt uns Geduld nöthig, daß wir die Verheißung empfahen, 
nachdem wir den Willen Gottes gethan und gelitten haben. 
Ergebung ijt uns nöthig, daß wir unter allen Umſtänden ſa— 
gen können: Nicht wie ich will, ſondern wie du willſt. Und 
auch Milde gegen alle Menſchen thut uns Noth, vorzüglich 
aber gegen die Böſen und Undankbaren, wenn wir nicht vom 
Böſen überwunden werden wollen, anſtatt daß wir das Böſe 
mit Gutem überwinden ſollten. j 

Auch ſchließt Sanftmuth nicht allein die äußeren Oandlun- 
gen in ſich, wie die Schriftgelehrten und Phariſäer lehrten, 
wie uns der Herr näher zeigt, Matth. 5, 21. 22. Wer mit 
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ſeinem Bruder zürnet (mit irgend einem lebenden Menſchen, 
denn wir find ja alle Brüder), wer irgend eine Unfreundlich⸗ 
leit in ſeinem Herzen fühlt, eine Aufregung des Gemüths, 
die der Liebe entgegen iſt, wer aus irgend einer Urſache zürnt, 
der iſt des Gerichts ſchuldig, der iſt in dieſem Augenblick dem 
gerechten Gericht Gottes ausgeſetzt. Nur über die Sünde 
dürfen wir zürnen. In dieſem Sinne war unſer Herr 
ſelbſt einmal erzürnt: „Er ſahe auf ſie alle mit Zorn und 
grämete ſich über die Härtigkeit ihres Herzens.“ Er war be- 
trübt über die Sünder und erzürnt über die Sünde. Und 
dieß iſt unzweifelhaft recht vor Gott. — Wer aber zu ſeinem 
Bruder ſagt: „Racha,“ wer dem Borne fo nachgiebt, daß er 
ein verächtliches Wort gebraucht, der iſt des Raths 
ſchuldig. Und wer zu ſeinem Bruder ſagt: „Du Narr;“ 
der dem Teufel ſo Raum giebt, daß er in Sckmähungen, in 
abſichtlich beleidigende und ſchimpfliche Reden ausbricht, der 
iſt des hölliſchen Feuers ſchuldig. Zuerſt erwähnt der Herr 
die Strafe des Erwürgens, welche gewöhnlich bei denen ange- 
wendet wurde, die von niederen Gerichtshöfen verurtheilt wur- 
den; dann die Strafe der Steinigung, welche der hohe Rath 
in Jeruſalem verhängte; und zuletzt die Strafe des lebendig 
Verbranntwerdeus, die nur den größeſten Miſſethätern aufer— 
legt und im Thale des Sohnes Hinnom vollzogen wurde, von 
welchem Namen das Wort herkommt, welches wir mit Hölle 
überſetzen. 

Und weil die Menſchen fo gerne auf den Gedanken kom- 
men, daß Gott ihre Fehler entſchuldigt, weil ſie in andern 
Stücken ihre Pflichten erfüllen, ſo zeigt uns der Herr V. 23 
und 24., daß es für einen Sünder unmöglich ſey, vor Gott 
etwas auszulöſen. Denn Gott wird keine Pflicht für eine 
andere, oder einen Theil des Gehorſams für den ganzen Ge— 
horſam annehmen. Die Erfüllung unſrer Pflichten gegen 
Gott wird uns nicht für die Vernachläſſigung unſrer Pflicht 
gegen unſere Nebenmenſchen entſchuldigen. Darum, wenn 
du ein Opfer auf den Altar bringit, und wirſt allda einge 
denk, daß dein Bruder etwas wider dich habe wegen deines 
unfreundlichen Betragens gegen ihn, wegen deiner Rede: 
„Racha, oder du Narr;“ ſo denke nicht, daß deine Gabe den 
Zorn verſöhnen werde, oder daß ſie Beifall vor Gott finde, 
ſo lange dein Gewiſſen mit der Schuld einer unbereuten 
Sünde befleckt iſt. Laß daher deine Gabe, und gehe zu⸗ 
vor hin und verſöhne dich mit deinem Bruder, wenigſtens 
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thue Alles, was in dir liegt, um dich zu verſöhnen; und 
dann komme und opfre deine Gabe. (Vers 23. und 24.) 

2. Die Sanftmüthigen werden das Erd— 

reich beſitzen. Die Weiſen dieſer Welt behaupten be— 

ſtändig: „wenn man ſich Alles gefallen ließe, wie die Bibel 
es haben will, ſo könnte man gar nicht auf dieſer Welt leben, 
man könnte ſich nicht die gewöhnlichen Bedürfniſſe des Lebens 
verſchaffen, oder das behalten, was man hat.“ Ja wenn kein 
Gott in der Welt wäre, oder wenn er ſich nicht um die Men— 
ſchenkinder bekümmerte. Aber wenn Gott aufſteht zum Ge— 
richte, um den Sanftmüthigen auf Erden zu helfen, wie ſpot— 
tet Er aller Weisheit dieſer Heiden und wendet die Wuth der 
Menſchen zu ſeinem Preis! Er ſorgt auch im Einzelnen, und 
verſieht die Sanftmüthigen mit Allem, was zu ihrem Leben 
und zu ihrer Gottſeligkeit nöthig iſt. Er verſorgt ſie, trotz 
der Gewalt, des Betrugs oder der Bosheit der Menſchen; und 
was Er ihnen giebt, das genießen ſie wirklich. Es iſt ihnen 
ſüße, ſey es wenig oder viel. Wie ſie in Geduld ihre Seelen 
beſitzen, ſo beſitzen ſie auch wahrhaftig, was ihnen Gott gege— 
ben hat. Sie ſind ſtets zufrieden, ſtets befriedigt mit dem, 
was ſie haben. Es genügt ihnen, weil es Gott genug iſt, 
ſo daß ſie, weil ihr Herz, ihr Verlangen, ihre Freude im 
Himmel ijt, in Wahrheit die Beſitzer der Erde genannt wer— 
den können. 

Aber es ſcheint in dieſen Worten noch der weitere Sinn 
zu liegen, daß ſie einen vorzüglichen Theil bekommen werden 
an der neuen Erde, wo Gerechtigkeit wohnt; an jenem Erb— 
theil, von welchem Johannes im 20. Kapitel ſeiner Offen ba— 
rung eine allgemeine Beſchreibung giebt: „Und ich ſahe einen 
Engel vom Himmel hernieder kommen, und er griff den Dra— 
chen, die alte Schlange und band ihn tauſend Jahre. Und 
ich ſahe die Seelen derer, die enthauptet waren um des Zeug— 
niffes Jeſu und um des Wortes Gottes willen, die nicht ange— 
betet hatten das Thier, noch ſein Bild, und nicht an ſich ge— 
nommen ſein Maalzeichen an ihre Stirne, oder in ihre Hand. 
Dieſe lebten und regierten mit Chriſto tauſend Jahre. Die 
andern Todten aber wurden nicht wieder lebendig, bis daß 
tauſend Jahre vollendet waren. Dieß iſt die erſte Auferſte⸗ 
hung. Ueber ſolche hat der andere Tod keine Macht, ſondern 
fie werden Prieſter Gottes und Chriſti ſeyn und mit ihm regie- 

ren tauſend Jahre.“ 

II. Unſer Herr hat im 3, 4. und 5. Vers die Hinderniſſe 
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der wahren Religion weggeräumt. So iſt der Stolz das erſte 
große Hinderniß aller Religion, das durch die Armuth des 
Geiſtes beſeitigt wird; ferner, Leichtſinn und Gedankenloſigkeit 
laſſen die Religion nicht Wurzel in der Seele faſſen, bis fie weg- 
geräumt ſind durch göttliche Traurigkeit. Ebenſo ſind Zorn, 
Ungeduld und Unzufriedenheit Hinderniſſe der wahren Reli⸗ 
gion, an deren Statt chriſtliche Sanftmuth treten muß. Und 
wenn einmal dieſe Hinderniſſe, dieſe böſen Krankheiten der 
Seele, aus dem Wege geräumt find, dann kehrt das urfpritng- 
liche Verlangen der nach Gottes Ebenbilde geſchaffenen Seele 
wieder zurück; dann hungert und dürſtet fie nach Gerechtig— 
keit, nach dem vollen Ebenbilde Gottes. Und ſelig ſind die, 
welche hungern und dürſten nach der Gerechtigkeit; denn ſie 
ſollen ſatt werden. 

Um dieſen Ausdruck völlig verſteben zu können, müſſen 
wir betrachten: 1) Daß Hunger und Durſt unſere ſtärkſten 
leiblichen Begierden ſind. Gleicherweiſe iſt dieſer Hunger 
der Seele, dieſer Durſt nach dem Bilde Gottes das ſtärkſte Ver— 
langen unſres Geiſtes, wenn es einmal in unſrem Herzen er— 
wacht iſt, ja dieſer Hunger verſchlingt alle andern Wünſche 
in dem einzigen großen Verlangen, erneuert zu werden zum 
Bilde deſſen, der uns geſchaffen hat. 2) Daß von der Zeit 
an, in welcher wir anfangen zu hungern und zu dürſten, dieſe 
Begierde nie aufhört, ſondern immer beftiger wird, bis wir ent— 
weder eſſen und trinken oder ſterben. Ebenſo hört auch die geiſt— 
liche Begierde nie auf von der Zeit an, da wir anfingen zu hun- 
gern und zu dürſten nach dem ganzen Sinne Chriſti. 3) Daß 
Hunger und Durſt durch nichts geſtillt werden können, als 
durch Speiſe und Trank. Wenn ihr einem Hungrigen die 
ganze Welt, den ſchönſten Schmuck, die höchſte Pracht und 
Ehre, alle Schätze der Erde bötet, es wäre ihm Alles von kei— 
nem Werth. Er würde unaufhörlich darauf beharren: dieß 
ſind nicht die Dinge, die mir fehlen, gebt mir Speiſe oder ich 
ſterbe. Ebenſo iſt es mit einer Seele, die, nach Gerechtigkeit 
hungert und dürſtet. Außer der Gerechtigkeit findet ſich kein 
Labſal; fie kann außer ihr mit nichts geſättigt werden. Was 
ihr einer ſolchen Seele außer der Gerechtigkeit bietet, ſie achtet 
es nicht hoch; ſey es Reichthum oder Ehre, oder Vergnügen, 
ſo wird ſie doch ſtets ſagen: „Dieſes Alles fehlt mir nicht! 
Gebt mir die vollkommene Liebe Gottes, wenn ich nicht ſter— 
ben ſoll.“ 

Auch iſt es unmöglich, eine Seele, die nach Gott, nach 
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dem lebendigen Gott dürſtet, durch das zu befriedigen, was 
die Welt für Religion oder Glückſeligkeit hält. Die Religion 
der Welt beſteht in drei Stücken: 1) Sie thut nicht Unrecht; 
ſie hütet ſich vor äußerlichen Sünden, wenigſtens vor ſolchen, 
die anſtößig find, wie z. B. Raub, Diebſtahl, gemeinen Miß— 
brauch des Namens Gottes. 2) Sie thut Gutes, hilft den 
Armen, fie ijt wohlthätig wie man es nennt. 3) Sie ge- 
braucht die Gnadenmittel, geht wenigſtens zur Kirche und zum 
heiligen Abendmahl. Wer dieſe drei Kennzeichen hat, der 
wird ein religiöſer Mann genannt. Aber wird dieß denjeni- 
gen befriedigen, der nach Gott dürſtet? Nein, dieß iſt kein 
Labſal für ſeine Seele. Er wünſcht eine Religion edlerer 
Art, eine Religion, die höher und tiefer iſt, als dieſe. Er 
kann ſich nicht mehr ſättigen an dieſem armen, ſeichten, äu— 
ßerlichen Weſen. Freilich giebt er ſich Mühe, auch den Schein 
des Böſen zu meiden; er iſt eifrig zu guten Werken, er be— 
obachtet all die Verordnungen Gottes. Aber alles dieß iſt ihm 
nur die Außenſeite der innern Religion, nach welcher 
er unerſättlich hungert. Die Erkenntniß Gottes in Chriſto 
Jeſu, das Leben, welches verborgen iſt mit Chriſto in Gott, 
die Vereinigung mit dem Herrn in einem Geiſte, die Gemein— 
ſchaft mit dem Vater und dem Sohne, der Wandel in dem 
Lichte, in welchem Gott iſt, die Reinigkeit, die Er hat; dies 
iſt die Religion, nach der er dürſtet. Nie kann er ruhen, bis 
er ſo ruhet in Gott. 5 

2. Selig ſind, die ſo hungern und dürſten nach der Gerech— 
tigkeit; denn ſie ſollen ſatt werden. Sie ſollen er⸗ 
füllt werden mit den Dingen, nach welchen ſie ſich ſehnen, 
nämlich mit Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit. Gott wird 
ſie ſättigen mit dem Himmelsbrode, mit dem Manna ſeiner 
Liebe. Er wird ihnen zu trinken geben von dem Waſſer, wo- 
von ſo Jemand trinkt, ſoll ihn nicht mehr dürſten. 

Wer von Dir ißt, den hungert noch, 

7 Wer von Dir trinkt, den dürſtet noch: 
Doch hungert ihn allein nach Dir, 
Doch dürſtet ihn allein nach Dir. 

Wer du auch immer ſeyſt, welchem Gott dieſen Hunger 
und Durſt nach ſeiner Gerechtigkeit gegeben hat, bitte Ihn, 
daß du dieſe unſchätzbare Gabe nie mehr verlieren mögeſt; 
daß dieſes göttliche Verlangen nie aufhöre. Wenn Viele dich 
tadeln, und dir deinen Frieden rauben wollen, ſo achte ſie 
nicht. Ja rufe nur noch mehr: „Jeſu, lieber Meiſter! er— 
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barme dich meiner! Laß mich nur dazu leben, daß ich heilig 
ſey, wie Du heilig biſt.“ Verſchwende dein Geld nicht mehr 
für das, was kein Brod iſt, noch deine Mühe für das, was 
dich nicht ſättigt. Kannſt du hoffen, Glückſeligkeit aus der 
Erde zu graben, oder fie in den Dingen dieſer Welt zu fin⸗ 
den? O tritt unter deine Füße alle ihre Vergnügungen, 
verachte alle ihre Ehre, rechne ihren Reichthum und alle Dinge 
unter der Sonne als Koth gegen die überſchwengliche Erkennt— 
niß Chriſti Jeſu, gegen die völlige Erneuerung der Seele zu 
dem Bilde Gottes, nach welchem fie urſprünglich geſchaffen 
war. Hüte dich, den ſeligen Hunger und Durſt zu löſchen 
durch das, was die Welt Religion nennt, eine Religion der 
Form, des äußerlichen Scheines, welche das Herz irdiſch und 
ſinnlich läßt. Laß dich durch Nichts befriedigen als durch die 
Kraft der Gottſeligkeit, die Religion, welche Geiſt und Leben 
iſt. Nur dein Wohnen in Gott und das Wohnen Gottes in 
dir, das Leben in der Ewigkeit, der Eingang in das offene 
Heiligthum Gottes durch das Blut der Beſprengung, und der 
Genuß allerlei geiſtlichen Segens in himmliſchen Gütern 
durch Chriſtum ſoll deine Seele ſättigen. 

III. Je mehr ein Menſch erfüllt iſt mit dem Leben aus 
Gott, mit deſto größerer Liebe wird er ſich um Die beküm— 
mern, die noch ohne Gott in der Welt leben, die todt find in 
Uebertretung und Sünde. Und dieſe Bekümmerniß um An- 
dere wird ihren Lohn nicht verlieren; denn: „Selig ſind 
die Barmherzigen, denn fie werden Barm⸗ 
herzigkeit erlangen.“ Unter dem „Barmherzig ſeyn“ 
verſteht hier der Herr ein Mitleiden, eine Liebe gegen unſern 
Nächſten, wie Er ſelbſt ſie gegen uns bewieſen hat. Den 
Werth und die Eigenſchaften einer ſolchen Liebe beſchreibt 
uns der Apoſtel im 13. Kapitel der erſten Epiſtel an die Co- 
rinther. 

Sie iſt langmüthig, duldſam gegen alle Menſchen. 
Sie erträgt all' die Schwachheiten, Unwiſſenheit, Irrthümer, 
Gebrechen, all' den Eigenſinn und Kleinglauben der Kinder 
Gottes; fie erduldet all' die Bosheit und Gottloſigkeit dex 
Kinder dieſer Welt. Und ſie erduldet alles dies nicht allein 
eine kurze Zeit lang, ſondern bis zum Ende; ſie ſpeist den 
Feind, ſo oft ihn hungert, und tränkt ihn, ſo oft ihn dürſtet; 
ſo ſammelt ſie feurige Kohlen ſchmelzender Liebe auf ſein 
Haupt. Und bei jedem Schritt, den ſie macht, um dieſen 
wünſchenswerthen Zweck zu erreichen, überwindet ſie Böſes 
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it Gutem, „ſie iſt freundlich.“ Sie iſt milde, ſanft 
gütig, weit entfernt von einem mürriſchen Weſen, von aller 
Strenge und Bitterkeit des Geiſtes. 

Eine ſolche Liebe eifert auch nicht, it nicht eiferſüch⸗ 
lig oder neidiſch. Es kann nicht ſeyn, daß der, welcher 
leder Seele ernſtlich allen zeitlichen und ewigen Segen, alles 
Hute dieſer und der zukünftigen Welt wünſchet, ſich darüber 
zrämen ſollte, wenn eine gute Gabe irgend einem Menſchen— 
finde zugetheilt wird. Hat er ſelbſt ſchon daſſelbe empfangen, 
ſo kränkt es ihn nicht, ſondern er freut ſich, daß auch Andere 
daran Theil nehmen als an einer allgemeinen Wohlthat. Hat 
er e3 noch nicht, fo preist er doch Gott, daß wenigſtens fein 
Bruder es beſitzt, und hierin glücklicher iſt, als er ſelbſt. 

Der Ausdruck: Die Liebe treibt nicht Muth⸗ 
willen, ſollte wohl ſo überſetzt werden: Die Liebe iſt nicht 
voreilig im Richten. Sie will Keinen ſchnell ver- 
dammen, ſie fällt kein hartes Urtheil nach einer oberflächlichen 
oder ſchnellen Anſicht der Dinge; fie erwägt zuerſt alle Zeug 
niſſe, beſonders die, welche die Klage hervorgebracht haben. 
Der, welcher ſeinen Nebenmenſchen in der Wahrheit liebt, 
iſt nicht, wie der große Haufen der Menſchen, welcher eben in 
Fällen der empfindlichſten Art nur wenig ſieht, einen großen 
Theil vermuthet und fo zum Schluſſe ſpringt. Nein, wer fei- 
nen Nächſten liebt, ſchreitet mit Vorſicht und Behutſamkeit 
fort, indem er auf jeden Schritt merkt, und gern der Regel 
eines alten Heiden beipflichtet (O wo werden die heutigen 
Chriſten erſcheinen !): „Ich bin fo ferne davon, die Ausſagen 
eines Menſchen gegen einen Andern zu glauben, daß ich nicht 
ſchnell glaube, was ein Mann gegen ſich ſelbſt ſagt. Ich ſtelle 
ibm jeder Zeit noch eine zweite Ausſage frei und gebe ihm 
viel Zeit zur Ueberlegung.“ N 

Daraus folgt: Die Liebe bläht ſich nicht auf. 
Sie will Andere nicht höher von ſich denken laſſen, als ſichs 
gebührt; es iſt ihr lieber, wenn man beſcheiden über ſie denkt. 
Ja, ſie demüthigt die Seele in den Staub, ſie zerſtört alle 
hohen Gedanken, welche Stolz erzeugen; ſie macht uns wil— 
lig, für nichts, für wenig und gering geachtet zu werden, der 
Niedrigſte von Allen, der Diener Aller zu ſein. Die, welche 
in wahrer Bruderliebe mit einander ſtehen, können nicht an- 
ders, als einander mit Ehrerbietigkeit zuvorkommen, denn 
Einer achtet den Andern höher, als ſich ſelbſt. 

Die Liebe ſſtellt ſich nicht ungeberdig. 
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Sie iſt nicht roh und beleidigend gegen Andere; ſie giebt Je- 
dem, was ihm gebührt: Ehre, dem Ehre gebühret. Sie iſt 
gefällig, nach ihren verſchiedenen Stufen ehrt ſie alle Mens 
ſchen. Ein verſtorbener Schriftſteller bezeichnet gute Lebensart, 
ja ſogar die höchſte Stufe derſelben, Höflichkeit, als einen im- 
merwährenden Wunſch, zu gefallen, der ſich in dem ganzen Be 
tragen äußert. Wenn dies wahr iſt, dann iſt Niemand {fe 
höflich, als ein wahrer Chriſt, der alle Menſchen liebt; denn 
er kann nichts wünſchen, als allen Menſchen zu gefallen, um 
ihnen zum Segen zu gereichen. Und diefer Wunſch kann 
nicht verborgen bleiben, er wird ſich nothwendig bei jedem 
Verkehr mit Menſchen äußern. Denn feine Liebe tit ohne 
Verſtellung, ſie wird ſich in allen ſeinen Handlungen und 
Geſprächen zeigen. Ja, ſie wird ihn bewegen, ohne Falſch 
allen Menſchen Alles zu werden, um Einige dadurch für Chri- 
ſtum zu gewinnen. 

Aber in dieſem Beſtreben, Allen zu gefallen, ſucht die 
Liebe nicht das Ihre. Der, welcher alle Menſchen 
liebt, hat kein Auge für das, was zu ſeinem zeitlichen Vor- 
theil iſt. Er begehrt keines Menſchen Silder oder Gold oder 
Kleider, er wünſcht nichts, als die Rettung ihrer Seelen. 
Ja in folchem Sinne mag es von ihm heißen, er ſuche nicht 
einmal feinen eigenen geiſtlichen, noch wenſger ſeinen zeitli— 
chen Vortheil; denn weil er nichts unverſucht läßt, ihre See- 
len vom Tode zu retten, vergißt er gleichſam ſich ſelbſt. So 
lange der Eifer für die Ehre Gottes ſich in ihm regt, denkt er 
gar nicht an ſich ſelbſt. Ja es mag oft ſcheinen, als ob er 
ſich durch das Uebermaß der Liebe ſelbſt aufgebe, indem er mit 
Moſes ausruft: „Ach, das Volk hat eine große Sünde gethan! 
Nun vergib ihnen ihre Sünden; wo nicht, fo tilge mich auch 
aus deinem Buche, das du geſchrieben haſt.“ (2 Mof. 32, 31. 
32.) Oder mit Paulus: „Ich babe gewünſcht, verbannt zu 
ſeyn von Chriſto, für meine Brüder, die meine Verwandten 
ſind nach dem Fleiſch.“ (Röm. 9, 3). 

Daher iſt es kein Wunder, daß ſolche Liebe ſüch nicht 
erbittern läßt, daß ſie nie zur Unfreundlichkeit gegen 
einen Menſchen gereizt iſt. Zwar Gelegenheiten werden ſich 
häufig genug ereignen, äußere Reizungen von verſchiedener 
Art, aber die Liebe giebt dieſen Reizungen nicht nach; ſie 
ſiegt über alle. In allen Verſuchungen blickt ſie auf Jeſum, 
und iſt mehr als Sieger. Die Liebe verhindert tauſend Rei— 
zungen, die fic) erheben wollen, dadurch, daß “ie nichte 
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Böſes denkt. (In der lutheriſchen Ueberſetzung heißt es: 
vite trachtet nicht nach Schaden.“) Zwar kann ein barmher— 
ziger Menſch nicht vermeiden, an böſe Dinge zu denken, in- 
dem er ſie mit ſeinen eigenen Augen ſehen, und mit ſeinen 
Ohren hören muß. Die Liebe läßt ſich die Augen nicht zu— 
drücken, fo daß es ihr unmöglich wäre, ſolche Dinge zu feven, 
wenn ſie gethan werden. Auch nimmt ſie ihren Verſtand 
nicht hinweg, noch weniger als ihre Sinne, ſo daß ſie wiſſen 
muß, was böſe iſt. Z. B. Wenn ſie ſieht, daß ein Mann 
ſeinen Nebenmenſchen ſchlägt, oder wenn ſie Jemand Gott 
läſtern hört, ſo kann ſie weder zweifeln, daß dies gethan oder 
geſprochen worden fey, noch daß es böſe ijt. — Doch das Wort 
Denken bezieht ſich hier weder auf unſer Sehen noch Hören, 
noch auf die nothwendige Thätigkeit unſeres Verſtandes; ſon— 
dern auf das freiwillige Denken an das, an was wir zu den 
ken nicht nöthig haben, auf die üble Folgerung, auch da, wo 
Etwas nicht deutlich iſt, auf unſre Schlüſſe in Beziehung auf 
das, was wir nicht ſehen; auf die Vorausſetzungen, die wir 
weder geſehen noch gehört haben. Dieß iſt es, was die wahre 
Liebe völlig vernichtet. Sie rottet mit Wurzel und Stamm 
alle bloße Einbildungen aus von dem, was wir nicht gewiß 
wiſſen; ſie wirft aus alle Eiferſucht, allen böſen Argwohn, 
alle Bereitwilligkeit, Böſes zu glauben. Sie iſt frei, offen, 
argwohnlos, und wie ſie nichts Böſes vorhat, ſo fürchtet ſie 
auch nichts Böſes. 

Die Liebe freut ſich nicht der Ungerech⸗ 
tigkeit. Aber wie ſchwer iſt es auch für Chriſten, nicht Ge— 
fallen zu finden an einem Fehler, den ſie an einem Gegner 
entdecken! Wer freut ſich nicht darüber, wenn ſein Feind 
einen falſchen, ſeiner Sache ſchädlichen Schritt thut? Nur 
ein Menſch voll Liebe iſt frei davon. Er allein weint über 
die Sünden und Thorheiten ſeines Feindes, er findet kein 
Vergnügen daran, dieſelben zu hören und zu wiederbhol- 
len. Er wünſcht lieber, daß ſie vergeſſen ſeyn möchten für 
immer. 

Sie freut ſich der Wahrheit, wo ſie auch nur 
immer gefunden wird. Sie freut ſich der Wahrheit, welche 
zur Gottſeligkeit dient, deren Früchte Heiligkeit des Herzens 
und des Lebens ſind. Sie freuet ſich darüber, wenn die, welche 
verſchiedener Meinung ſind, nichts deſto weniger 
Gott lieben und in ihrem Wandel untadelhaft ſind. Wer die 
wahre Liebe beſitzt, iſt froh, wenn er Gutes von ihnen hört. 
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Ihn erfreut Alles, was Gott Ehre bringt und was Frieden 
und Wohlwollen unter den Menſchen befördet. 

Dieſe Liebe verträgt alles, (wäre vielleicht beſ— 
ſer überſetzt mit: „decket alle Dinge zu“). Statt daß 
ſich der barmherzige Menſch der Ungerechtigkeit freut und ſie 
gerne auspoſaunt, wird er vielmehr das Böſe, das er ſieht oder 
hört, verbergen, ſoweit als er kann, ohne ſich zum Mitſchul⸗ 
digen an den Sünden anderer Menſchen zu machen. Wo 
auch, oder bei wem er immer iſt, wenn er etwas ſieht, das er 
nicht billigen kann, fo wird er es nicht über ſeine Lippen ge- 
hen laſſen, außer zu der Perſon, die es angeht, um damit ſei— 
nen Bruder zu beſſern. So ferne iſt er davon, die Febler 
Anderer zu dem Stoffe ſeiner Unterhaltung zu machen, daß 
er von Abweſenden durchaus nicht ſpricht, außer er kann Gu— 
tes von ihnen ſagen. Hierin macht der barmherzige Menſch 
nur Eine Ausnahme; zuweilen iſt er überzeugt, daß es zur 
Ehre Gottes, oder — was daſſelbe iſt — zum Heil ſeines Ne— 
benmenſchen nöthig ſey, das Böſe nicht zu bedecken. In die— 
ſem Fall iſt er verbunden, den Schuldigen anzuzeigen zur 
Vertheidigung der Unſchuld. Aber auch in dieſem Fall wird 
er nicht ſprechen, bis Liebe, höhere Liebe ihn zwingt, bis er 
klar und beſtimmt einſieht, daß ſein Zeugniß nothwendig iſt 
zur Ehre Gottes und zum Wohl ſeines Nächſten. Und dann 
thut er es mit großem Kummer und Widerwillen; er gebraucht 
dieſe Arznei nur als das letzte und ſchlimmſte Heilmittel in 
einem verzweifelten Falle, als eine Art von Gift, das nie ge— 
braucht wird, es ſey denn, um Gift auszutreiben. Daher ge— 
braucht er daſſelbe ſo ſpärlich als möglich, und dies thut er 
mit Furcht und Zittern, damit, er nicht durch zu vieles Spre- 
chen das Geſetz der Liebe mehr übertrete, als es durch völliges 
Schweigen geſchehen wäre. 

Die Liebe glaubet alles! Sieiſtſtets bereit, das 
Beſte zu denken, jedem Vorfalle die günſtigſte Auslegung zu 
geben; fie ijt ſtets zur Hand, Alles zu glauben, was dem Cha- 
rakter eines Andern zum Vortheile dienen mag. Sie iſt leicht 
überzeugt von der Unſchuld und Rechtſchaffenheit eines Men- 
ſchen, oder wenigſtens von der Aufrichtigkeit ſeiner Reue, 
wenn er einmal von dem Wege abgeirrt iſt. Sie entſchuldigt 
gerne, was unrecht iſt, ſie hat Nachſicht mit aller menſchlichen 
Schwachheit, ſo weit es möglich iſt, ohne die Wahrheit Gottes 
zu verrathen. 

Und wenn die Liebe nicht mehr glauben kann, dann hoff! 
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ſie allles. Berichtet man etwas von einem Menſchen, 
fo hofft die Liebe, daß es nicht wahr fey, daß das Erzaͤhlte 
nie gethan worden ſey. Iſt es gewiß, daß es gethan wurde, 
dann hofft die Liebe, daß es unter mildernden Umſtänden ge— 
ſchah; ſie läßt Raum zur Hoffnung, daß die Handlung nicht 
fo böſe ward, als fie beſchrieben wird. — War die That augen- 
ſcheinlich, unzweifelhaft böſe, dann hofft die Liebe, daß die 
Abſicht nicht ſo böſe war. Iſt es aber klar, daß der Plan 
war, Böſes zu thun, dann hofft die Liebe, daß es entſprang 
nicht ſowohl aus einem im Böſen verhärteten Herzen, als aus 
einem Anfalle der Leidenſchaft. Und auch dann, wenn ſie 
Nichts mehr entdecken kann, das den Uebelthäter entſchuldigen 
könnte, hofft die Liebe doch immer noch, daß Gott noch ſeinen 
Arm ausſtrecken und den Sünder bekehren werde; und daß 
noch Freude ſeyn werde im Himmel über dieſen Sünder, der 
Buße thut, vor 99 Gerechten, die der Buße nicht bedürfen. 

Endlich: Die Liebe duldet alles. Lief vollen- 
det den Charakter deſſen, der wahrhaft barmherzig iſt. Er 
duldet nicht blos Einiges, nicht blos Vieles, ſondern Alles, 
was immer die Ungerechtigkeit, die Bosheit, die Grauſamkeit 
der Menſchen ihm auferlegen kann, er wird es Alles ertragen. 
Er nennt Nichts unerträglich, er ſagt von keinem Dinge: 
Dieß kann ich nicht dulden. Nein! Er kann nicht nur thun, 
ſondern auch dulden alle Dinge durch Chriſtum, der ihn ſtärkt. 
Und Alles, was er duldet, zerſtört ſeine Liebe nicht, ſie wird 
nicht einmal vermindert, ſie iſt, bewährt gegen Alles. „Ihre 
Gluth iſt feurig und eine Flamme des Herrn, daß auch viele 
Waſſer ſie nicht mögen auslöſchen, noch die Ströme ſie erſäu— 
fen.“ Sie ſiegt über Alles; ſie hört nimmer auf, 
weder in Zeit noch in Ewigkeit. 

Die Barmherzigen werden Barmherzig⸗ 

eit erlangen, nicht allein durch den Segen Gottes, 
der auf alle ihre Wege ſtrömt, durch die Wiederbezahlung der 
Liebe, die ſie tauſendfältig in ihrer eigenen Bruſt gegen ihre 
Brüder tragen, ſondern auch durch eine ewige, über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit, die für ſie in dem Reiche Gottes bereitet 
iſt von Anbeginn der Welt. 

Eine kleine Zeit möget ihr klagen: „Wehe mir, daß ich 
ein Fremdling bin unter Meſech, ich muß wohnen unter den 
Hütten Kedars.“ Ihr möget mit Schmerzen, nicht in dem 
Sinne, in dem die Heiden es von den erſten Chriſten fagter. 
ausrufen: „Sehet, wie dieſe Chriſten einander ſo lieb haben.“ 
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Dieſe chriſtlichen Reiche, die ſich gegenſeitig zerfleiſchen, don 
welchem eines das andere verwüſtet mit Feuer und Schwert! 
— Dieſe chriſtlichen Heere, die einander bei tauſenden und 
zehntauſenden lebendig zur Hölle ſenden! — Dieſe chriſtlichen 
Städte, in deren Straßen eitel Liſt und Betrug, Bedrückung 
und Unrecht, Raub und Mord wohnen! — Dieſe chriſtlichen 
Familien, auseinander geriſſen durch Neid, Eiferſucht, Zorn 
und Rache! — Ja, was noch ſchrecklicher ijt — dieſe chriſtki— 
chen Kirchen! Kirchen! (Saget es nicht in Gad! — aber, 
leider! wie können wir es verbergen vor den Juden, Türken 

und Heiden!) Kirchen, welche den Namen Chriſti, des Frie- 

densfürſten, tragen, und doch immerwährenden Krieg gegen 

einander führen, ja, welche die Sünder auf dem Scheiterhau- 

fen bekehren wollen, und trunken ſind von dem Blute der Hei— 

ligen! Hat ſich blos Rom dieſes zu Schuld kommen laſſen? 

Nein! leider haben es auch ſogenannte reformirte, esangeli- 

ſche, proteſtantiſche Kirchen gut gelernt, in ihre Fußſtapfen zu 
treten, und bis auf's Blut zu verfolgen, wenn ſie die Gewalt 
in ihren Händen hatten. Und wie verfluchen ſie einander 

wegen bloſer Meinungsverſchiedenheit, wegen Nebenſachen, 
während ſie doch im Weſentlichen übereinſtimmen? O Gott, 
wie lange ſoll denn deine Verheißung fehlen? Fürchte dich 
nicht, du kleine Heerde! Hoffe und glaube in der Hoffnung! 

Es iſt eures guten Vaters Wohlgefallen, die Erde in Gerech— 

tigkeit zu erneuern. Die Zeit wird kommen, wenn kein Volk 
mehr das Schwert ziehen wird gegen ein anderes. Der Berg, 

da des Herrn Haus iſt, wird höher ſeyn, denn alle Berge, und 

alle Reiche der Welt werden das Reich unſres Gottes werden. 

Dann wird man nirgends letzen oder verderben auf meinem 

heiligen Berge. Jeder wird den Andern lieben, wie Chri— 

ſtus uns geliebet hat. — Sey du ein Theil der Erſtlinge, wenn 
die Ernte noch nicht gekommen iſt. Liebe du deinen Näch— 

ſten als dich ſelbſt. Der Herr, dein Gott, fülle dein Herz mit 
ſolch einer Liebe zu jeglicher Seele, daß du bereit ſeyſt, dein 
Leben um ihretwillen dahin zu geben. Möge deine Seele 
unaufhörlich überfließen von der Liebe, welche jede Unfreund— 
lichkeit, jede unheilige Leidenſchaft verſchlingt, bis Er dich hin— 
ruft in jene Gefilde der Liebe, wo du mit Ihm regierſt in 
Ewigkeit! Amen. 
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„Selig find, die reines Herzens find; denn fie werden Gott ſchauen. 
Selig ſind die Friedfertigen, denn lie werden Gottes Kinder heißen. Se⸗ 
lig ſind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das Hime 
melreich iſt ihr. Selig ſeyd ihr, wenn euch die Menſchen um meinet⸗ 
willen ſchmähen, und reden allerlei Uebels wider euch, fo fie daran 
lügen. Seyd fröhlich und getroſt, es wird euch im Himmel wohl belohnt 
werden. Denn alſo haben fie verfolget die Propheten, die vor euch ge= 
we ſen ſind.“ Matth. 5, 8—12. 


I. Wie herrlich ſpricht man von der Liebe unſres Nad 
ſten! Sie iſt auch wirklich die „Erfüllung des Geſetzes,“ „das 
Ende des Gebotes.“ Außer dieſer iſt alles was wir haben, 
alles was wir thun, alles was wir leiden, von keinem Werthe 
in den Augen Gottes. Aber es iſt die Nächſtenliebe, welche 
aus der Liebe zu Gott entſpringt: ſonſt ijt auch fie ohne 
Werth. Es iſt daher nothwendig für uns, wohl zu unterſu— 
chen, auf welchem Grunde unſere Liebe zum Nächſten beruht; 
ob ſie wirklich aus der Liebe zu Gott entſpringt; ob wir „Ihn 
lieben, weil Er uns zuerſt geliebt hat;“ ob wir reines Her⸗ 
zens find: denn dieſes iſt die Grundurſache, die nie fehlen 
darf. „Selig ſind, die reines Herzens ſind; 
denn fie werden Gott ſchaue n.“ a 

Reines Herzens ſind die, deren Herzen Gott gerei— 
nigt hat; die Er gereinigt hat durch den Glauben an das Blut 
Chriſti, von jeder unheiligen Leidenſchaft, von aller Befleckung 
des Fleiſches und des Geiſtes; gereinigt vom Stolze durch das 
Geiſtlich arm ſeyn; gereinigt vom Zorne, von jeder unfreund— 
lichen und ungeſtümen Leidenſchaft durch Sanftmuth und 
Barmherzigkeit; gereinigt von jedem Wunſche, der ſich nicht 
darauf bezieht, Gott zu gefallen, in Ihm ſich zu freuen, Ihn 
immer mehr zu kennen und zu lieben, durch Hunger und 
Durſt nach der Gerechtigkeit, welche nun ihre ganze Seele er— 
füllt, fo daß fie den Herrn ihren Gott lieben von ganzem Here 
zen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und aus allen 
Kräften. 

Aber wie wenig wurde dieſe Reinigkeit des Herzens 
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eingeſchärft! In jedem Zeitalter haben falſche Propheten die 
Menſchen gelehrt, daß fie ſich blos von ſolch' äußerliche r 
Unreinigkeit enthalten ſollten, welche Gott namentlich 
verboten habe. Ein merkwürdiges Beiſpiel davon giebt uns 
der Herr im 27. Vers: „Ihr habt gehdret, daß zu den Alten 
gefagt iſt: Du ſollſt nicht ehebrechen,“ und in der Erklärung 
dieſer Worte blieben die blinden Führer der Blinden allein 
dabei ſtehen, daß fic) der Menſch vor der äußerlichen, wirkli⸗ 
chen Handlung hüten ſolle. „Ich aber ſage euch: Wer ein 
Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die 
Ehe gebrochen in ſeinem Herzen,“ (V. 28). Und Gott nimmt 
keine Entſchuldigung an, wenn der Menſch irgend Etwas be- 
hält, das ihm Gelegenheit zur Unreinigkeit giebt. (ſ. V. 
29, 30.) Der Verluſt von Vergnügen, von Vermögen oder 
von Freunden iſt beſſer, als der Verluſt deiner Seele. 

Selig find die, welche reines Herzens find, denn fie wer- 
den Gott ſchauen. Er will ſich ſelbſt ihnen offenbaren, 
nicht allein wie er ſich der Welt nicht geoffenbaret hat, ſondern fo, 
wie er ſich auch nicht immer ſeinen Kindern offenbaret. Es 
iſt das unaufhörliche Gebet ihres Herzens: Ich bitte dich, 
zeige mir deine Herrlichkeit! und ſie haben die Erhörung ihrer 
Bitte. Sie ſehen Ihn im Glauben, — (der Schleier des 
Fleiſches iſt gleichſam durchſichtig), — auch in ſeinen gering- 
ſten Werken, in Allem, was ſie umgiebt, was Gott geſchaffen 
hat. Die, welche reines Herzens ſind, ſehen alle Dinge er— 
füllt von Gott. Sie ſchauen Ihn in dem Firmament des 
Himmels, in dem Mond, wenn er in ſeinem Glanze dahin 
wandelt; in der Sonne, wenn ſie ſich freuet, wie ein Held, 
zu laufen ihre Bahn. Sie ſehen Ihn, wenn er die Wolken 
zu ſeinen Wagen macht und auf den Fittigen des Windes ein- 
hergeht. Sie ſchauen Ihn, wenn er regnen läßt auf Erden, 
wenn er die Gewächſe derſelben ſegnet, wenn er dem Vieh 
fein Gras giebt und grünes Kraut zum Nutzen der Menſchen. 
Sie ſehen den Schöpfer aller Dinge, der Alles weislich re— 
giert und alle Dinge erhält durch das Wert ſeiner Stärke. O, 
Herr unſer Herrſcher! wie herrlich iſt dein Name in allen 
Landen! 

Beſonders aber ſehen die, die reines Herzens find, Gott 
in ſeiner ganzen Vorſehung, die ſich auf ſie ſelbſt, auf ihre 
Seele oder ihren Leib, bezieht. Sie ſehen ſeine Hand ftete 
über ſie walten zum Beſten, wie er alle Dinge in Gewicht und 
Maaß hält, wie er ſelbſt die Haare ihres Hauptes zählt, wie 
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alle Umſtände ihres Lebens anordnet nach der Tiefe ſeiner 
Weisheit und Güte. 

Aber auf eine noch herrlichere Weiſe ſehen ſie Gott in ſei— 
nen Verordnungen, ob ſie Ihn in der großen Gemeine anbe— 
ten, oder ob ſie in ihrem Kämmerlein ihre Seele ausſchütten 
vor dem Vater, der ins Verborgene ſiehet, ob ſie in dem Worte 
Gottes forſchen, oder die Boten Chriſti predigen Hiren, oder 
im Eſſen des geweihten Brodes und Trinken aus dem geſeg— 
neten Kelche ſeinen Tod verkündigen, bis er kommt in den 
Wolken des Himmels. In jeder dieſer gottesdienſtlichen Ue— 
bungen empfinden ſie die Nahheit Gottes auf eine Weiſe, die 
nicht beſchrieben werden kann. Sie ſehen Ihn, ſo zu ſagen, 
von Augeſicht zu Angeſicht, und reden mit Ihm, wie ein 
Mann mit ſeinem Freunde redet. Eine herrliche Vorberei— 
tung auf die Wohnungen dort oben, wo ſie Ihn ſehen ſollen, 
wie Er iſt! 

Aber wie ferne waren die vom Anſchauen Gottes, welche 
Gott ſo wenig in ſeinen Werken erkannten, daß ſie ſich, wie 
die Phariſäer (V. 33—36), nicht allein alle Arten von 
Schwüren bei dem Himmel, bei der Erde, bei Jeruſalem u. ſ. w. 
erlaubten, ſondern auch das falſche Schwören für etwas 
Leichtes hielten, wenn man nur nicht bei dem beſondern Na— 
men Gottes geſchworen hatte. 

Aber unſer Herr verbietet hier durchaus alles gewöhnliche 
Fluchen ſowohl, als das falſche Schwören; und zeigt die 
Abſcheulichkeit beider durch die Ehrfurcht gebietende Betrach— 
tung, daß jede Kreatur Gottes Werk ijt, daß er überall ge- 
genwärtig, in Allem und über Allem iſt (V. 34—36). „Eure 
Rede aber, (euer Geſpräch, eure Unterhaltung mit jedem An— 
dern) fey: Ja, ja! Nein, nein! (eine nackte, ernſthafte 
Beſtätigung oder Verneinung), denn was darüber iſt, das iſt 
vom Uebel.“ (V. 37). 

Daß unſer Herr das Schwören vor Gericht und in der 
Wahrheit im 37ſten Vers nicht verbietet, mag erhellen: 1) 
Aus der Veranlaſſung dieſes Theils ſeiner Rede; — Er mige 
billigt hier den Mißbrauch des Schwörens, d. h. alles falſche 
und unnöthige Schwören. 2) Aus den Worten ſelbſt: „Eure 
Rede, euer Geſpräch ſey: Ja, ja! Nein, nein!“ 3) Aus ſeinem 
eigenen Beiſpiel; denn Er antwortete ſelbſt auf einen Eid, als 
ihn die Obrigkeit von Ihm verlangte, (ſ. Mth. 26, 63. 64). 
4) Ans dem Beiſpiel Gottes ſelbſt, der, als Er den Erben der 
Verheißung überſchwenglich beweiſen wollte, daß ſein Rath 
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nicht wankete, es mit einem Eid beſtätigt hat, (Hebr. 6, 17). 
5) Aus dem Beiſpiel Pauli: „Gott iſt mein Zeuge, ſagte er 
zu den Römern, daß ich ohne Unterlaß Euer gedenke, und 
Euer ſtets in meinem Gebet erwähne“, (Röm. 1, 9.) Zu den 
Corinthern: „Ich rufe aber Gott an zum Zeugen auf meine 
Seele, daß, Euer zu ſchonen, ich noch nicht nach Corinth kam,“ 
(2. Cor. 1, 23.) Und zu den Philippern: „Denn Gott iſt 
mein Zeuge, wie mich nach euch allen verlangt von Herzens— 
grund in Jeſu Chriſto,“ (Phil. 1,8). Endlich noch aus der 
Behauptung des Apoſtels über feierliches Schwören im Allge- 
meinen: „Die Menſchen ſchwören wohl bei einem Größern, 
denn fie find, und der Eid macht ein Ende alles Haders, da— 
bei es feſt bleibt unter ihnen,“ (Hebr. 6, 16). Dieß hätte 
er unmöglich ohne Tadel berühren können, wenn der Herr das 
Schwören gänzlich verboten hätte. 

II. Unſer Herr war hauptſächlich befliſſen, Religion des 
Herzens zu lehren. Er hat gezeigt, was Chriſten ſeyn ſoll— 
ten. Er fährt fort zu zeigen, was fie zu thun haben; — 
wie die innere Heiligkeit ſich im äußern Benehmen kund giebt. 
„Selig ſind die Friedfertigen, denn ſie wer⸗ 
den Gottes Kin der heißen.“ 

Das Wort „Frieden“ bedeutet in der heiligen Schrift 
Gutes aller Art, jeden leiblichen und geiſtlichen, zeitlichen 
und ewigen Segen; weshalb der Ausdruck „Friedfertige“ oder 
„Friedensſtifter“ viel in ſich ſchließt. Im buchſtäblichen Sinne 
find unter Friedfertigen ſolche Freunde Gottes und der Men- 
ſchen zu verſtehen, welche jeden Streit, Zank und Zwiſt, alle 
Ineinigkeit herzlich haſſen und verabſcheuen, und deshalb auch 
nit aller Macht darauf hinarbeiten, die ungeſtümen Leiden- 
ſchaften der Menſchen in Schranken zu halten, die einander 
entgegenſtehenden Gemüther zu beſänftigen, und wo möglich 
auszuſöhnen. Sie benützen alle unſchuldigen Mittel und 
wenden alle ihre Kraft an, all' die Talente, die ihnen Gott 
gegeben hat, den Frieden, wo er herrſcht, zu erhalten, und 
wo er nicht iſt, wieder herzuſtellen. Es iſt die Freude ihres 
Herzens, gegenſeitiges Wohlwollen zu befördern, zu befeſtigen, 
zu vergrößern, hauptſächlich unter den Kindern Gottes, welche 
ſich in unwichtigen Punkten von einander unterſcheiden mö— 
gen, damit ſie Alle, wie ſie Einen Herrn, Einen Glauben 
haben, wie ſie Alle berufen ſind auf einerlei Hoffnung ihres 
Berufs, auch ihres Rufes würdiglich wandeln in aller De— 
muth und Sanftmuth, mit Langmuth Einer den Andekn er— 
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tragend, und die Einigkeit des Geiſtes erhaltend durch das 
Band des Friedens. 

Aber in einem weitern Sinne des Wortes ſind unter den 
Friedfertigen Solche verſtanden, welche, wo ſie nur immer Ge— 
degenheit haben, allen Menſchen Gutes thun; Solche, die 
mit Liebe zu Gott und allen Menſchen erfüllt — die Ausflüſſe 
dieſer Liebe nicht beſchränken auf ihre eigene Familie, auf 
ihre Freunde und Bekannten, auf ihre Partei oder auf die, 
welche ihre Meinung theilen; nein, auch nicht blos auf die, 
welche Theilhaber deſſelben koſtbaren Glaubens ſind, ſondern 
die über alle dieſe engen Bande hinwegſchreiten, um allen 
Menſchen Gutes zu thun; um auf einem oder dem andern 
Wege ihre Liebe zu offenbaren gegen ihre Nachbarn und 
Fremde, gegen Freunde und Feinde. Sie erweiſen Allen Gu— 
tes bei jeder möglichen Gelegenheit; jede bequeme Zeit, jede 
Stunde benützend, um keinen Augenblick zu verſäumen, in 
dem ſie Andern nützen können. Sie gebrauchen alle ihre 
Talente, alle ihre Leibes- und Seelenkräfte, ihre zeitlichen 
Güter, ihr Anſehen bei den Menſchen zu dem Einen Zweck, 
daß der Herr einſt zu ihnen ſagen möge: Ei du frommer und 
getreuer Knecht! a 

Sie thun nach ihrem äußerſten Vermögen Gutes im Leib— 
lichen; es freut ſie, wenn ſie dem Hungrigen ihr Brod zu 
brechen, wenn fie die Nackten zu kleiden im Stande find, ein- 
gedenk des Wortes ihres Heilandes: Alles, was ihr gethan 
habt einem unter den Geringſten meiner Brüder, das habt 
ihr mir gethan! — Und wie vielmehr freut ſich ein ſolcher 
Friedfertiger, wenn er der Seele eines Menſchen Gutes thun 
kann! Dieß kann freilich nur Gott thun. Er allein kann 
das Herz verändern, und ohne Ihn eine Seele bekehren zu 
wollen, ijt Thorheit. Deſſen ungeachtet hat es Ihm, der Alles 
in Allem wirket, gefallen, den Menſchen hauptſächlich durch 
Menſchen zu helfen; ſeinen Geiſt, ſeinen Segen, ſeine Liebe 
einem Menſchen durch einen andern mitzutheilen. — Darum, 
obgleich es gewiß iſt, daß alle Hülfe auf Erden allein von Gott 
kommt, darf doch deshalb kein Menſch im Weinberg des Herrn 
müſſig ſeyn. Der Friedfertige iſt immer bereit, als ein Werk- 
zeug in der Hand Gottes, entweder den Grund für ſeinen 
Meiſter umzubrechen oder den guten Samen zu ſäen, oder 
das ſchon Geſäete mit Waſſer zu begießen, ob vielleicht Gott 
das Gedeihen dazu geben wolle. Gemäß dem Maße der 
Gnade, das er empfangen hat, thut er allen Fleiß, entweder 
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die groben Sünder zu warnen und vom breiten Wege des 
Verderbens abzuziehen; oder denen, die noch keine rechte 
Erkenntniß haben, Licht zu geben, oder die Wankenden zu 
befeſtigen, die läſſigen Hände und die müden Kniee wieder 
aufzurichten; oder die, welche ſich vom Wege des Lebens ab- 
wandten, zurück zu bringen und zu heilen. Ebenſo eifrig iſt 
er, die zu ermuthigen, welche ſich beſtreben, zur engen Pforte 
einzugehen, die zu ſtärken, welche ſchon ſtehen, damit ſie lau- 
fen mit Geduld in dem Kampf, der uns verordnet iſt; die in 
ihrem allerheiligſten Glauben zu erbauen, welche erkannt ha— 
ben, an wen ſie glauben, ſie zu ermahnen, die Gabe Gottes, 
die in ihnen iſt, zu erwecken, daß ſie täglich wachſen in der 
Gnade, und ihnen reichlich dargereicht werde der Eingang zu 
dem ewigen Reich unſres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti. 
Selig ſind die, welche ſo immerwährend wirken die 
Werke des Glaubens und die Arbeit der Liebe: denn ſie wer— 
den Gottes Kinder heißen oder eigentlich Gottes Kinder ſeyn. 
Gott wird ihnen ſtets den Geiſt der Kindſchaft geben, ja Er 
wird ihn reichlich ausgießen in ihre Herzen. Er wird ſie ſeg— 
nen mit allen Segnungen ſeiner Kinder. Er wird ſie vor 
Engeln und Menſchen als ſeine Kinder erklären, und ſind ſie 
Kinder, ſo ſind ſie auch Erben, Erben Gottes und Miterben 
Chriſti. 
III. Man ſollte glauben, ein Menſch, wie er in den vor- 
hergehenden Verſen beſchrieben iſt, voll von ächter Demuth, 
ernſt, mild und gütig, frei von aller Selbſtliebe, gänzlich Gott 
geweiht und ſeine Liebe zu den Menſchen durch die That be— 
weiſend, wäre der Liebling aller Menſchenkinder. Aber un— 
ſer Herr war beſſer bekannt mit der gefallenen menſchlichen 
Natur. Darum ſchließt Er die Schilderung eines aus Gott 
gebornen Menſchen damit, daß Er die Behandlung zeigt, welche 
denſelben in der Welt erwartet. „Selig, ſagt Er, ſind die, 
welche um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn das 
Himmelreich iſt ihr.“ Um dieſes zu verſtehen, wollen wir zu— 
erſt fragen: Wer ſind die, welche verfolgt wer⸗ 
den? Dieß lehrt uns Paulus (Gal. 4. 29): „Aber gleich- 
wie zu der Zeit, der nach dem Fleiſche geboren war, verfolgte 
den, der nach dem Geiſte geboren war, alſo geht es jetzt 
auch.“ Ja, ſagt der Apoſtel: „Alle, die gottſelig leben wol— 
len in Chriſto Jeſu, müſſen Verfolgung leiden,“ 2. Tim. 
3,12. Das Nämliche lehrt uns Johannes: „Verwundert 
euch nicht, meine Brüder, ob euch die Welt haſſet. Wir wiſ— 
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ſen, daß wir aus dem Tode ins Leben gekommen ſind; denn 
wir lieben die Brüder,“ 2. Joh. 3, 13. 14. Als ob er ſagen 
wollte: die Brüder, die Chriſten, können nur von denen ge- 
liebt werden, welche vom Tode zum Leben gekommen ſind. Und 
am nachdrücklichſten ſagt es unſer Herr: „Wenn euch die Welt 
haſſet, ſo wiſſet, daß ſie mich vor euch gehaſſet hat. Wäret 
ihr von der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb; dieweil ihr 
aber nicht von der Welt ſeyd, ſondern ich habe euch von der 
Welt erwählet, darum haſſet euch die Welt. Gedenket an das 
Wort, das ich euch ſagte: der Diener iſt nicht größer als ſein 
Herr. Haben ſie mich verfolget, ſo werden ſie euch auch ver— 
folgen,“ Joh. 15, 18. 

Zweitens wollen wir fragen: Warum werden ſie 
verfolgt? Die Antwort iſt ebenſo deutlich und einleuch— 
tend: Um der Gerechtigkeit willen, weil ſie gerecht, weil ſie 
aus dem Geiſt geboren ſind, weil ſie gottſelig leben wollen in 
Chriſto Jeſu, weil ſie nicht von der Welt ſind. Was man 
immer für einen Vorwand gebrauchen mag, dies iſt der eigent— 
liche Grund. Seyen ihre Gebrechen mehr oder weniger, die 
Welt würde dieſelben gern tragen, wenn es außerdem nichts 
wäre. Die Welt würde das Ihre lieben. 

Sie werden verfolgt, weil ſie geiſtlich arm ſind, das 
beißt, wie die Welt ſagt, weil ſie keinen edlen Stolz, kein 
Gefühl von der Würde und dem Adel der menſchlichen Natur 
haben. Sie werden verfolgt, weil ſie Leidtragen, weil 
ſie ſchwermüthig ſind, und Jedermann melancholiſch machen, 
jede unſchuldige Freude tödten, und alle Geſelligkeit ſtören; 
— weil ſie ſanftmüthig ſind, weil ſie ſich wie Blödſinnige 
mit Füßen treten laſſen; weil ſie hungern und dürſten 
nach der Gerechtigkeit; das heißt, wie die Welt 
ſagt, weil ſie hirnverbrannte Schwärmer ſind, die nicht wiſſen 
was fie wollen; die nicht zufrieden find mit einer vernünfti— 
gen Religion, ſondern toll nach Entzückungen und innern 
Gefühlen jagen; — weil ſie barmherzig, Freunde Aller, 
auch der Böſen und Undankbaren ſind, weshalb ſie die Welt 
beſchuldigt, alle Arten der Gottloſigkeit aufzumuntern; — 
weil ſie reines Herzens ſind, das heißt, ſagt die Welt, 
ſie halten ſich für beſſer als andere Menſchen, ſie verdammen 
Jedermann, der nicht lebt wie ſie, und doch läſtern ſie Gott, 
indem ſie vorgeben, ſie ſeyen ohne Sünden. Beſonders aber 
werden ſie verfolgt, weil ſie Friedensſtifter ſind, weil 
fie alle Gelegenheit benützen, allen Menſchen Gutes. zu thun. 
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Dies iſt die große Urſache, um deren willen ſie zu allen Zei- 
ten verfolgt wurden und verfolgt werden bis ans Ende der 
Welt. Die Welt ſagt, wenn ſie ihre Religion für ſich ſelbſt 
behalten wollten, fo wäre es ſchon zu ertragen; aber die Aus— 
breitung ihrer Irrthümer, die Vergiftung ſo vieler anderer 
Menſchen damit, dies kann man nicht dulden. Sie ſtiften ſo 
viel Unheil in der Welt, daß man nicht länger Nachſicht mit 
ihnen haben ſollte. Es iſt wahr, ſie thun manches Gute, ſie 
helfen den Armen; doch geſchieht auch dies nur zum Vortheil 
ihrer Parthei. So denken und ſprechen die Kinder der Welt. 
Und je mehr das Reich Gottes ſich ausbreitet, und je mehr die 
Friedensſtifter zu fortgeſetzter Demuth und Sanftmuth und 
zu allen himmliſchen Tugenden geſtärkt werden, deſto mehr ge— 
ſchieht nach dem Urtheil ihrer Verfolger Unheil in der Welt; 
deſto mehr iſt deshalb die Welt gegen die Anſtifter deſſelben in 
Wuth geſetzt, und deſto heftiger wird ſie dieſelben verfolgen. 
Drittens laſſet uns fragen: Wer find die Verfol— 
ger? Paulus ſagt: die nach dem Fleiſch geboren ſind, Je— 
der, der nicht nach dem Geiſt geboren iſt, oder wenigſtens nicht 
verlangt es zu ſeyn; Alle ſind es, die nicht gottſelig leben 
wollen in Chriſto Jeſu; Alle, die nicht vom Tode zum Leben 
gekommen ſind, die deswegen die Brüder nicht lieben können; 
die Welt, d. h. nach dem Ausdruck unſres Herrn, die, welche 
Den noch nicht kennen, der Ihn geſandt hat, welche Gott 
nicht kennen, den liebenden, ſündenvergebenden Gott. Der 
Grund davon iſt leicht einzuſehen: der Geiſt der Welt iſt dem 
Geiſte Gottes geradezu entgegengeſetzt. Es iſt daher unum— 
gänglich nothwendig, daß die, die von der Welt ſind, denen 
entgegengeſetzt ſind, welche aus Gott ſind. Der Stolze muß, 
weil er ſtolz tft, den Demüthigen verfolgen; der Leichtſin⸗ 
nige und Flatterhafte den Ernſten und Bußfertigen u. ſ. w. 
Viertens wollen wir noch fragen: Wie verfolgen 
ſie dieſelben? Man kann im Allgemeinen antworten: 
Gerade auf die Art und Weiſe, wie es dem weiſen Regierer 
der Welt zu ſeiner Ehre am dienlichſten ſcheint, wie es am 
beſten zu dem Wachsthum ſeiner Kinder in der Gnade und 
zur Erweiterung ſeines Gnadenreiches führt. Es giebt kei— 
nen Zweig der Weltregierung Gottes, der größerer Bewunde— 
rung würdig wäre. Sein Ohr überhört nie das Drohen des 
Verfolgers oder das Geſchrei des Verfolgten; ſein Auge iſt 
ſtets offen und ſeine Hand iſt ausgeſtreckt, ſelbſt die kleinſten 
Umſtände zu leiten. Wann der Sturm beginnen, wie hoch 
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er ſich erheben, welchen Weg er nehmen, wann und wie er 
enden ſoll, alles dies hat die untrügliche Weisheit Gottes be— 
ſtimmt. Die Gottloſen ſind nur ſein Schwerdt, ein Werk— 
zeug, das er benützt, ſo lange es Ihm gefällt, und das Er, 
wenn die herrlichen Zwecke ſeiner Vorſehung erreicht ſind, in 
das Feuer wirft. - 

Ju einigen außerordentlichen Zeiten, wie damals, als das 
Chriſtenthum zuerſt gegründet wurde, und ſo lange es erſt 
Wurzel ſchlug auf der Erde, und damals als die reine Lehre 
Chriſti wieder aufs Neue in unſerm Lande gepflanzet wurde, 
da ließ Gott den Sturm ſich hoch erheben, und ſeine Kinder 
hatten den Beruf, bis aufs Blut zu widerſtehen. Er hatte 
einen beſondern Grund, warum Er dies in Rückſicht auf die 
Apoſtel zuließ, damit nämlich ihr Zeugniß deſto unverwerf— 
licher ſeyn möchte. Und aus der Kirchengeſchichte lernen wir 
noch einen andern, ganz verſchiedenen Grund, warum Er die 
ſchweren Verfolgungen zuließ, die ſich im zweiten und dritten 
Jahrhunderte erhoben. Weil das Geheimniß der Bosheit ſo 
kräftig wirkte, und weil gerade damals fo ungeheure Verderb— 
niß in der Kirche einriß, ſo wollte Gott ſie züchtigen und hei— 
len durch dieſe ſtrenge, aber nothwendige Heimſuchung. Heut 
zu Tage iſt es ſelten, daß Gott den Sturm der Verfolgung 
bis zu jener Höhe der Folter, des Todes, der Bande, oder der 
Gefangenſchaft ſteigen läßt. Aber häufig ſind ſeine Kinder 
berufen, die leichtern Arten der Verfolgung zu erdulden, die 
Entfremdung der Verwandten und den Verluſt ihrer Freunde. 
Sie erfahren die Wahrheit der Worte ihres Herrn: „Meineſt 
du, daß ich gekommen ſey, Frieden zu geben auf Erden? Ich 
ſage nein! ſondern Zwietracht.“ Luk. 12, 5. Und daraus 
folget natürlich der Verluſt des Geſchäftes, oder des Amtes 
und ſonſt auch des Vermögens. Aber auch dieſe Umſtände 
ſtehen unter der weiſen Regierung Gottes, welche Jedem be— 
ſtimmt, was ihm am dienlichſten iſt. 1 

Die Verfolgung, welche allen Kindern Gottes widerfährt, 
beſchreibt unſer Herr in den folgenden Worten: „Selig ſeyd 
ihr, wenn euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen und 
verfolgen (wenn ſie euch durch Schmähungen verfolgen) und 
reden allerlei Uebels wider euch, ſo ſie daran lügen!“ Dies 
Alles kann nicht fehlen, es iſt das wahre Merkmal unſerer 
Jüngerſchaft, es iſt eines der Siegel unſres Berufes. Wenn 
wir es nicht haben, ſo ſind wir Baſtarde und keine Söhne. 
Gerade durch böſe Gerichte, wie durch gute, gehet der einzige 
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Weg zu dem Reiche. Die demüthigen, ernſthaften, ſanft⸗ 
müthigen, eifrigen Freunde Gottes und der Menſchen haben 
einen guten Ruf unter ihren Brüdern, aber einen böſen Ruf 
bei der Welt, welche ſie zu dem Koth und Kehricht aller Dinge 
rechnet und auch ſo behandelt. 

Es haben wirklich Einige behaupten wollen, daß noch ehe 
die Fülle der Heiden eingehet, die Schmach des Kreuzes aufe 
hören werde; daß Gott es ſo machen wird, daß Chriſten auch 
von denen geachtet und geliebt werden, welche noch in ihren 
Sünden ſind. Wahr iſt es, Er hat zu gewiſſen Zeiten und 
gerade jetzt die Verachtung und Wuth der Menſchen bezähmt; 
Er macht, daß eines Menſchen Feinde, für eine Zeitlang, 
im Frieden mit ihm ſind und ſchenkt ihm die Gunſt ſeiner bit— 
terſten Verfolger. Aber, ausgenommen in dieſem beſondern 
Falle, hat die Schmach des Kreuzes noch nicht aufgehört, ſon— 
dern man kann noch immer ſagen: „Wenn ich Menſchen ge— 
falle, fo bin ich Chriſti Knecht nicht.“ Möge daher Niemand 
ſich mit der angenehmen Vorſtellung ſchmeicheln (angenehm 
ohne Zweifel für Fleiſch und Blut), „daß böſe Menſchen blos 
vorgeben die Guten zu haſſen und ſie zu verachten, aber 
in ihrem Herzen fie doch lieben und achten.“ Nicht fo: fie 
mögen ſie zuweilen anſtellen, wenn es ihr eigener Vortheil 
erheiſcht. Sie mögen ihnen ihr Zutrauen ſchenken; denn ſie 
wiſſen, daß ihre Wege nicht denen anderer Menſchen gleich 
ſind. Aber ſie lieben ſie nicht, ausgenommen der Geiſt Got— 
tes wirkt es in ihnen. Unſers Heilands Worte ſind ausdrück— 
lich und beſtimmt: „Wäret ihr von der Welt, ſo hätte die 
Welt das Ihre lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt ſeyd, 
darum haſſet euch die Welt.“ (Mit Ausnahme was die vor— 
beugende Gnade oder die beſondere Vorſehung Gottes thun 
mag,) ſie haßt ſie ſo herzlich und aufrichtig, wie ſie ihren 
Herrn und Meiſter gehaſſet hat. i 

Es bleibt uns nun noch übrig, zu fragen: Wie haben 
ſich die Kinder Gottes in der Verfolgung 
zu verhalten? Zuvörderſt ſollen ſie ſich dieſelbe nicht 
vorſätzlich und abſichtlich ſelbſt zuziehen. Dies wäre ebenſo 
wohl dem Beiſpiel, als dem Rath des Herrn und all' ſeiner 
Apoſtel zuwider, welche uns ſämmtlich lehren, dieſelbe nicht 
nur nicht zu ſuchen, ſondern ſie vielmehr zu vermeiden, ſo weit 
wir es ohne Beſchwerung unſers Gewiſſens können. Unſer 
Herr ſagt ausdrücklich: „Wenn ſie euch in einer Stadt ver— 
folgen, ſo fliehet in eine andere.“ Dies iſt in der That, wenn 
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es ausgeführt werden kann, der beſte Weg zur Vermeidung 
der Verfolgung. 

Doch denket nicht, daß ihr ſie immer vermeiden könnet durch 
dieſe oder andere Mittel. „Gedenket an das Wort, das ich 
euch geſagt habe: Der Diener iſt nicht größer, denn ſein Herr. 
Haben ſie mich verfolget, ſo werden ſie euch auch verfolgen.“ 
„Darum ſeyd klug, wie die Schlangen und ohne Falſch, wie die 
Tauben.“ — Sollte euch jedoch dies ganz vor der Verfolgung 
ſchützen, ſo müßtet ihr mehr Weisheit, als euer Meiſter, und 
mehr Unſchuld, als das Lamm Gottes, haben. Trachtet darum 
auch nicht darnach, ihr gänzlich zu entfliehen. Wenn ihr dies 
thut, gehört ihr nicht zu den Seinen. Wenn ihr der Verfol- 
gung entweichet, entfliehet ihr dem Segen, dem Segen D 
die um der Gerechtigkeit willen verfolget werden. Wenn 
nicht um der Gerechtigkeit willen verfolget werdet, finnet ihr 
nicht in's Himmelreich eingehen. Wenn wir mit ihm leiden, 
ſollen wir auch mit ihm regieren; aber wenn wir ihn verleug— 
nen, will er uns auch verleugnen. 

Nein! ſeyd fröhlich und getroſt, wenn euch die Menſchen 
um ſeinetwillen verfolgen, wenn ſie euch ſchmähen, wenn ſie 
fälſchlich allerlei Böſes über euch ſagen, denn dies fehlt nie bei 
der Verfolgung der Welt. Sie müſſen euch anſchwärzen, zu 
ibrer eigenen Entſchuldigung. Denn fo verfolgten fie die 
Propheten, die vor euch geweſen ſind, die ſo vorzüglich heilig in 
Sinn u. Wandel waren; ja, und all' die Gerechten, welche ſeit 
dem Anfange der Welt lebten. Freut euch, weil ihr auch durch 
dieſes Merkmal erkennet, wem ihr angehört, und weil euer 
Lohn im Himmel groß ſeyn wird, — der Lohn, erworben durch 
das Blut des Bundes, und ohne Verdienſt aus Gnaden ertheilt 
im Verhältniß zu unſern Leiden ſowohl, als zu unſerer 
innern und äußern Heiligkeit. Seyd fröhlich und getroſt, 
indem ihr wiſſet, daß dieſe Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, 
euch eine ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit be— 
reitet. 5 

Indeſſen laſſet euch durch keine Verfolgung aus dem Wege 
der Demuth und Sanftmuth, der Liebe und Wohlthätigkeit 
drängen. „Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn,“ (V. 38.) und eure elenden 
Lehrer haben euch daher die Selbſtrache, Böſes mit Böſem zu 
vergelten, erlaubt. Ich aber ſage euch, daß ihr dem Uebel 
nicht widerſtehet. Nicht ſo, nicht durch Wiedervergeltung auf 
ſolche Art, ſondern lieber dadurch: „So dich Jemand ſchlägt 
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auf deinen rechten Backen, dem biete den andern auch dar. 
Und ſo Jemand mit dir rechten will, und deinen Rock nehmen, 
dem laß auch den Mantel, und ſo dich Jemand nöthiget eine 
Meile, ſo gehe mit ihm zwei.“ 

So unüberwindlich laß deine Sanftmuth und ihr gemäß 
auch deine Liebe ſeyn. Gieb dem, der dich bittet, und wende 
dich nicht von dem, der dir abborgen will; nur gieb das nicht 
weg, das einem andern gehört, das nicht dein iſt. Darum 1) 
trage Sorge, daß du Niemand etwas ſchuldig ſeyſt; denn, was 
du ſchuldeſt, iſt nicht dein Eigenthum, ſondern einem Andern. 
2) Verſorge die, welche zu deinem eigenen Haushalt gehören; 
denn auch dies fordert Gott von dir. Was ihnen nöthig iſt, 
ſie zu unterſtützen im Leben und in der Gottſeligkeit, iſt auch 
nicht dein eigen. Dann 3) gieb oder leihe alles das Uebrige 
von Tag zu Tag oder von Jahr zu Jahr. Doch zuerſt, weil 
du nicht Allen geben oder leihen kannſt, erinnere dich derer, 
die zur Familie des Glaubens gehören. 

Die Sanftmuth und Liebe, die wir füblen, und die Güte, 
die wir gegen die beweiſen ſollen, welche uns um der Gerech— 
tigkeit willen verfolgen, beſchreibt unſer Herr in den folgenden 
Worten: (O, daß dieſe Worte in unſere Herzen eingegraben 
wären!) — „Ihr habt gehört, daß gefagt iit: „Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben, und deinen Feind baffen.” (V. 43. 2.) 
Gott felhjt hatte nur den erſten Theil geſagt: „Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben!“ Die Kinder des Teufels hatten ſpäter hin- 
zugeſetzt: „und deinen Feind haſſen.“ Ich aber ſage euch; 
1) „Liebet eure Feinde.“ Habt ſtets einen zärtlichen, guten 
Willen gegen die, die am meiſten aufgebracht gegen euch ſind, 
die euch alles Böſe wünſchen. 2) „Segnet, die euch fluchen.“ 
Sind einige, welche die Bitterkeit des Geiſtes auch in bittern 
Worten gegen euch ausbrechen laſſen? welche euch fluchen und 
ſchmähen, wenn ihr gegenwärtig ſeyd, und alles Böſe wider 
euch ſagen in eurer Abweſenheit? Um fo mehr ſegnet fie. 
In dem Umgange mit ihnen bedienet euch aller Milde und 
Sanftheit der Sprache. Tadelt ſie nur durch wiederholte 
beſſere Lehre, dadurch, daß ihr ihnen zeiget, wie ſie geſpro— 
chen haben ſollten. Und im Sprechen von ihnen ſaget alles 
Gute, ſo viel ihr ohne Verletzung der Wahrheit und Gerech— 
tigkeit könnet. 3) „Thut wohl denen, die euch haſſen.“ Laſ— 
ſet eure Handlungen beweiſen, daß ihr ſo feſt in der Liebe 
ſeyd, wie ſie im Haß. Vergeltet Böſes mit Gutem. Laſſet 
euch nicht vom Böſen überwinden, ſondern überwindet das 
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Böſe mit Gutem. 4) Wenn ihr ſonſt nichts mehr thun kön— 
net, dann — „bittet für die, die euch beleidigen und verfol— 
gen.“ Hievon ſeyd thr nie abgehalten; alle ihre Bosheit und 
Gewaltthätigkeit kann euch nicht hindern. Schüttet eure 
Seele vor Gott aus nicht nur für die, welche dies thaten und 
nun Reue fühlen. Dies iſt etwas Leichtes: „Wenn dein 
Bruder ſiebenmal des Tages zu dir käme und ſagte: es reud 
mich,“ (Luc. 17, 3.) d. i. wenn er nach ebenſo vielen Rückfäl⸗ 
len dir Grund zum Glauben giebt, daß er wirklich und gänz— 
lich geändert iſt; dann ſollſt du ihm vergeben, ihm ſo vertrauen, 
ihn wieder fo in dein Herz aufnehmen, als ob er nie gegen dich 
geſündigt hätte. Aber bete, ringe mit Gott auch für die, welche 
keine Reue fühlen, welche dich boshaftig behandeln, dich verfol- 
gen. So weit vergieb ihnen, nicht ſiebenmal, ſondern ſiebenzig 
ſiebenmal. (Matth. 18, 22.) Ob ſie bereuen oder nicht; ja, ob 
ſie ſtets ferner und ferner von der Reue ſcheinen, doch beweiſe 
ihnen deine anhaltende Güte, — damit ihr Kinder ſeyd, da— 
mit ihr euch ſelbſt beweiſet, als die ächten Kinder — eures 
Vaters im Himmel, der ſeine Sonne ſcheinen läßt über Gute 
und Böſe, und läſſet regnen über Gerechte und Ungerechte. 
Denn wenn ihr liebet, die euch lieben, welchen Lohn habt 
ihr davon? Thun nicht die Zöllner das Nämliche (Matth. 
5, 46.), welche auf keine Religion Anſpruch machen, von 
welchen ihr ſelbſt bekennet, daß ſie ohne Gott in der Welt 
ſind? Und ſo ihr freundlich ſeyd in Wort oder in That nur 
gegen eure Brüder, gegen eure Freunde und Verwandten, 
was thut ihr mehr als Andere? Mehr, als die, welche keine 
Religion haben? Thun nicht die Zöllner auch alſo? — Nein, 
folget beſſern Muſtern, als dieſe ſind! In der Geduld, in 
Langmuth und Barmherzigkeit, im Wohlthun jeder Art gegen 
Alle, ſelbſt gegen eure bitterſten Feinde, ſeyd Chriſten! voll— 
kommen, (in der Art, wenn auch nicht in dem Grade der 
Liebe) — wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt! — 
(V. 28). 

Siehe hier das Chriſtenthum in ſeiner wahren Geſtalt, 
wie es ſein großer Urheber uns übergeben! Dies iſt die 
ächte Religion Jeſu Chriſti! So ſtellt Er ſie dem dar, der 
fein Auge öffnet! Sehet hier ein Gemälde Gottes, fo weit 
es von Menſchen nachgeahmt werden kann! Ein Gemälde 
von Gottes eigener Hand ausgeführt! Sehet, ihr Verächter! 
wundert euch und betet an! Rufet aus: „Iſt dies die Reli— 
gion Jeſu von Nazareth? Die Religion, welche ich verfolgte! 
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Laſſet uns nie mehr wider Gott ſtreiten! — Herr, was 
willſt du, daß ich thun ſoll?“ Wie wünſchenzwerth iſt die 
Seligkeit hier beſchrieben; wie ehrwürdig, wie liebenswürdig 
die Heiligkeit! — Dies iſt der Geiſt der Religion, der innerſte 
Gehalt derſelben! Dies ſind in der That die Fundamente 
des Chriſtenthums! O, daß wir nicht allein Hörer deſſelben 
wären, einem Manne ähnlich, der ſein Geſicht in einem 
Spiegel beſchauet, und davon gehet, und vergiſſet, wie er ge— 
ſtaltet war. Nein, laſſet uns beſtändig in dies Geſetz blicken, 
und uns immerwährend darin beſchauen. Laſſet uns nicht 
ruhen, bis jede Linie, jeder Zug deſſelben in unſre Herzen 
eingeprägt iſt! Laſſet uns wachen und beten und glauben 
und lieben, und unaufhörlich ringen; bis das ganze Bild 
durch Gottes Finger in unſre Herzen gegraben iſt, bis wir 
heilig ſind, wie Er heilig iſt, der uns berufen hat; bis wir 
vollkommen ſind, wie unſer Vater im Himmel vollkommen iſt! 
Amen. 


Vierte Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Ihr ſeyd das Salz der Erde. Wo nun das Salz dumm wird, womit 
ſoll man ſalzen? Es iſt zu nichts hinfort nütze, denn daß man es bine 
ausſchütte, und laſſe es die Leute zertreten. Ihr feyd das Licht der 
Welt. Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht verborgen 
ſeyn. Man zündet auch nicht ein Licht an und ſetzt es unter einen Schef— 
fel, ſondern auf einen Leuchter, ſo leuchtet es denen allen, die im 
Hauſe ſind. Alſo laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure 
guten Werke ſehen, und euren Vater im Himmel preiſen.“ 
Matth. 5, 13-16. 


Die Schönheit der Heiligung, des innern Menſchen, des 
Herzens, welches erneuert iſt nach dem Bilde Gottes, kann 
nicht anders als jedem Auge, das Gott geöffnet hat, — jedem 
erleuchteten Verſtande augenſcheinlich ſeyn. Die Zierde eines 
ſanften, demüthigen, liebenden Geiſtes wird wenigſtens den 
Beifall aller derjenigen erhalten, welche in irgend einem 
Grade geiſtlich Gutes und Böſes unterſcheiden können. Von 
der Stunde an, wo der Menſch anfängt aus der Finſterniß 
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hervorzukommen, welche die leichtfertige, gedankenloſe Welt 
bedeckt, kann er nicht umhin, zu begreifen, welche wünſchens— 
werthe Sache es iſt, ſo in das Bild deſſen, der uns geſchaffen 
hat, verwandelt zu werden. Dieſe innerliche Religion hat 
das Abbild Gottes ſo ſichtbar auf ſich abgedrückt, daß eine 
Seele gänzlich in Fleiſch und Blut verſunken ſeyn muß, welche 
an ihrem göttlichen Urſprung zweifeln kann. In einem all— 
gemeinen Sinne mögen wir von derſelben auch ſagen, wie 
vom Sohne Gottes ſelbſt, daß es ijt „der Glanz ſeiner Herr— 
lichkeit, und das Ebenbild ſeines Weſens;“ — das Her— 
vorſtrahlen ſeiner ewigen Herrlichkeit und 
doch fo gemäßigt und beſänftigt, daß ſogar die Menſchenkin— 


der darin Gott ſehen und dennoch leben können: der Cha— 


rakter, der Stempel, der lebendige Eindruck 
ſeiner Perſon, welche die Quelle der Schönheit und 
Liebe, die Urquelle aller Vollkommenheit und Vortrefflich— 
keit iſt. . 

Wenn Religion nichts mehr enthielte als dieſes, man 
würde keine Einwendung dagegen machen, ihr mit allem Eifer 
der Seele nachzukommen; aber warum iſt ſie denn mit andern 
Dingen belaſtet? Warum iſt es nöthig, ſie mit Thun und 
und Leiden zu beſchweren? Dieſes ijt es, was den Eifer der 
Seele hemmt und wieder zur Erde niederdrückt. Bit es nicht 
genug, Menſchenliebe auszuüben und ſich auf den Schwingen 
der Liebe empor zu ſchwingen? Iſt es nicht hinreichend, Gott, 
der ein Geiſt iſt, im Geiſte unſers Gemüths anzubeten, ohne 
uns mit äußerlichen Dingen einzulaſſen oder auch nur an 
ſie zu denken? Iſt es nicht beſſer, daß der ganze Umfang 
unſrer Gedanken mit hohen und himmliſchen Gedanken erfüllt 
ſey? Und daß anſtatt uns mit Aeußerlichkeiten abzugeben, 
wir blos in unſerm Herzen mit Gott in Gemeinſchaft ſeyn 
ſollten? Manche ausgezeichnete Männer haben wirklich ſo 
geſprochen und die Anweiſung gegeben „alle äußerlichen Hand— 
lungen aufzugeben;“ uns ganz von der Welt zurückzuziehen; 
den Körper zurück zu laſſen; uns von allen fühlbaren Dingen 
abzuſondern; nichts mit äußerlicher Religion zu thun zu ha⸗ 
ben, ſondern alle Tugenden durch den Willen auszuüben; 

als den vortrefflichern Weg, ſowohl mehr fördernd für die Seele 
als annehmbarer für Gott. 

Vor dieſem höchſt gefährlichen Irrweg will uns der Herr 
in den Worten des Textes warnen und uns mit einer ſicher 
ſchützenden Rüſtung gegen den in Lichtengelsgeſtalt“ verwan- 
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delten Satan bewaffnen? Ja wahrlich: er vertheidigt hier 
auf die klarſte und ſtärkſte Weiſe die werkthätige und duldende 
Religion, die er gerade beſchrieben hat. „Ihr ſeyd das Salz 
der Erde. Wo nun das Salz dumm wird, womit ſoll man 
ſalzen? Es iſt zu nichts hinfort nütze, denn daß man es hin⸗ 
ausſchütte und laſſe es die Leute zertreten. Ihr ſeyd das Licht 
der Welt. Es mag die Stadt, die auf einem Berge liegt, nicht 
verborgen ſeyn. Man zündet auch nicht ein Licht an und 
ſetzet es unter einen Scheffel, ſondern auf einen Leuchter, ſo 
leuchtet es denen allen, die im Hauſe ſind. Alſo laſſet euer 
Licht leuchten vor den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen 
und euern Vater im Himmel preiſen.“ 

Um dieſe wichtigen Worte völlig zu erklären und einzu- 
ſchärfen, werde ich zu zeigen ſuchen: Erſtens, daß das Chri- 
ſtenthum eine Religion iſt, die wir im Umgang und Verkehr 
mit Menſchen ausüben müſſen; und die Abſonderung der— 
ſelben von den Menſchen fo viel heißt, als fie zu verläugnen. 
Zweitens, daß dieſe Religion zu verbergen und geheim zu hal- 
ten unmöglich und der Abſicht ihres Urhebers ganz entgegen 
iſt. Dann werde ich drittens einige Einwendungen wider— 
legen und mit einer praktiſchen Anwendung das Ganze be- 
ſchließen. 

Erſtens will ich zeigen: daß das Chriſtenthum weſent— 
lich eine Religion iſt, die wir im Umgang, im Verkehr mit 
den Menſchen ausüben müſſen; und daß im Gegentheil der 
kein Chriſt ſeyn kann, welcher fic) von den Menſchen abſon— 
dern, ſeine Religion für ſich ſelbſt behalten will. 

Unter Chriſtenthum verſtebe ich die Art und Weiſe der 
Anbetung Gottes, wie ſie den Menſchen durch Jeſus Chriſtus 
geoffenbaret wurde. Wenn ich ſage, dieſe Religion fey ibrer- 
Natur nach geſellſchaftlich, ſo meine ich nicht allein, daß ſie 
außer der Geſellſchaft nicht ſo gut, nicht ſo vortheilhaft, ſon— 
dern daß ſie durchaus nicht beſtehen könne ohne gegenſeitigen 
Verkehr und Umgang. Ich will damit aber keineswegs gele— 
genheitliche Einſamkeit, ein von Zeit zu Zeit ſtattfindendes Zu— 
rückziehen von der Geſellſchaft verdammen. Dies iſt nicht allein 
erlaubt, ſondern ſogar nützlich, ja nothwendig, wie tägliche 
Erfahrung zeigt, für Jeden, der bereits ein wahrer Chriſt iſt, 
oder es zu ſeyn wünſcht. Es iſt kaum möglich, daß wir einen 
ganzen Tag in ununterbrochenem Umgang mit Weltmenſchen 
zubringen können, ohne Schaden zu nehmen an unſrer Seele, 
und in gewiſſem Maaße wenigſtens den heil. Geiſt Gottes zu 
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betrüben. Wir haben täglich nöthig, uns von der Welt zu— 
rückzuziehen, wenigſtens am Morgen und Abend, um mit 
Gott umzugehen, und uns unſrem Vater im Verborgenen 
freier mitzutheilen. Ja kein erfahrener Chriſt kann auch 
längere Zeiten religiöſer Zurückziehung tadeln, ſofern dadurch 
nicht eine Vernachläſſigung des weltlichen Berufs herbeige— 
führt wird, in welchen die Vorſehung uns geſetzt hat. 

Aber ſolche Zurückziehung von der Welt darf nicht all' 
unſre Zeit verſchlingen; dies würde die wahre Religion zer— 
ſtören, ſtatt ſie zu befördern. Denn daß die Religion, wie 
ſie unſer Herr in den vorhergehenden Worten beſchreibt, außer 
der Geſellſchaft, außer dem Leben und dem Umgang mit an- 
dern Menſchen nicht beſtehen kann, erhellt deutlich daraus, daß 
mehrere der weſentlichſten Zweige derſelben durchaus nicht be- 
ſtehen können, wenn wir keinen Umgang mit der Welt haben. 

Es giebt z. B. Nichts, was dem Chriſtenthum weſentlicher 
iſt, als Sanftmuth und Demuth. Dieſe Eigenſchaften mögen 
allerdings, ſofern ſie Unterwerfung unter Gott bedeuten, oder 
Geduld in Schmerz und Krankheit, auch in der Wüſte, in der 
Zelle des Einſiedlers, in völliger Abgeſchiedenheit ausgeübt 
werden; aber die Worte: Sanftmuth und Demuth, ſchließen 
auch Milde, Güte und Langmuth gegen unſere Nebenmenſchen 
in ſich, und in dieſem Sinn ſind ſie einem Einſiedler eine un— 
erreichbare Tugend. 

Ein anderer nothwendiger Zweig des wahren Chriſten— 
thums ijt das Friedenſtiften oder das Gutesthun. Daß dies 
gleichfalls ein weſentlicher Theil der Religion Jeſu Chriſti 
ſey, bedarf keines Beweiſes. Augenſcheinlich wird aber dies 
von allen Denjenigen unterlaſſen, welche uns in die Wüſte 
rufen, welche völlige Einſamkeit empfehlen, ſowohl den Kin- 
dern als den Jünglingen und Vätern in Chriſto. Denn kann 
Jemand behaupten, daß ein Einſiedler ein wahrhaft barm— 
herziger Mann ſeyn kann? d. h. ein Menſch, der jede Gele- 
genheit benützt, allen Menſchen alles Gute zu thun? Was 
kann deutlicher ſeyn, als daß dieſer Fundamentalſatz der Re— 
ligion Jeſu Chriſti unmöglich beſtehen kann, außer der Geſell— 
ſchaft, außer dem Leben und dem Umgang mit andern Men— 
ſchen? : 

„Aber,“ möchten natürlich einige fragen, „iſt es nicht nütz⸗ 
lich, deſſenungeachtet nur mit guten Menſchen umzugehen; 
nur mit denen, von welchen wir wiſſen, daß ſie demüthig und 
barmherzig, heilig in Herz und Leben find? Bit es nid 
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dienlich, ſich von dem Umgang, von der Unterhaltung mit 
Menſchen von entgegengeſetztem Charakter zurückzuziehen; 
von Menſchen, welche dem Evangelium unſers Herrn Jeſu 
Chriſti nicht gehorchen, vielleicht auch nicht daran glauben?“ 
Der Rath des Apoſtels Paulus an die Chriſten in Corinth 
mag dies zu beſtätigen ſcheinen, wenn er ſagt: „Ich habe euch 
geſchrieben in dem Briefe, daß ihr ſollt nichts zu ſchaffen ha— 
ben mit den Hurern,“ (1. Cor. 5, 9.) Und es ijt gewiß nicht 
rathſam, mit dieſen oder andern Uebelthätern ſich ſo zu ver— 
geſellſchaften, daß eine theilweiſe Vertraulichkeit oder eine 
nähere Freundſchaft ſtattfindet. Eine Vertraulichkeit mit ſol— 
chen zu beginnen oder fortzuſetzen, geziemt ſich für keinen 
Chriſten. Es muß ihn nothwendig Gefahren und Fallſtricken 
ausſetzen, aus welchen er ſich nicht befreien kann. 

Aber der Apoſtel verbietet uns nicht, mit allen Menſchen, 
die Gott nicht kennen, Verkehr zu haben, denn ſonſt, ſagt er, 
müßtet ihr die Welt räumen, was er doch gewiß nicht haben 
wollte. Aber er ſetzt hin zu: „Wenn ſich einer einen Bruder 
nennen läßt, ſich ſelbſt für einen Chrijten erklärt, und ijt ein 
Hurer, oder ein Geiziger, oder ein Abgöttiſcher, oder ein Lä— 
ſterer, oder ein Trunkenbold, oder ein Räuber, von dieſen 
habe ich euch geſchrieben, daß ihr mit ihnen nichts zu ſchaffen 
haben ſollt; ihr ſollt auch nicht mit ihnen eſſen,“ (1. Cor. 
5, 11.) Dies ſchließt nothwendig in ſich, daß wir alle Ver— 
traulichkeit, alle nähere Bekanntſchaft mit ihnen abbrechen 
ſollen. Doch ſagt der Apoſtel anderswo: „haltet ihn nicht 
als einen Feind, ſondern ermahnet ihn als einen Bruder,“ 
(2 Theſſ. 3, 15.) Deutlich zeigt er hier, daß wir eben in 
einem ſolchen Falle, wie dieſer, nicht auf alle Gemeinſchaft 
mit ihnen Verzicht thun ſollen, ſo daß die obigen Worle durch— 
aus keine Ermahnung enthalten, uns ganz von gottloſen 
Menſchen zu trennen; ja gerade dieſe Worte lehren uns deut— 
lich das Gegentheil. 

Mehr noch iſt dies bei den Worten unſers Herrn der Fall, 
der ſo fern davon iſt, uns zum Aufheben aller Gemeinſchaft 
mit der Welt zu ermahnen, daß Er uns erklärt, wie wir ohne 
dieſen Verkehr mit derſelben in Rückſicht auf den Grund des 
Chriſtenthums gar keine rechten Chriſten ſeyn können. Es 
iſt leicht nachzuweiſen, daß ein gewiſſer Verkehr mit gottloſen 
und unheiligen Menſchen durchaus nöthig ijt, um die wahre 
Gemüthsbeſchaffenheit, welche Er uns as den Weg zum Him- 
melreich beſchrieben hat, völlig ausüben zu können; z. B. 
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die Sanftmuth, welche, ftatt Auge um Auge, Zahn um Zahn 
zu fordern, dem Uebel nicht widerſtebt, ſondern uns lieber 
Anlaß giebt, wenn wir auf den rechten Backen geſchlagen wer— 
den, den andern auch darzubieten; oder die Barmherzigkeit, 
wobei wir unſere Feinde lieben, die ſegnen, welche uns flu— 
chen, denen Gutes thun, die uns haſſen, und für die beten, 
welche uns beleidigen und verfolgen, und alles das, was ein— 
geſchloſſen iſt in dem Verfolgetwerden um der Gerechtigkeit 
willen. Es iſt klar, daß dies nicht beſtehen kann, wenn wir 
mit Niemand Verkehr haben, außer mit wahren ächten 
Chriſten. 

Ja, wenn wir uns ganz von Sündern ſcheiden wollten, 
wie wäre es uns möglich, dem Charakter eines wahren Chri— 
ſten zu entſprechen, den unſer Herr mit den Worten bezeichnet: 
„Ihr ſeyd das Salz der Erde. Es iſt eure eigentliche Natur, 
Alles um euch her zu würzen. Es iſt die Natur der göttlichen 
Kraft, die in euch iſt, ſich auf alles zu verbreiten, was euch 
berührt, ſich nach jeder Richtung auf Alle auszudehnen, unter 
welchen ihr ſeyd. Dieß ijt der Grund, warum euch die Vor- 
ſehung Gottes mitten unter die Welt geſetzt hat, daß jede 
Gnade, die ihr von Gott empfangen habt, durch euch auch 
Andern mitgetheilt werde; daß jeder heilige Gedanke, jedes 
eurer Worte und Werke einen heilſamen Einfluß auf ſie haben 
möge.“ Durch dieſe Mittel wird dem großen Verderbniß, das 
in der Welt iſt, in einem gewiſſen Maße ein Damm entgegen— 
geſetzt, und ein kleiner Theil wenigſtens von der allgemeinen 
Anſteckung gerettet, heilig und rein vor Gott gemacht. 

Daß wir uns noch fleißiger anſtrengen, Alles, ſo viel wir 
können, zu würzen durch heilige und himmliſche Geſinnung, 
fährt unſer Herr fort, den ſchrecklichen Zuſtand derer zu zeigen, 
welche die Religion, die fie empfingen, nicht Andern mitthet- 
len. „Wenn das Salz ſeine Kraft verliert, womit ſoll man 
es würzen, es iſt hinfort zu nichts nütze, als daß man es hin— 
ausſchütte, und laſſe es die Leute zertreten.“ Wenn ihr, die 
ihr heilig und himmliſch geſinnt, und darum eifrig zu guten 
Werken waret, dieſe Kraft nicht länger in euch ſelbſt habt, und 
deßhalb Andere nicht mehr würzet; wenn ihr matt, unſchmack— 
haft, todt, ſorglos in Beziehung auf eure eigene Seele, und 
nutzlos für die Seelen anderer Menſchen ſeyd: womit könnet 
ihr geſalzen werden? Wie ſollet ihr wieder geheilt werden? 
wo iſt da Hülfe, wo Hoffnung? kann kraftloſes Salz zu ſei— 
ner urſprünglichen Kraft zurückgebracht werden? ae es 
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iſt hinfort zu nichts nütze, denn daß man es hinauswerfe we 
den Koth in den Straßen und laſſe es die Leute zertreten, fo 
daß es in allgemeiner Verachtung bleibt. Wenn ihr den 
Herrn niemals gekannt bättet, fo wäre noch Hoffnung gewe- 
ſen. Aber was könntet ihr jetzt zu jener feierlichen Erklärung 
des Herrn ſagen, die ſo gleichbedeutend mit dem iſt, was Er 
hier ſagt: „Jeglichen Reben an mir, der nicht Frucht bringt, 
wird der Vater wegnehmen; wer in mir bleibet und ich in 
ihm, der bringt viele Frucht. Wer aber nicht in mir bleibet, 
wer nicht Früchte bringt, wird weggeworfen wie ein Rebe und 
verdorret, und man ſammelt fie: nicht, um fie wieder zu pflan— 
zen, ſondern fie in das Feuer zu werfen,“ Joh. 15, 2. 5. u. 6. 

Noch erſchreckender iſt die Stelle Hebr. 6. 4. Um aber 
jene wichtigen Worte nicht mißzuverſtehen, ſollte man ſorg— 
fältig beachten: 1) Wer diejenigen ſind, von welchen hier 
geſprochen wird; nämlich die, und nur die, welche des heili— 
gen Geiſtes wirklich theilhaftig geworden waren, ſo daß Alle, 
welche dieſe Dinge nicht erfahren haben, gar nicht in dieſer 
Schriftſtelle gemeint ſind. 2) Dieſes Abfallen, von dem der 
Apoſtel hier ſpricht, ijt ein völliger, gänzlicher Abfall; der 
Chriſt kann fallen und wieder aufſtehen, denn fo wir geſün— 
digt haben, ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem Vater, 
Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt. Derſelbige iſt die Verſöh— 
nung für unſere Sünden. Aber möge ſich Jeder hüten, daß 
ſein Herz nicht verhärtet werde durch den Betrug der Sünde, 
daß er nicht tiefer und tiefer ſinke, bis er ganz abfalle, bis er 
wird wie das Salz, das ſeine Kraft verloren hat. Denn wir 
mögen, nachdem wir die Erkenntniß der Wahrheit erfahren 
haben, im vorſätzlichen Sündigen fo weit gehen, daß wir wei— 
ter kein Opfer für die Sünde haben, ſondern ein ſchreckliches 
Warten des Gerichts und des Feuereifers, der die Widerwär— 
tigen verzehren wird. 

Aber zugegeben, daß wir uns nicht ganz von unſern Ne- 
benmenſchen trennen können; zugegeben, daß wir ſie mit der 
Religron, die Gott in unſern Herzen wirkte, würzen ſollen: 
können wir dies nicht unbemerkt thun? Können wir ſie nicht 
Andern mittheilen im Verborgenen, auf eine ſo unmerkliche 
Art, daß kaum Jemand beobachten kann, wie oder wann es 
gethan wurde? — Gerade wie das Salz dem Gegenſtand, der 
mit demſelben gewürzt wird, ſeine Kraft mittheilt ohne Ge— 
räuſch, und ohne Aufmerkſamkeit von außen auf ſich zu ziehen. 
Iſt es nicht möglich, daß wir, wenn auch nicht ausgehend von 
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der Welt, doch in ihr verborgen ſind, daß wir unſere Reli— 
gion für uns ſelbſt behalten können, ohne die zu erzürnen 
welchen nicht zu helfen ijt? Auch auf dieſen Weinbar ver— 
nünftigen Schluß des Fleiſches und Blutes war unſer Herr 
wohl vorbereitet und widerlegt denſelben gründlich in den fol— 
genden Worten, welche wir nun betrachten wollen. In der 
Erklärung derſelben will ich 

Zweitens zeigen, daß man die wahre Religion, fo 
lange ſie in unſerem Herzen lebt, unmöglich verbergen kann, 
und daß daſſelbe der Abſicht ihres großen Urhebers geradezu 
entgegen iſt. 

Es iſt unmöglich für den, der die Religion Jeſu Chriſti 
beſitzt, ſie zu verbergen. Dies macht unſer Herr unwider— 
ſprechlich klar durch eine doppelte Vergleichung: „Ihr ſeyd das 
Licht der Welt. Es kann die Stadt, die auf einem Berge 
liegt, nicht verborgen ſeyn.“ Ibr Chriſten ſeyd das Licht der 
Welt, ſowohl in Bezug auf eure Geſinnung, als auf eure 
Handlungsweiſe. Eure Heiligkeit macht euch ſo ſichtbar, wie 
die Sonne in der Mitte des Himmels. Wie ihr nicht von der 
Welt ausgehen könnet, eben ſo wenig iſt es euch möglich, in 
derſelben zu bleiben, ohne alle Menſchen zu erhellen. Ihr 
könnet nicht von den Menſchen fliehen, und ſo lang ihr un— 
ter ihnen ſeyd, Aft es unmöglich, eure Demuth und Barmber- 
zigkeit und die andern Eigenſchaften eures Herzens zu verber— 
gen, durch welche ihr ſtrebet, vollkommen zu werden, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt. Liebe kann eben ſo wenig 
verborgen ſeyn, als das Licht, am allerwenigſten, wenn ſie 
ſich in Handlungen offenbart; wenn ihr euch ſelbſt übet in 
den Werken der Liebe, im Wohlthun aller Art. Ebenſowohl 
kann man eine Stadt zu verbergen trachten, als einen Chri— 
ſten. Ja, wie man eine Stadt auf einem Hügel nicht ver— 
bergen kann, ebenſo unmöglich iſt es, einen heiligen, eifrigen, 
thätigen Freund Gottes und der Menſchen zu verbergen. 

Es iſt wahr, daß Diejenigen, welche die Finſterniß mehr 
lieben als das Licht, weil ihre Werke böſe ſind, ſich alle mög— 
liche Mühe geben, zu beweiſen, daß das Licht, welches in 
euch iſt, Finſterniß ſey. Sie werden dem Guten, das in euch 
iſt, allerlei Uebels nachreden; ſie werden euch zur Laſt legen, 
was euren Gedanken am fernſten iſt, was gerade das Gegen— 
theil von eurer ganzen Denkungsart iſt. Doch euer geduldi— 
ges Ausharren im Wohlthun, euer ſanftmüthiges Dulden aller 
Dinge um des Herrn willen, eure ſtille, demüthige Freude. 
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mitten unter Verfolgungen, euer unermüdliches Bemühen. 
Böſes mit Gutem zu überwinden, werden euch ſtets ſichtbarer, 
ftets leuchtender machen, mehr als ihr zuvor waret. 

So fruchtlos der Gedanke iſt, ein Licht zu verbergen, ohne 
es auszulöſchen, ebenſo unmöglich iſt es, eure Religion zu 
verbergen, ohne ſie wegzuwerfen. Eine verborgene, unbe- 
merkte Religion kann nicht die Religion Jeſu Chriſti ſeyn. 
Wenn ein Chriſt verborgen ſeyn könnte, ſo würde er nicht mit 
einer Stadt zu vergleichen ſeyn, die auf einem Berge liegt; 
nicht mit dem Licht der Welt; nicht mit der vom Himmel 
ſcheinenden Sonne, welche auf der ganzen Welt geſehen wird. 
Darum denke Keiner, den Gott je in dem Geiſt ſeines Ge— 
müths erleuchtet hat, daran, dieſes Licht zu verbergen, dieſe 
Religion für ſich ſelbſt zu behalten. Es iſt aber nicht blos 
unmoglich, wahres Chriſtenthum zu verbergen, fondern auch 
dem Willen Gottes gänzlich entgegengeſetzt. Dies erhellt 
deutlich aus den folgenden Worten: „Niemand zündet ein 
Licht an, und ſetzt es unter einen Scheffel;“ als ob er ſagen 
wollte: „wie die Menſchen nicht ein Licht anzünden, um das— 
ſelbe zu bedecken und zu verbergen,“ ebenſo wenig wird Gott 
eine Seele erleuchten mit ſeiner herrlichen Erkenntniß und 
Liebe, dazu, daß ſich dieſelbe aus einer falſchen Klugheit oder 
Scham oder ſelbſterwählter Demuth verberge, ſondern, wie 
die Menſchen ein Licht auf einen Leuchter ſetzen, auf daß es 
allen denen, die im Hauſe ſind, leuchte: ſo iſt es auch der Wille 
Gottes, daß jeder Chriſt ſich dem Blicke der Welt offen dar— 
ſtelle, daß er rund um ſich Licht gebe, daß er ſichtlich ausübe 
die Religion Jeſu Chriſti. : 

So hat Gott in allen Zeiten zu der Welt geſprochen, nicht 
allein durch Lehren, ſondern auch durch Beiſpiele. Er hat 
ſich nie unbezeugt gelaſſen. In dem Volke, von dem die 
Stimme des Cvangeliums ausging, hatte Er nicht Wenige, 
welche ſeine Wahrheit bezeugten durch ihr Leben ſowohl, als 
durch ihre Worte. Sie waren Lichter, die da ſchienen in 
einem dunkeln Orte; und von Zeit zu Zeit waren ſie die 
Mittel zur Erleuchtung Einiger, zur Verwahrung der Ueber— 
bleibenden, ein kleiner Same, gezählt von dem Herrn unter 
ſein Geſchlecht. Sie haben eine kleine Anzahl armer Schafe 
ausgeführt aus der Finſterniß der Welt, und ihre Füße ge— 
richtet auf den Weg des Friedens. 

Wohl möchte der Leſer denken, daß die angegebenen Schrift— 
ſtellen und Vernunftgründe keinen Raum mehr k übrig laſſen 
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für irgend einen Vorwand, eine in der Abſonderung von 
Menſchen beſtehende Religion, oder eine Verbergung der 
Herzensreligion zu vertheidigen. Aber dies iſt ein großer 
Irrthum. Es fordert alle Weisheit und Gnade von Gott, 
um die verſchiedenen und ſcheinbar ſtarken Einwendungen ge— 
gen geſellſchaftliches, offenes, thätiges Chriſtenthum zu über— 
winden. f 

Wir wollen daher drittens dieſe Einwürfe zu beant— 
worten ſuchen. Man wendet ein, erſtlich: „Die Religion Jeſu 
Chriſti beſteht nicht in äußerlichen Dingen, ſondern im Her— 
zen, in der innerſten Seele, ſie iſt die Vereinigung der Seele 
mit Gott, das Leben Gottes in der Seele des Menſchen. Die 
äußere Religion hat keinen Werth, weil Gott nicht gefallen 
hat an Brandopfern und äußern Dienſten; ein reines und 
heiliges Herz ijt das Opfer, das er nicht verachtet.“ 

Hierauf antworte ich: es iſt höchſt wahr, daß die Wurzel 
der Religion in dem Herzen, in der innerſten Seele liegt; 
daß die wahre Religion in einer Vereinigung der Seele mit 
Gott, in dem Leben Gottes in der Seele des Menſchen beſteht; 
aber wenn dieſe Wurzel wirklich im Herzen iſt, ſo muß ſie auch 
Zweige treiben. Und dieſe Zweige find die verſchiedenen Be— 
weiſe eines äußern Gehorſams, welche dieſelbe Natur und 
Beſchaffenheit, wie die Wurzel, haben und deshalb nicht blos 
Merkmale oder Zeichen, ſondern weſentliche Theile der Reli— 
gion ſind. 1 

Auch iſt es wahr, daß bloße äußerliche Religion, die nicht 
in dem Herzen wurzelt, ohne Werth iſt; daß Gott eben ſo 
wenig Gefallen an ſolchen äußerlichen Dienſten hat, als 
an den Brandopfern der Juden, und daß ein reines Herz das 
Brandopfer iſt, an welchem er ſtets Wohlgefallen hat. Aber, 
es gefällt Ihm auch der äußere Dienſt, der aus dem Herzen 
entſpringt; Er hat Gefallen an dem Opfer unſerer Gebete, 
ſeyen ſie öffentlich oder im Verborgenen dargebracht, unſers 
Lobes und unſerer Dankſagungen; an dem Opfer unſerer 
Güter, die wir Ihm demüthig widmen und ſie ganz zu ſeiner 
Ehre anwenden. Ihm gefallen auch die Opfer unſerer Lei— 
ber, welche Er beſonders fordert, daß wir ſie Ihm, wie der 
Apoſtel bittet, durch die Gnade Gottes übergeben, als ein 
lebendiges Opfer, heilig und angenehm vor Ihm. 

Ein zweiter Einwurf, nahe verwandt mit dem vorigen, iſt 
der: „Liebe iſt Alles in Allem, ſie iſt die Erfüllung des Ge— 
ſetzes, das Ende aller Gebote Gottes. Alles, was wir thun 
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und leiden, nützt uns nichts, wenn wir fie nicht haben, wes⸗ 
wegen uns der Apoſtel vorſchreibt, nach der Liebe zu ſtreben, 
die er den köſtlicheren Weg nennt.“ 

.Ich antworte: Es iſt gewiß, daß Gottes- und Menſchen- 
Liebe, wenn ſie aus einem aufrichtigen Glauben entſpringt, 
Alles in Allem, daß ſie die Erfüllung des Geſetzes, das Ende 
aller Gebote Gottes iſt. Es iſt wahr, daß Alles, was wir ohne 
ſie thun oder leiden, nutzlos iſt. Aber hieraus folgt nicht, 
daß die Liebe in ſolchem Sinne Alles ijt, daß fie den Glau— 
ben oder die guten Werke aufhebt. Sie iſt die Erfüllung des 
Geſetzes nicht dadurch, daß ſie uns von demſelben befreit, ſon— 
dern dadurch, daß ſie uns antreibt, demſelben zu gehorchen; 
ſie iſt das Ende der Gebote, weil alle zu ihr hinführen und in 
ihr vereinigt ſind. Ich gebe zu, daß Alles, was wir ohne die 
Liebe thun und leiden, ohne Nutzen iſt, daß im Gegentheil 
aber, was wir in der Liebe thun oder leiden, ſey es auch, daß 
wir um Chriſti willen nur Schmach tragen, oder in ſeinem 
Namen einen Tropfen kalten Waſſers darreichen, auf keine 
Weiſe unbelohnt bleiben ſoll. 

Aber ermahnt uns nicht der Apoſtel, nach der Liebe zu 
ſtreben? Und nennt er ſie nicht den köſtlicheren Weg? — Er 
ermahnt uns allerdings nach der Liebe zu ſtreben, aber nicht 
nach ihr allein. Seine Worte ſind: „Strebet nach der Liebe, 
und fleißiget euch der geiſtlichen Gaben,“ (1 Cor. 14, 1.) Ja 
ſtrebet nach der Liebe und ſaget mit dem Apoſtel: Ich will faſt 
gerne darlegen und dargelegt werden für meine Brüder. 
Strebet nach der Liebe und ſo viel ihr Gelegenheit habt, thut 
an allen Menſchen Gutes. 

In dem gleichen Verſe, worin er die Liebe einen „köſtli— 
chern Weg“ heißt, ermahnt er die Corinther auch nach andern 
Gaben zu ſtreben, ja ernſtlich darnach zu verlangen. „Stre— 
bet aber nach den beſten Gaben. Und ich will euch noch einen 
köſtlichern Weg zeigen,“ 1 Cor. 12, 31. Einen köſtlichern 
als was? Als die Gabe geſund zu machen, mit Zungen zu 
reden, als auszulegen, erwähnt in dem vorhergehenden Verſe; 
aber nicht köſtlicher als der Weg des Gehorfams. Von dieſem 
ſpricht der Apoſtel nicht, noch von äußerlicher Religion über— 
haupt: ſo daß dieſer Text gar nichts mit dieſer Frage zu 
thun hat. 

Aber angenommen, der Apoſtel bat ebenſowohl von äußer— 
licher als innerlicher Religion geſprochen und ſie mit einander 
verglichen; vorausgeſetzt, er hat bei der Vergleichung der Letz— 
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tern bei weitem den Vorzug gegeben; und ein liebendes Herz 
(wie er wohl thun mochte) allen möglichen äußerlichen Wer— 
ken vorgezogen: ſo folgt daraus nicht, daß wir das eine oder 
andere zu verwerfen haben. Nein, Gott hat ſie vom Anfang 
der Welt an zuſammengefügt; der Menſch darf fie nicht 
trennen. 

Aber Gott ijt ein Geiſt, und die ihn anbeten, die müſſen 
ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Und iſt dies nicht 
genug? Wird nicht durch das Beobachten äußerlicher Dinge 
die Seele beſchwert, daß ſie ſich nicht emporſchwingen kann zu 
heiliger Betrachtung? Schlägt dies nicht die Kraft unſerer 
Gedanken nieder? Werden wir dadurch nicht leicht zerſtreut? 
Hierauf antworte ich: Was heißt Gott im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten? Es heißt, Ihn mit unſerm Geiſte anbe— 
ten in der Art und Weiſe, wie ſie nur der Geiſt zu faſſen 
vermag. Es heißt, an Ihn glauben als ein weiſes, gerechtes 
und heiliges Weſen, deſſen reine Augen die Ungerechtigkeit 
nicht ertragen können; der aber auch barmherzig, gnädig und 
langmütbig iſt, der Miſſethat, Uebertretung und Sünde ver— 
giebt, der alle unſere Sünde hinter ſich wirft und uns ane 
nimmt in dem Geliebten. Es heißt, Ihn lieben, in Ihm 
lich freuen, nach Ihm verlangen, von ganzem Herzen, von 
ganzem Gemüthe, von ganzer Seele und aus allen Kräften; 
Ibn, den wir lieben, nachahmen durch Reinigung unſerer 
Herzen, wie Er rein iſt; Ihm, den wir lieben und an den 
wir glauben, gehorchen in Gedanken, Worten und Werken. 
Folglich iſt ein Zweig der Anbetung Gottes im Geiſt und in 
der Wahrheit das Halten ſeiner äußerlichen Gebote. Ihn 
verherrlichen an unſerm Leibe ſowohl als an uuſerer Seele; 
unſere äußern Werke vollbringen mit dem Blick des Herzens 
auf Ihn; unſere täglichen Geſchäfte als ein Opfer für Gott 
verrichten; kaufen und verkaufen, eſſen und trinken zu ſeiner 
Ehre: dies iſt die Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit ſo gewiß, als wenn wir im Verborgenen zu Ihm 
beten. 

Es iſt ein großer Irrthum, zu glauben, daß Aufmerkſam— 
keit auf die äußern Umſtände, in welche die Vorſehung Got- 
tes uns verſetzt hat, eine Beſchwerung des Chriſten oder ein 
Hinderniß ſey für ihn, den Unſichtbaren überall zu ſehen. 
Dies ſchlägt die Kraft ſeiner Gedanken nicht nieder, es be— 
ſchwert und zerſtreut das Gemüth nicht; es macht ihm dies 
keine unnöthige oder ſchädliche Sorge, weil er Alles thut, als 
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für den Herrn; weil er gelernt hat, alles, was er thut mii 
Worten oder mit Werken, in dem Namen unſeres Herrn Jeſu 
zu thun. Sein geiſtiges Auge iſt auf alle ihn umgebenden 
äußerlichen Dinge gerichtet, hängt aber doch unbeweglich feſt 
an Gott. Seine Sprache iſt: 

Du, o Herr, Du trugſt aus heißer Liebe 

Aller meiner Sünden ſchwere Laſt! 

Richte dahin meines Herzens Triebe, 

Wo Du Wohnung mir bereitet haſt. 

Bei der Menſchen ruheloſem Treiben, 

Im Geſchäftsgewirre dieſer Welt, 

Will ich, Heiland, Dir zu Füßen bleiben, 

Thun, was Deinem Willen nur gefällt. 

Noch ein großer Einwand bleibt zurück. Sie ſagen: 
„Wir berufen uns auf die Erfahrung. Wir ließen unſer 
Licht leuchten, wir übten die äußerlichen Dinge viele Jahre, 
und doch nützte es uns nichts. Wir beobachteten ſie als die 
Anordnungen Gottes, aber wir wurden dadurch nicht beſſer, 
nein, eher ſchlimmer; denn wir bildeten uns ein, Chriſten 
zu ſeyn, obwohl wir nicht wußten, was Chrijtenthum war.“ 

Ich gebe die Thatſache zu. Ich gebe es zu, daß ihr und 
noch viel Tauſende die von Gott verordneten Mittel miß— 
brauchtet, indem ihr das Mittel zum Endzweck machtet. Ihr 
glaubtet, daß das Beobachten dieſer oder jener äußerlichen 
Werke entweder die Religion Jeſu Chriſti ſelbſt fey, oder daß 
es ihre Stelle vertreten könne. Aber laſſet den Mißbrauch 
wegfallen und den rechten Gebrauch zurückkehren. Und dann 
thut alle äußerlichen Dinge mit einem ſtetigen Auge auf die 
n eurer Seele in Gerechtigkeit und wahrer Hei— 
igkeit. 

Aber dies iſt nicht Alles; ſie behaupten: „Die Erfahrung 
zeigt ebenfalls, daß der Verſuch, Gutes zu thun, verlorne 
Arbeit iſt. Was nützt es, die Leiber der Menſchen zu näh— 
ren oder zu kleiden, wenn ſie doch zum ewigen Feuer ver— 
dammt werden? Und wie kann man der Seele eines Men— 
ſchen helfen? Wenn ſie gebeſſert werden, thut es Gott ſelbſt. 
Uebrigens ſind alle Menſchen entweder theils gut theils verlau— 
gen fie es zu werden oder balsſtarrig böſe; die Erſtern bedürfen 
unſerer nicht, laſſet ſie ſelbſt Gott um Hülfe bitten, und Er 
wird ihnen helfen, und die Letztern werden keine Hülfe von 
uns annehmen. Ja, unſer Herr verbietet uns, die Perlen 
vor die Schweine zu werfen.“ 
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Meine Antwort hierauf ijt: 1) Es iſt uns nachdrücklich 
befohlen, daß wir die Hungrigen ſpeiſen, die Nackten kleiden 
ſollen, ob ſie endlich verloren gehen, oder ſelig werden. 
Wenn wir dies thun können und thun es nicht, ſo werden 
wir ins ewige Feuer geworfen werden, was auch ihr Loos ſeyn 
mag. 2) Obſchon Gott das Herz allein verändern kann, ſo 
thut Er es doch gewöhnlich durch Menſchen. Es iſt unſere 
Pflicht, Alles zu thun, was an uns iſt, als ob wir ſie ſelbſt 
bekehren könnten; und dann ſollen wir das Gedeihen Gott 
überlaſſen. 3) Gott erhört die Gebete ſeiner Kinder da— 
durch, daß ſie ſich ſelbſt in jeglicher guten Gabe erbauen ſol— 
len, dadurch Eins dem Andern Handreichung thut nach dem 
Werk eines jeglichen Gliedes in ſeiner Maße; ſo daß das 
Auge nicht ſagen kann zu der Hand: „ich bedarf dein nicht;“ 
oder das Haupt zu den Füßen: „ich habe euch nicht nöthig.“ 
Und 4) Wodurch ſeyd ihr verſichert, daß jene Perſonen Hunde 
oder Schweine ſind? Richtet ſie nicht, bis ihr es verſucht 
habt: Bemühet euch euern Bruder zu gewinnen, und ein 
Werkzeug Wottes zur Rettung ſeiner Seele zu werden. Wenn 
er eure Liebe von ſich ſtößt und das gute Werk ſchmäht, dann 
iſt es Zeit, ihn Gott zu überlaſſen. 

„Wir haben es aber verſucht, wir haben gearbeitet, die 
Sünder zu beſſern, und was nützte es? Bei Vielen konnten 
wir gar keinen Eindruck machen. Und wenn Einige für kurze 
Zeit gebeſſert ſchienen, fo war ihre Güte doch nur dem Mor— 
genthau gleich, ſie waren bald wieder ebenſo ſchlecht, ja noch 
ſchlechter als vorher, ſo daß wir nur ihnen ſelbſt und uns 
ſchadeten. Denn wir wurden dadurch geärgert und betrübt, 
ja vielleicht mit Zorn, ſtatt mit Liebe erfüllt. Darum hätten 
wir beſſer gethan, wenn wir unſere Religion für uns ſelbſt 
behalten hätten.“ 

Es kann freilich auch dies wahr ſeyn, daß ihr es verſuchtet 
Gutes zu thun, und es iſt euch nicht gelungen, ja daß die, 
welche gebeffert zu ſeyn ſchienen, wieder in Sünde zurück— 
fielen und ihr letzter Zuſtand ſchlimmer war als der erſte. Und 
was wundert ihr euch deſſen? Iſt der Diener über ſeinem 
Meiſter? Wie oft ſtrebte Er, Sünder zu retten, und ſie woll— 
ten nicht hören? Oder wenn ſie Ihm einige Zeit folgten, 
wandten ſie ſich wieder zurück zu ihrem Unflath. Deswegen 
wurde Er aber nicht müde, Gutes zu thun. Ebenſo ſollte es 
bei euch ſeyn. Eure Pflicht iſt es, zu thun, was euch befoh— 
len iſt; den Ausgang überlaſſet Dem, welcher alle Dinge 
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wohl macht, denn für dieſen ſeyd ihr nicht verantwortlich. 
Frühe ſäe deinen Samen, und laß deine Hand Abends nicht 
ab; denn du weißeſt nicht, ob dies oder das gerathen wird. 
Pred. Sal. 11, 6. Aber ihr fagt, der Verſuch hat eurer eige- 

nen Seele Schaden zugefügt. Vielleicht war dies der Fall, 
weil ihr dachtet, ihr wäret für den Ausgang verantwortlich, 
was doch keines Menſchen Sache iſt, noch ſeyn kann; oder 
vielleicht, weil ihr nicht auf der Hut waret, weil ihr nicht über 
euer eigenes Herz wachtet. Aber dies iſt kein Grund, Gott 
nicht zu gehorchen; verſucht es wieder, aber vorſichtiger, als 
zuvor. Thut Gutes, vergebet nicht ſiebenmal, ſondern fieben- 
zigmal ſiebenmal. Nur werdet durch Erfahrung weiſer; ver— 
ſuchet es jedesmal vorſichtiger als vorher. Seyd demüthiger 
vor Gott, ſtets mehr überzeugt, daß ihr von euch ſelbſt nichts 
thun könnet. Werdet ſanftmüthiger und wachſamer zum Ge— 
bet. So laſſet euer Brod über das Waſſer fahren und ihr 
werdet es finden auf lange Zeit. 

Viertens. Ungeachtet all' dieſer Scheingründe, die 
euch bewegen wollen, das Licht zu verbergen, laſſet es 
leuchten vor den Men ſchen, daß fie eure gue 
ten Werke ſehen und euren Vater im Him- 
mel preifen. Dies ijt die praktiſche Anwendung, welche 
unſer Herr ſelbſt von der vorhergehenden Betrachtung macht. 
Laſſet euer Licht leuchten! — Laſſet fie leuchten — eure De- 
muth des Herzens, eure Milde, eure Sanftmuth und Weis— 
heit, euren ernſten Blick auf die Dinge der Ewigkeit, eure 
Beſorgniß wegen der Sünde und dem Elend der Menſchen; 
euern ernſtlichen Wunſch völliger Heiligkeit, vollkommener 
Glückſeligkeit in Gott, das zärtliche Wohlwollen gegen alle 
Menſchenkinder, die inbrünſtige Liebe zu euerm höchſten 
Wohlthäter. Beſtrebet euch nicht, das Licht zu verbergen, 
womit Gott eure Seele erleuchtete! Nein! laſſet es ſcheinen 
vor den Menſchen, vor Allen, bei welchen ihr ſeyd in dem 
gan zen Umfang eures Verkehrs. Laſſet es ſtets heller ſchei— 
nen in euren Handlungen, in dem Beſtreben, allen Menſchen 
alles mögliche Gutes zu thun, und in euerm Dulden um der 
Gerechtigkeit willen, indem ihr fröhlich und getroſt ſeyd, weil 
ihr wiſſet, daß euer Lohn groß iſt im Himmel. 

Laſſet euer Licht leuchten vor den Menſchen, daß ſie eure 
guten Werke ſeben! Ferne von jedem Verſuch, von jedem 
Wunſche, ſeine Religion zu verbergen, ſoll es vielmehr eine 
Hauptſorge des Chriſten ſeyn, das Licht auf einen Leuchter zu 
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ſetzen, damit es Allen leuchte, die im Hauſe find. Nur hütet 
euch davor, euern eigenen Ruhm hierin zu ſuchen, für euch 
ſelbſt Ehre zu wünſchen. Euer einziger Zweck ſoll feyn, daß 
Alle, die eure guten Werke ſehen, euern Vater im Himmel 
preiſen. Mit dieſem einzigen hohen Zweck vor Augen ſeyd 
offen und unverſtellt. Laſſet eure Liebe ohne Verſtellung ſeyn, 
warum ſolltet ihr reine, uneigennützige Liebe verbergen? 
Laſſet keinen Betrug in euerm Munde ſich finden; eure Worte 
ſeyen das ächte Bild eures Herzens. Laſſet keine Dunkelheit, 
keine Zurückhaltung in eurem Umgange ſeyn, keine Verſtel— 
lung in eurem Betragen. Ueberlaſſet dies Jenen, welche an— 
dere Zwecke im Auge haben, — Zwecke, welche das Licht nicht 
ertragen können. Ihr aber ſeyd ohne Argliſt, einfach, ein- 
fältig gegen alle Menſchen, damit Alle die Gnade Gottes 
ſehen mögen, die in euch iſt. Und obſchon Einige ihr Herz 
verhärten, werden doch Andere erkennen, daß Jeſus mit euch 
iſt und werden durch ihre Bekehrung euren himmliſchen Va— 
ter verherrlichen. Mit dieſem einzigen Wunſche, daß die 
Menſchen Gott durch euch preiſen, fahret fort in ſeinem Na— 
men und in der Macht ſeiner Stärke. Schämet euch nicht, 
allein da zu ſtehen, wenn es die Sache Gottes betrifft. Laſſet 
das Licht, das in euern Herzen iſt, leuchten in allen guten 
Werken, in Werken der Frömmigkeit und Liebe! Um euer 
Vermögen, Gutes zu thun, zu vermehren, thut auf alles 
Ueberflüſſige Verzicht. Vermeidet alle unnöthigen Ausgaben 
im Eſſen und Trinken, in den Geräthen und in der Kleidung. 
Seyd gute Haushalter der mancherlei Gaben Gottes. Schnei— 
det ab alle unnöthige Verſchwendung der Zeit, alle nutzloſen 
Geſchäfte und was immer eure Hand zu thun findet, thut es 
mit eurer Macht. Mit Einem Worte: Seyd voll Glauben 
und Liebe, thut Gutes, ertraget das Böſe. Und hierin ſeyd 
feſt und unbeweglich und nehmet immerdar zu im Werk des 
Herrn, um ſo mehr, da ihr wiſſet, daß eure Arbeit in dem 
Herrn nicht vergeblich ijt. Amen.. 


60 Fünfte Predigt. 


Fünfte Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich gekommen bin, das Geſetz oder dit 
Propheten außulöſen Ich bin nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu 
erfüllen. Denn ich ſage euch wahrlich: Bis daß Himmel und Erde zer- 
gehn, wird nicht zergehn der kleinſte Buchſtabe, noch ein Titel vom Gee 
ſetze, bis daß es alles geſchehe. Wer nun eines von den kleinſten Ge— 
boten auflöſet, und lehret die Leute alſo, der wird der Kleinſte heißen 
im Himmelreiche; wer es aber thut und lehret, der wird groß heißen im 
Himmelreiche. Denn ich ſage euch: Es fey denn eure Gerechtigkeit beſ— 
fer, als die der Schriftgelehrten und Phariſäer, fo werdet ihr nicht in 
das Himmelreich kommen“ Matth. 5, 1720. 


Unter den vielen Vorwürfen, die dem Herrn Jeſu als 
dem von den Menſchen Verworfenen gemacht wurden, konnte 
auch der nicht fehlen, daß Er neue Lehren predige. Dies 
mochte dadurch einigermaßen gegründet ſcheinen, daß Er viele 
Ausdrücke gebrauchte, die bei den Juden nicht gebräuchlich 
waren; die ſie wenigſtens nicht in demſelben Sinne, nickt in 
ſo vollem Umfang anwandten. Zu dem mußte die Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit denen immer als eine 
neue Religion erſcheinen, welche bisher Nichts als eine in 
äußerlichen Formen beſtehende Anbetung kannten. Auf der 
andern Seite mochten Manche hoffen, Er werde die alte Reli— 
gion aufbeben, und eine andere ſtiften, welche einen leichtern 
Weg zum Himmel zeigen würde. Aber unſer Heer widerlegt 
in den Textesworten beides. Wir wollen jeden Vers beſon— 
ders betrachten. 


I. „Denket nicht, daß ich gekommen bin, 
das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen. 
Ich bin nicht gekommen aufzulöſen, fone 
ern zu erfüllen 

Das kirchliche oder Ceremonialgeſetz, das Moſes den Kin— 
dern Iſrael gab, umfaßte alle Verordnungen hinſichtlich des 
Opfer- und Tempeldienſtes. Dieſes Geſetz aufzulöſen, ganz 
und gar abzuſchaffen, war unſer Herr in der That gekommen. 
Hievon geben alle Apoſtel Zeugniß; nicht allein Barnabas 
und Paulus, welche denen heftig widerſtanden, welche lehrten, 
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daß die Chriſten das Geſetz Moſis halten ſollten, (Apoſtelg. 
15, 6.); nicht allein Petrus, welcher das Halten der Chriſten 
an den Anordnungen des Ceremonialgeſetzes ein Verſuchen 
Gottes nennt, ein Auflegen des Joches, welches, wie er ſagt, 
weder unſere Väter noch wir tragen konnten; ſondern alle 
Apoſtel, Aelteſten und Brüder, die einmüthig verſammelt 
waren, erklärten, daß der Befehl, dieſes Geſetz zu halten, die 
Seelen zerrütte, und daß es dem heiligen Geiſte und ihnen 
gefallen habe, den Chriſten keine Beſchwerung mehr aufzu— 
gen. Unſer Herr hat dieſe Handſchrift der Verordnungen 
ausgelöſcht, hinweggethan und an das Kreuz geheftet. Aber 
das Sittengeſetz, das in den zehn Geboten enthalten und durch 
die Propheten eingeſchärft worden iſt, löste unſer Herr nicht 
auf. Es war durchaus nicht die Abſicht ſeines Kommens, auch 
nur den geringſten Theil deſſelben zu widerrufen. Dies iſt 
ein Geſetz, das niemals aufgelöst werden kann, ſondern 

geſte ſteht als der treue Zeuge im Himmel. Dieſes Geſetz ſteht 
auf einem ganz andern Grunde, als das Ceremonialgeſetz, 
welches nur zu einem zeitlichen Zwang für das ungehorſame 
und halsſtarrige Volk beſtimmt war; während das Erſtere 
vom Anfang der Welt an beſtand, nicht auf ſteinerne Tafeln, 
ſondern in die Herzen aller Menſchenkinder geſchrieben, als 
ſie aus der Hand des Schöpfers kamen. Und ſo ſehr auch das, 
was Gottes Finger damals ſchrieb, durch die Sünde verdun— 
kelt worden iſt, ſo kann es doch nie ganz ausgelöſcht werden, weil 
wir ſtets das Bewußtſeyn des Guten und Böſen in uns haben. 
Jeder Theil dieſes Geſetzes muß ſich in ſeiner ganzen Kraft 
auf alle Menſchen zu allen Zeiten beziehen, indem es nicht 
von Einer Zeit, von Einem Platze, oder von andern verän- 
derlichen Umſtänden abhängig iſt, ſondern auf der Natur Got— 
tes und der Menſchen und ihrer unveränderlichen Beziehung 
zu einander beruht. 5 

„Ich bin nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“ 
Einige haben angenommen, unſer Herr wolle hiermit ſagen: 
Ich bin gekommen, durch meinen vollkommenen Gehorſam ge— 
gen das Geſetz daſſelbe zu erfüllen. Es kann auch hieran nicht 
gezweifelt werden, daß unſer Heiland in dieſem Sinne jeden 
Theil deſſelben erfüllte. 

Aber es ſcheint nicht, daß Er dieſes hier meint, indem es 
dem Zwecke ſeiner gegenwärtigen Rede gan; fremd iſt. Ohne 
Zweifel meint Er hier (was mit dem Vorhergehenden und 
Nachfolgenden übereinſtimmt): „Ich bin gekommen, daſſelbe 
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in ſeinem ganzen Umfange, trotz aller Zuſätze der Menſchen 
zu beſtätigen. Ich bin gekommen, Alles, was bisher in den— 
ſelben dunkel war, in ein volles und klares Licht zu feben. 
Ich bin gekommen, die Wahrheit, den vollkommenen Sinn 
eines jeden Theils deſſelben zu erklären; die Länge und 
Breite, den vollen Umfang eines jeden Gebotes, das darin 
enthalten iſt, zu zeigen; die Höhe und Tiefe, die unausſprech— 
liche Reinigkeit und Geiſtigkeit deſſelben in allen ſeinen 
Zweigen darzulegen.“ 

Und dies hat unſer Herr auch völlig gethan in den vorher— 
gehenden und nachfolgenden Theilen ſeiner Rede, die wir vor 
uns haben; in welcher er der Welt keine neue Religion vor— 
trug, ſondern die nämliche, die ſeit dem Anfang war; — eine 
Religion, die weſentlich ohne allen Zweifel ſo alt iſt, als 
die Schöpfung, von Gott ausging zu der Zeit, da der Menſch 
eine lebendige Seele ward (ich ſage weſentlich; denn 
einige Punkte derſelben beziehen ſich jetzt auf den Menſchen 
als ein gefallenes Weſen); — eine Religion, bezeugt 
durch das Geſetz und die Propheten in allen folgenden Ge— 
ſchlechtern, doch wurden ſie nie ſo vollkommen erklärt, noch ſo 
durchaus verſtanden, als bis ihr großer Urheber ſelbſt ſich her— 
abließ, den Menſchenkindern eine glaubwürdige Auslegung 
all' der weſentlichen Zweige derſelben zu geben. Aber zu der- 
ſelben Zeit erklärte er auch, daß es nimmer verändert werden, 
ſondern daß es in Kraft bleiben ſoll bis zum Ende der Welt. 

II. „Denn ich ſage euch, wahrlich: bis daß 
Himmel und Erde vergehen, wird nicht ver- 
gehen der kleinſte Buchſtabe noch ein Titel 
vom Geſetz bis daß es Alles geſchehe.“ 

„Der kleinſte Buchſtabe,“ ein Jota, Cs ijt dies buchfäb⸗ 
lich zu nehmen; nicht ein Sota, nicht der unbeträchtlichſte 
Vokal. „Oder ein Titel“, ein Häkchen, oder ein Punkt auf 
auf einem Buchſtaben. Es iſt dies ein ſprüchwörtlicher Aus— 
druck, welcher bezeichnet, daß kein Gebot, das in dem Sitten— 
geſetz enthalten iſt, auch kein Theil eines ſolchen Gebotes, wie 
unbeträchtlich er auch ſcheinen möge, aufgelöst werden ſoll. 

„Soll nicht vergehen von dem Geſetze,“ das Wort fol iſt 
ein Wort einer geſetzmäßigen Gewalt, das den unumſchränk— 
ten Willen und die unumſchränkte Macht deſſen ausdrückt, der 
es ausſprach; desjenigen, deſſen Wort das Geſetz des Him- 
mels und der Erde iſt, das feſt ſtehen ſoll in Ewigkeit. 

Kein Buchſtabe, kein Pünktchen ſoll auf irgend eine Weiſe 


Ueber die Bergpredigt. 8683 


vergehen, bis Himmel und Erde vergehen, oder wie Er esgleich 
nachher ausdrückt, bis Alles, bis alle Dinge erfüllt ſind, bis 
zur Vollendung aller Dinge. Damit iſt die Anſicht Derer 
widerlegt, welche die Worte ſo erklären: „kein Theil des Ge— 
ſetzes werde vergehen, bis das ganze Geſetz erfüllt fey. Nun 
fry durch Chriſtum das ganze Geſetz erfüllt worden, und dare 
um müſſe es nun vergehen, weil das Evangelium an ſeine 
Stelle getreten fey.” Nicht fo! das Wortalles bezieht ſich 
nicht auf das Geſetz, ſondern auf alle Dinge in dem Weltall. 
Auch der Ausdruck „erfüllen“ hat keine Beziehung auf das Ge— 
ſetz, ſondern auf alle Dinge im Himmel und auf Erden. 

Aus all' dieſem können wir lernen, daß durchaus kein Ge— 
genſatz ſtattſindet zwiſchen dem Geſetz und dem Evangelium, 
daß es gar nicht nöthig iſt, das Geſetz aufzulöſen, um das 
Evangelium aufzurichten. Eines hebt das andere nicht auf, 
ſondern ſie ſtimmen vollkommen zuſammen. Ja dieſelben 
Worte, in verſchiedenen Rückſichten betrachtet, ſind Theile des 
Geſetzes ſowohl, als des Evangeliums. Betrachtet man fie 
als Befehle, ſo ſind ſie Theile des Geſetzes; werden ſie 
aber als Verheißungen betrachtet, ſo ſind ſie Theile des 
Evangeliums. Wenn wir z. B. die Worte: „Du ſollſt den 
Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen!“ als einen 
Befehl betrachten, ſind ſie ein Zweig des Geſetzes; betrachten 
wir ſie aber als eine Verheißung, ſo ſind ſie ein weſentlicher 
Theil des Evangeliums. Das Evangelium iſt nichts anders, 
als die Gebote des Geſetzes auf dem Wege der Verheißungen 
dargeſtellt. Demzufolge iſt alles, was in dem heiligen Ge— 
ſetz Gottes vorgeſchrieben iſt, als da: Armuth des Geiſtes, Rei— 
nigkeit des Herzens, wenn man es im Licht des Evangeliums 
betrachtet, nichts anders als eine große und herrliche Ver— 
heißung. 

Daher find Evangelium und Geſetz aufs innigſte mit ein- 
ander verbunden. Auf der einen Seite bereitet uns das Ge- 
ſetz für das Evangelium zu, auf der andern Seite führt uns 
das Evangelium zu einer vollkommeneren Erfüllung des Ge- 
ſetzes. Das Geſetz z. B. befiehlt uns, Gott und unſern Näch— 

ſten zu lieben, demüthig, ſanftmüthig, heilig zu ſeyn. Wir 
fühlen, daß wir dies Alles nicht erfüllen können, ja, daß es 
keinem Menſchen möglich iſt. Aber wir ſehen dann eine Ver— 
heißung Gottes, daß Er uns dieſe Liebe geben, uns demüthig, 
ſanftmüthig, heilig machen wolle. Wir ergreifen dieſes Evan⸗ 
gelium dieſe frohe Botſchaft durch unſern Glauben, und die 
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Gerechtigkeit des Geſetzes wird in uns erfüllt durch den Glau— 
ben, der in Chriſto Jeſu iſt. 

Noch können wir bemerken, daß jedes Gebot in der heili— 
gen Schrift eine verdeckte Verheißung iſt. Denn durch jene 
feierliche Erklärung: „Dies iſt der Bund, den ich nach dieſen 
Tagen machen will, ſpricht der Herr: Ich will meine Gebote 
in ihren Sinn legen, und ſie in ihre Herzen ſchreiben!“ hat 
Gott verheißen: uns Alles zu geben, was Er uns befiehlt. 
Wenn Er uns alſo gebietet, zu beten ohne Unterlaß, ſich im- 
merdar zu freuen, heilig zu ſeyn, wie Er heilig ijt: fo ver- 
ſpricht Er zugleich, alle dieſe Dinge in uns zu wirken. Er 
wird ſie uns nach dem treuen Wort ſeiner Verheißung geben. 

Wenn es nun fo iſt, fo können wir nicht lange in Zwei- 
fel ſtehen, was wir von Denjenigen zu denken haben, welche 
in allen Zeiten der Kirche es wagten, — unter der Leitung 
des heil. Geiſtes, wie ſie ſagten, — einige Gebote Gottes zu 
zu verändern oder aufzuheben. Chritus hat uns hier eine 
unfehlbare Regel gegeben, nach der wir all' dieſe Anmaßun— 
gen beurtheilen können. Das Chriſtenthum, wie es das 

ganze Sittengeſetz Gottes, den Weg der Gebote und der Ver— 

heißungen einſchließt, iſt die letzte Offenbarung des göttlichen 
Willens. Nach ihr darf keine weitere mehr kommen. Dieſe 
ſoll bleiben bis zur Vollendung aller Dinge. Gewiß alle 
neuern Offenbarungen ſind vom Satan, nicht von Gott, und 
alle Vorwände für eine vollkommenere Offenbarung fallen dem— 
nach zu Grunde. Himmel und Erde werden vergehen, aber 
dies Wort ſoll nicht vergehen. 

III. „Wer nun eines von dieſen kleinſten 
Geboten auflöſet, und lehret die Leute alſo, 
der wird der Kleinſte heißen im Himmelreich; 
wer es aber thut und lehret, der wird groß 
heißen im Himmelreich.“ 

Höret das ihr, die ihr uns das Predigen des Geſetzes zum 
Vorwurf machet, und bedenket, auf weſſen Haupt euer Vor— 
wurf zuletzt liegen bleibt? Wer uns aus dieſem Grunde ver— 
achtet, verachtet Den, der uns geſandt hat. Denn predigte 
je Einer das Geſetz wie Er? und zwar gerade als Er kam, 
nicht die Welt zu verdammen, ſondern ſelig zu machen, als 
Er kam, Leben und Umſterblichkeit durch das Evangelium an's 
Licht zu bringen? Kann Jemand das Geſetz ſtrenger, aus— 
drücklicher predigen, als es Chriſtus in dieſen Worten thut? 
Wer kann dieſe Worte verbeſſern? Wer will dem Sohn Got- 
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tes vorſchreiben, wie Er predigen ſoll? Wer will Ihn einen 
beſſern Weg lehren, die Botſchaft auszurichten, die Er von 
ſeinem Vater empfangen hat? : 

„Wer nun eines von dieſen kleinſten Geboten auflöſet!“ 
— Wir müſſen wohl bedenken, daß der Ausdruck „dieſe Ge- 
bote“ von unſrem Herrn gebraucht wird, als gleichbedeutend 
mit „Geſetz und Propheten,“ welches das Nämliche iſt, indem 
die Propheten nichts zu dem Geſetz hinzuthaten, ſondern das— 
ſelbe nur erklärten, auslegten und hefeſtigten, wie ſie durch 
den heiligen Geiſt getrieben wurden. 

„Wer eines von dieſen kleinſten Geboten auflöſet,“ befon- 
ders wenn Er es vorſätzlich oder verwegen thut. „Eines!“ 
— Denn wer das ganze Geſetz hält, und nur in Einem Punkte 
fehlet, iſt ſtrafbar fur Alles; auf dem bleibt der Zorn Gottes ſo 
gewiß, als ob er das ganze Geſetz gebrochen hätte. So iſt 
alſo keine Freiheit für eine Lieblingsſünde, keine Entſchuldi— 
gung, wenn man einer Schooßſünde Raum giebt. Gott 
fordert einen vollkommenen Gehorſam; wir ſollen auf alle 
ſeine Gebote unſer Auge richten, oder die Mühe, die wir auf 
einen Theil derſelben verwenden, iſt verloren. 

„Eines von den kleinſten dieſer Gebote.“ Dadurch iſt eine 
andere Entſchuldigung aufgehoben, durch welche diejenigen, 
welche Gott nicht betrügen können, ihre eigene Seele erbärm— 
lich betrügen. „Iſt dieſe Sünde,“ ſagt der Sünder, „nicht 
eine kleine? Wird mir der Herr dies nicht nachlaſſen, da ich 
ja in den wichtigeren Theilen des Geſetzes mich nicht verfehle?“ 
Eitle Hoffnung! Nach Art der Menſchen können wir freilich 
dies ein kleines, jenes ein großes Gebot nennen; aber eigent— 
lich giebt es keine kleine Sünde; jede iſt eine Uebertretung 
des heiligen und vollkommenen Geſetzes, und eine Beleidigung 
der hohen Majeſtät des Himmels. : 

„Und lehret die Menſchen alſo.“ In einem gewiſſen Sinne 
mag dies heißen: Wer öffentlich ein Gebot übertritt, der lehrt 
dadurch andere, auch fo zu thun; denn Exempel ſprechen mandy 
mal lauter als Lehren. Jeder öffentliche Trunkenbold iſt ein 
Lehrer der Trunkenheit; ebenſo lehrt jeder Sabbathſchänder 
ſeinen Nebenmenſchen, den Tag des Herrn auch zu entweihen. 
Aber der, welcher ſich die Uebertretung des Geſetzes ange— 
wöhnt hat, geht meiſtens noch weiter. Er lehrt andere durch 
Worte ſowohl als durch Exempel, auch fo zu thun, beſonders 
wenn er ſich verhärtet, und den haßt, der ihn tadelt. Solch 
ein Sünder fängt bald an, ein Vertheidiger der Sünde zu 
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werden. Er entſchuldigt die Sünde, der er nicht abſagen 
mag; er vertheidiat fie, weil er fie nicht bekämpfen will und 
ſo lehrt er ausdrücklich jede Sünde, die er begeht. „Der wird 
wird der Kleinſte heißen im Himmelreich.“ 

Aber wenn ſchon die, welche das kleinſte Geſetz brechen, 
und die Menſchen die Uebertretung lehren, die Kleinſten im 
Himmelreich genannt werden, wo werden dann diejenigen er— 
ſcheinen, von welchen unſer Herr in dieſen Worten vorzüg— 
lich und hauptſächlich ſpricht? Nämlich diejenigen, welche 
den Charakter der von Gott geſandten Lehrer tragen, und deſſen 
ungeachtet ſeine Gebote brechen; ja, und öffentlich andere leh— 
ren, ebenſo zu thun; die verderbt ſind im Leben und Lehre? 

Dieſe ſind von zweierlei Art. Zu der erſten Art gehören 
diejenigen Prediger, welche in vorſätzlichen, angewöhnten Sün— 
den leben. Wenn nun ſchon ein gewöhnlicher Sünder durch 
fein Beiſpiel andere lehrt, wie viel mehr wird dies ein ſünden— 
voller Lehrer thun; ſelbſt wenn er es nicht verſucht, ſeine 
Sünde zu vertheidigen, zu entſchuldigen und zu beſchönigen? 
Wenn er dies thut, iſt er in der That ein Mörder; ja der 
oberſte Mörder ſeiner Gemeinde! Er bevölkert die Regionen 
der Hölle, er iſt das auserleſenſte Werkzeug des Fürſten der 
Finſterniß. Wenn er von hinnen fährt, wird die Hölle ſich 
bewegen, ihm zu begegnen bei ſeinem Kommen. Denn er 
wird, wenn er zur bodenloſen Tiefe ſtürzet, eine Menge See— 
len nach ſich ziehen. 

Die zweite Art derſelben find die ſogenannten gutmüthi— 
gen Prediger, die ein zufriedenes, harmloſes Leben führen, 
die ſich weder mit groben Sünden, noch mit einem Streben 
nach Heiligkeit Etwas zu ſchaffen machen; Menſchen, welche 
weder religiös noch irreligiös, welche unbeſcholten aber nicht 
beſſer als ihre Nebenmenſchen ſeyn wollen. Solch ein Predi— 
ger bricht nicht eines, oder nur wenige dieſer kleinſten Gebote 
Gottes, ſondern alle die großen und wichtigen Zweige ſeines 
Geſetzes, welche ſich beziehen auf die Kraft der Gottſeligkeit. 
Er lehrt die Leute durch ſeinen ganzen Sinn und Wandel, 
alle jene Ausſprüche des Wortes Gottes unbeachtet zu laſſen, 
in welchen wir ermahnt werden, unſere Lenden umgürtet und 
unſere Lichter brennend zu haben; unſere Seligkeit zu ſchaf— 
fen mit Furcht und Zittern; zu ringen, um durch die enge 
Pforte eindringen zu können. Wundert euch nicht, wenn 
dieſe beiden Arten von Lehrern, und die ihnen folgen, mit 
einander einſt im ewigen Feuer erwachen. 
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Ueber all' dieſen ſtehen in der böchſten Reihe der Feinde des 
Evangeliums Jeſu Chriſti alle diejenigen, welche öffentlich und 
ausdrücklich das Geſetz Gottes ſelbſt richten und übel von dem— 
ſelben ſprechen, welche die Menſchen lehren, aufzulöſen (los— 
zumachen die Verbindlichkeit) nicht nur eines von den kleinſten 
oder größten, ſondern alle Gebote mit Einem Streich; welche 
ohne Rückhalt lehren: „Unſer Herr hat das Geſetz abgeſchafft. 
Der Glaubige iſt nicht mehr verpflichtet, es zu beobachten.“ 
Dies heißt ein der That, die Sache mit hoher Hand führen; 
dies beißt dem Herrn in das Angeſicht hinein widerſtehen 
und Ihm ſagen, daß Er es nicht verſtanden habe, wie Er die 
Botſchaft ausrichten ſollte, zu der Er geſandt wurde. O Herr, 
behalte dieſe Sünde nicht! Vater, vergieb ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun! 

Was uns dabei am meiſten in Erſtaunen ſetzt, iſt dies, 
daß diejenigen, welche dieſem kräftigen Irrthum übergeben 
ſind, wirklich meinen, Chriſtum zu ehren durch das Umſtoßen 
ſeines Geſetzes. Ja, fie ehren Ihn gerade wie Judas, als 
er ſagte: „Gegrüßet ſeyſt Du, Meiſter!“ und Ihn küßte; 
und der Herr kann ebenſo zu Jedem derſelben ſagen: „Ver— 
rätheſt du des Menſchen Sohn mit einem Kuß?“ Sein Ge— 
ſetz leicht nehmen unter dem Vorwand, das Evangelium zu 
befördern, heißt nichts anderes, als Ihn mit einem Kuß ver— 
rathen, ſein Blut mit Füßen treten und ſein Kreuz verwer— 
fen. In der That kann keiner dieſer Auklage entgehen, der 
Glauben predigt auf eine Weiſe, wodurch er ausdrücklich oder 
auch nicht geradezu einen Zweig des Gehorſams bei Seite ſetzt; 
der Chriſtum predigt, indem er auf irgend eine Weiſe eines 
der kleinſten Gebote Gottes vernichtet oder ſchwächt. 

Es iſt in der That unmöglich, den Glauben zu hoch 
zu ſchätzen. Wir erklären laut: Aus Gnaden ſind wir ſelig 
worden durch den Glauben, nicht aus den Werken, auf daß 
ſich nicht Jemand rühme. Wir müſſen jedem bußfertigen 
Sünder zurufen: Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, fo 
wirſt du ſelig. Aber zu gleicher Zeit müſſen wir auch Sorge 
tragen, daß alle Menſchen wiſſen, wir ſchätzen keinen Glau— 
ben, als den, der die Liebe wirkt, und daß uns nur der 
Glaube ſelig macht, der uns befreit von der Schuld und Ge— 
walt der Sünde. Und wenn wir ſagen: „Glaube, ſo wirſt 
du ſelig;“ ſo meinen wir nicht: Glaube, und du wirſt von 
der Sünde in den Himmel gehen, ohne zuerſt geheiligt zu 
werden, als ob der Glaube die Stelle der Heiligkeit vertrete; 
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ſondern: Glaube, und du ſollſt Frieden mit Gott erlangen 
und Kraft, die Sünde unter deine Füße zu treten, den Herrn, 
deinen Gott zu lieben von ganzem Herzen und Ihm mit allen 
Kräften zu dienen. Du ſollſt Kraft haben, mit Geduld in 
guten Werken zu trachten nach Ehre, Preis und unvergäng— 
lichem Weſen. Du ſollſt thun und lehren alle die Gebote 
Gottes vom kleinſten bis zum größten. Du ſollſt ſie lehren 
durch dein Leben und durch deine Worte, und dann wirſt du 
groß heißen im Himmelreich. 

IV. Wenn wir auf irgend einem andern Weg die Men— 
ſchen lehren, das Himmelreich, Preis, Ehre und unvergäng— 
liches Weſen zu erlangen, mag es der Weg des Glaubens oder 
bei irgend einem andern Namen genannt werden, — es iſt 
in Wahrheit der Weg zum Verderben. Er wird den Menſchen 
nicht zum Frieden bringen. Denn der Herr ſagt: „Deun 
ich ſage euch, es ſey denn eure Gerechtigkeit 
beſſer, denn der Schriftgelehrten und Phari- 
ſäer, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich 
kommen.“ 

Die Schriftgelehrten, die fo oft im neuen Te— 
ſtament als die heftigſten Gegner Jeſu erwähnt werden, 
waren die ordentlichen beſtimmten Lehrer unter den Juden, 
ſo daß wir das Wort mit „Geiſtlichen“ überſetzen könnten. 
Denn fie waren Männer, welche das Geiſtliche zu ihrem Be- 
ruf machten; ſie waren eigentlich (wie ihr Name buchſtäblich 
heißt) Männer der Schrift; Männer, welche die göttliche 
Offenbarung ſtudirten. 

Die Phariſäer waren eine alte Sekte oder Geſellſchaft 
unter den Juden; ihr Name wird von einem hebräiſchen 
Wort abgeleitet, das eigentlich trennen oder ſcheiden heißt. 
Doch machten ſie keine eigentliche Trennung oder Scheidung 
in der Nationalkirche; fie waren von andern nur durch grö— 
ßere Strenge unterſchieden. Denn ſie waren Eiferer für das 
Geſetz in den kleinſten Punkten, und verzehnteten die Münze, 
Till und Kümmel. Deshalb ſtanden ſie in großem Anſehen 
bei dem Volk, und wurden für die heiligſten Männer gehalten. 

Viele der Schriftgelehrten gehörten zu der Sekte der Pha— 
riſäer. So Paulus ſelbſt, der zu einem Schriftgelehrten er— 
zogen, zuerſt auf der hohen Schule in Tarſus, ſpäter in Je— 
ruſalem zu den Füßen Gamaliels (eines der gelehrteſten Leh— 
rer des Geſetzes unter den Juden) vor dem hohen Rath be— 
kannte: Ich bin ein Phariſäer und eines Phariſäers Sohn 
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(Apſtgſch. 23, 6); und vor dem König Agrippa: Ich lebte 
nach der ſtrengſten Sekte unſerer Religion als ein Phariſäer 
(Kap. 26, 5.) Die Schriftgelehrten ſcheinen zum größten 
Theil aus Phariſäern beſtanden zu haben, weshalb ſie der 
Heiland ſo oft mit einander paart. 

Was die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Phariſäer 
eigentlich war, iſt nicht ſchwer zu beſtimmen. Unſer Herr hat 
uns eine glaubwürdige Schilderung derſelben hinterlaſſen, 
welche einer von ihnen ſelbſt gab. Er beſchreibt ſeine eigene 
Gerechtigkeit deutlich und vollſtändig, ſo daß wir nicht anneh— 
men können, er habe einen Theil derſelben vergeſſen. Dieſer 
Phariſäer ging nämlich in den Tempel zu beten; war aber 
dann ſo eifrig in ſeiner eigenen Gerechtigkeit, daß er die Bit— 
ten vergaß, um deren willen er gekommen war. Denn es iſt 
merkwürdig, daß er eigentlich nicht betet, ſondern nur Gott 
ſagt, wie weiſe und gut er ſey. „Ich danke Dir, Gott, daß 
ich nicht bin wie andere Menſchen, Räuber (Wucherer), Un- 
gerechte, Ehebrecher, oder auch wie dieſer Zöllner. Ich faſte 
zweimal in der Woche, und gebe den Zehnten von allem, was 
ich habe.“ Seine Gerechtigkeit zerfällt deshalb in drei Theile: 
1) Ich bin nicht wie andere Leute, Wucherer, Ungerechte, 
Ehebrecher; auch nicht wie dieſer Zöllner; 2) ich faſte zwei— 
mal in der Woche; und 3) ich gebe den Zehnten von allem, 
was ich habe. 

„Ich bin nicht wie andere Menſchen.“ Dies iſt kein klei— 
ner Punkt; nicht jeder Menſch kann dies ſagen. Es iſt, als 
ob er geſagt hätte: ich laſſe mich nicht durch den großen, rei— 
ßenden Strom der Gewohnheit hinwegführen. Ich lebe nicht 
nach der Mode, ſondern nach der Vernunft, nicht nach dem 
Exempel der Menſchen, ſondern nach dem Worte Gottes. Ich 
bin kein Wucherer, kein Ungerechter, kein Ehebrecher, wie 
häufig auch dieſe Sünden eben unter dem Volke Gottes waren 
(Wucher insbeſondere — eine Art von geſetzlicher Unge— 
rechtigkeit, die kein menſchliches Geſetz beſtrafen konnte, bei 
welcher man ſich die Unwiſſenheit oder Bedürftigkeit eines An- 
dern zu Nutzen machte — erfüllte das ganze Land); auch nicht 
wie dieſer Zöllner; nicht ſchuldig einer offenen, vorſätzlichen 
Sünde; nicht ein grober Sünder, ſondern ein ehrlicher, red— 
licher Mann, tadellos im Leben und im Umgang. 

„Ich faſte zweimal in der Woche.“ Dies ſchließt mehr in 
ſich, als wir beim erſten Anblick denken. Alle ſtrengeren Pha— 
riſäer beobachteten das wöchentliche Faſten, nämlich jeden 
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Montag und Donnerſtag. Am erſten Tage geſchah es zum 
Andenken an Moſes, weil er — nach ihrer Tradition — an 
dieſem Tage die zwei vom Finger Gottes geſchriebenen Tafeln 
erhielt; an dem letztern Tage zum Andenken daran, daß er 
fie aus ſeiner Hand warf, als er das Volk um das golvene 
Kalb tanzen ſah. An dieſen Tagen nahmen ſie gar keine Le— 
bensmittel zu ſich bis drei Uhr Nachmittags; zu welcher Stunde 
das Abendopfer in dem Tempel begann. Es war ihre Ge— 
wohnheit, bis zu dieſer Zeit in dem Tempel zu bleiben, in 
gewiſſen Hallen oder Höfen deſſelben, um allen Opfern bei— 
zuwohnen, allen öffentlichen Gebeten ſich anſchließen zu kön— 
nen. Die Zwiſchenzeit wandten fie an zu Privatgebeten, 
zum Leſen des Geſetzes und der Propheten. So viel ſchließt 
das zweimalige Faſten in der Woche, der zweite Zweig der Ge— 
rechtigkeit der Phariſäer, in ſich. 

„Ich gebe den Zehnten von Allem, was ich habe.“ Dies 
thaten die Phariſäer mit der äußerſten Pünktlichkeit; ſie mach— 
ten ſelbſt bei den unbedeutendſten Dingen keine Ausnahme, 
nicht einmal bei der Münze, beim Till (Anis) und Kümmel. 
Sie wollten nicht den kleinſten Theil von dem behalten, von 
dem ſie glaubten, daß es Gott gehöre; ſondern gaben jähr— 
lich den vollen Zehnten von all' ihren Beſitzungen, von all' 
ihrem Ertrage, was es immer war. 

Ja, die ſtrengeren Phariſäer waren damit nicht zufrieden, 
daß ſie Gott einen Zehnten ihrer Beſitzungen zum Unterhalt 
der Prieſter und Leviten gaben, ſondern ſie gaben Gott auch 
noch einen andern Zehnten für die Armen und dies immer— 
während. Die nämliche Summe, die ſie als Zehnten gaben, 
gaben ſie auch als Almoſen mit derſelben Pünktlichkeit, da— 
mit ſie ja keinen Theil behielten, ſondern Gott vollkommen 
wieder zurückgäben, was Ihm — nach ihrer Rechnung — ge— 
bührte. So gaben ſie alſo von Jahr zu Jahr völlig ein Fünf— 
theif von allen ihren Beſitzungen. 

Dies war die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Pha— 
riſäer; eine Gerechtigkeit, welche weit entfernt iſt von dem 
Begriffe, den ſich viele von derſelben machen. Aber man 
wird mir entgegnen: „Es war alles Falſchheit und Verſtellung; 
ſie waren nichts als Heuchler.“ Manche unter ihnen waren 
ohne Zweifel Menſchen, die keine Gottesfurcht hatten, die gar 
nicht wünſchten, Ihm zu gefallen, ſondern nur den Ruhm 
von Menſchen ſuchten. Und dieſe ſind es, welche unſer Herr 
bei verſchiedenen Gelegenheiten ſo ſcharf richtet. Aber wir 
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dürfen nicht annehmen, daß alle Phariſäer Heuchler waren, 
weil es viele derſelben geweſen ſind. Auch iſt Heuchelei in 
dem Charakter eines Phariſäers nicht etwas Weſentliches, wie 
Einige meinen; dies iſt nicht das ſie auszeichnende Merkmal 
ihrer Sekte, ſondern dies: ſie glaubten in ſich ſelbſt, daß ſie 
gerecht wären, und verachteten die Andern. Dies iit ihr fie 
auszeichnendes Merkmal. Und ein Phariſäer dieſer Art konnte 
kein Heuchler, er mußte in dem gewöhnlichen Sinne des Worts 
aufrichtig ſeyn, ſonſt hätte er nicht glauben können, daß er 
gerecht ſey. Der Menſch, welcher ſich ſelber im Tempel vor 
Gott ſo lobt, mußte ſich für gerecht halten; er war alſo kein 
Heuchler, er war ſich ſelbſt keiner Falſchheit bewußt, ſondern 
ſprach vor Gott, was er dachte, nämlich, daß er viel beſſer ſey, 
als andere Menſchen. 

Das Exempel des Apoſtel Paulus, der auch ein ſolcher 
war, beweist dies hinreichend. Er konnte nicht nur als 
Chriſt ſagen: „Hierin übe ich mich ſelbſt, zu haben ein un— 
verletztes Gewiſſen allenthalben gegen Gott und Menſchen“ 
(Apſtgſch. 24, 6); ſondern auch in Beziehung auf die Zeit, 
da er noch ein Phariſäer war: „Männer und Brüder! Ich 
habe in allem guten Gewiſſen gewandelt bis auf dieſen Tag“ 
(Kap 23, 1.). Er war alſo aufrichtig ebenſowohl als Pha— 
riſaer, als da er ein Chriſt war. Er war ebenſo wenig ein 
Heuchler, da er die Kirche verfolgte, als da er den Glauben 
predigte, gegen den er zuvor wüthete. Füget alſo dies zu der 
Gerechtigkeit der Schriftgelehrten und Phariſäer, nämlich 
einen aufrichtigen Glauben, daß ſie gerecht ſeyen und Gott 
dienen. 

Und doch ſagt unſer Herr: „Es ſey denn eure Gerechtig— 
keit beſſer, als die der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo kön— 
net ihr nicht in's Himmelreich kommen.“ Eine feierliche und 
wichtige Erklärung, die von Allen, welche den Namen Chriſti 
tragen, wohl beherzigt zu werden verdient. Aber bevor wir 
fragen, wie unſere Gerechtigkeit die der Phariſäer und Schrift— 
gelehrten übertreffen mag, laſſet uns unterſuchen, ob unſere 
gegenwärtige Gerechtigkeit der ihrigen gleich komme. 

Und zwar zuerſt: Ein Phariſäer war nicht wie andere 
Menſchen, er zeichnete ſich, was den äußeren Wandel be— 
trifft, vor Andern beſonders aus? Thun wir ſo? Tragen 
wir Sorge, uns beſtändig durch unſern rechtſchaffenen Wan— 
del vor der Welt auszuzeichnen? Schwimmen wir nicht 
lieber mit dem Strom? Geben wir nicht manchmal Re— 
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ligion und Vernunft auf, weil wir nicht als Sonderlinge 
angeſehen werden wollen? Fürchten wir uns oft nicht mehr, 
den Weg der Mode zu verlaſſen, als den des Heils? Ha— 
ben wir Muth, uns dem Strom zu widerſetzen? gegen die 
Welt zu gehen? Wenn nicht, ſo läßt uns der Phariſäer 
ſchon beim erſten Schritt zurück. Wohl uns, wenn wir ihn 
in dieſem Stücke wieder einholen. 

Können wir ferner ihm in ſeinem Gebet nachſprechen: 
„Ich thue nicht Unrecht, ich lebe nicht in offenbaren Sünden; 
ich thue nichts, weswegen mich mein eigenes Herz verdammt“? 
Thut ihr nichts Unrechtes? Sepd ihr deſſen gewiß? Thut 
ihr nie etwas, weswegen euch euer eigenes Herz verdammt? 
Seyd ihr keine Ehebrecher? nicht unkeuſch, weder in Worten 
noch in Werken? nicht ungerecht? Der große Maßſtab der 
Gerechtigkeit ſowohl, als der Gnade iſt der: „Was du willſt, 
daß Andere dir thun ſollen, das thue du ihnen auch.“ Wan- 
delt ihr nach dieſer Regel? Thut ihr nie einem Andern, was 
ihr wollet, daß man es euch nicht thue? Ja, ſeyd ihr nicht 
gröblich ungerecht? Seyd ihr keine Wucherer? Benützet ihr 
nie die Unwiſſenheit oder Bedürftigkeit eurer Nebenmenſchen? 
weder im Kaufen noch im Verkaufen? Vorausgeſetzt, ihr 
habt euch in einen Handel eingelaſſen, fordert, nehmet ihr 
nicht mehr, als der wahre Werth deſſen iſt, was ihr verkaufen 
wollt? Fordert, nehmet ihr von dem Unwiſſenden nicht mehr, 
als von dem Kenner? von dem kleinſten Kinde nicht mehr, 
als von dem erfahrnen Handelsmann? Wenn ihr dies thut, 
warum verdammt euch euer Herz nicht? Ihr ſeyd offenbare 
Wucherer! Fordert ihr nicht mehr, als den gebräuchlichen 
Preis der Güter, auch von dem, der in bedrängten Umſtän— 
den iſt? der das haben muß, und zwar ohne Verzug, womit 
nur ihr verſehen feyd? Wenn ihr es thut, ſo iſt auch dies 
offenbarer Wucher! — Wahrlich, ihr habt noch nicht die 
Gerechtigkeit eines Phariſäers! — 

Ein Phariſäer benützte, zweitens, um mich nach unſerem 
Gebrauch auszudrücken — alle Gnadenmittel. Er faſtete oft 
und viel, zweimal in jeder Woche; er war bei allen Opfern 
zugegen, er war fleißig im öffentlichen und im Privatgebet, 
im Leſen und Hören der beiligen Schrift. Gehet ihr ſo weit 
als er? Faſtet ihr oft und viel? Zweimal in jeder Woche? 
Ich fürchte, ihr thut es nicht. Oder thut ihr es wenigſtens 
den Freitag vor dem Genuß des heiligen Abendmahls? Ich 
fürchte, daß einige unter euch nicht einmal dies behaupten 
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können. — Verſäumet ihr keine Gelegenheit, euch dem Tiſche 
des Herrn zu nahen? Wie Viele giebt es, die ſich Chriſten 
nennen, und doch nicht von dieſem Brode eſſen, und von die- 
ſem Kelch trinken? Monate, vielleicht Jahre lang? Hört, 
oder leſet und betrachtet ihr täglich die Schrift? Vereiniget 
ihr euch zum Gebet mit der großen Verſammlung, täglich, 
wenn ihr Gelegenheit habt? oder doch, fo oft ihr könnet? 
Hauptſächlich an dem Tage, deß ihr gedenken ſollt, um ihn zu 
heiligen? Strebet ihr auch darnach, Gelegenheit zu finden? 
Seyd ihr fröhlich, wenn fie zu euch ſagen: „Wir wollen nach 
dem Hauſe des Herrn gehen“? Seyd ihr eifrig, fleißig im 
Privat Gebet? Laſſet ihr keinen Tag ohne daſſelbe hingehen? 
Sind nicht einige unter euch, die fo ferne davon find, mehrere 
Stunden des Tages auf das Gebet zu verwenden, daß fie den- 
ken, eine Stunde ſey ſchon zu viel? Verwendet ihr eine 
Stunde jeden Tag oder jede Woche, um zu eurem Vater im 
Verborgenen zu beten? Oder eine Stunde in einem Mo- 
nat? Habt ihr ſeit eurer Geburt zuſammengenommen eine 
Stunde darauf verwendet? Ach, ihr armen Chriſten! Wird 
nicht der Phariſäer auftreten am jüngſten Tage und euch ver— 
dammen? Seine Gerechtigkeit ijt fo viel höher, als der Him 
mel höher iſt, denn die Erde! N 

Der Phariſäer, drittens, gab Zehnten und Almoſen von 
Allem, das er hatte; und in welch' großem Maße! So daß 
er — wie man ſich ausdrückte — ein Menſch war, der viel 
Gutes that. Sind wir ihm in dieſer Rückſicht gleich? Wel— 
cher von uns iſt ſo fleißig zu guten Werken, wie er es war? 
Wer von uns giebt Gott das Fünftel von all' ſeinen Beſitzun⸗ 
gen? von der Hauptſumme ſowohl, als von dem Ertrag? 
Welcher von uns giebt von 100 Dollars, die er beſitzt, 20 
Gott und den Armen? von 50 Dollars, 10? und ſo fort in 
größerem oder kleinerem Verhältniß? Wann wird unſere 
Gerechtigkeit im Benützen all' der Gnadenmittel, im Beobach- 
ten aller Verordnungen Gottes, im Ertragen des Böſen und 
Ausüben des Guten — der Gerechtigkeit der Phariſäer und 
Schriftgelehrten auch nur gleich kommen? 

Wenn aber auch unſere Gerechtigkeit der Gerechtigkeit der 
Phariſäer gleich käme, was würde dies uns nützen? Denn, 
wahrlich, ich ſage euch: Es fey denn eure Gerechtigkeit 6 e f- 
fer, denn die der Schriftgelehrten und Phariſäer; fo kön— 
net ihr nicht ins Reich Gottes kommen. Aber wie kann un- 
ſere Gerechtigkeit die ihrige übertreffen? e die Ge- 

: 7 II. 
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rechtigkeit eines Chriſten beſſer, als die der Schriftgelehrten 
und Phariſäer? — Zuerſt ihrem Umfange nach. Die 
meiſten der Phariſäer, obwohl ſie ſehr pünktlich in manchen 
Dingen waren, erkühnten ſich doch, andere von gleicher Wich- 
tigkeit zu erlaſſen. So war alſo ihre Gerechtigkeit nur theil— 
weiſe. Der wahre Chriſt hingegen beobachtet nicht nur einen 
oder einige Theile des Geſetzes Gottes, und vernachläſſigt die 
übrigen; ſondern er hält ſie alle, liebt ſie alle, indem er ſie 
höher ſchätzt als Gold und Edelſteine. 

Es mag übrigens ſeyn, daß einige der Schriftgelehrten 
und Phariſſer fic bemühten, das ganze Geſetz zu halten, und 
dem Buchſtaben des Geſetzes nach unſträflich waren. Aber 
ſtets übertrifft die Gerechtigkeit des Chriſten die der Phari— 
ſäer und Schriftgelehrten darin, daß ſie den Geiſt ſowohl als 
den Buchſtaben des Geſetzes erfüllt, durch inneren und äuße— 
ren Gehorſam. Dies iſt der Punkt, den unſer Herr beſon— 
ders hervorhebt. Des Phariſäers Gerechtigkeit war eine äu— 
ßerliche, die des Chriſten iſt in dem innern Menſchen. Der 
Phariſäer reinigte die Außenſeite der Schüſſeln und Becher, 
der Chriſt iſt inwendig rein; der Erſtere beſtrebt ſich Gott 
durch einen rechtſchaffenen Wandel zu gefallen, der Letz— 
tere durch ein heiliges Herz. Der Phariſäer ſchüttelte die 
Blätter, vielleicht auch die Früchte der Sünde ab, der Chriſt 
legt die Axt an die Wurzel, weil er nicht zufrieden iſt mit der 
äußerlichen Form oder dem Schein der Gottſeligkeit. Er will 
das Leben, den Geiſt, die ſeligmachende Kraft Gottes in der 
innerſten Seele fühlen. 

So war die Gerechtigkeit des Phariſäers, ſein ſich Ent— 
halten vom Unrecht, ſein Gutesthun, ſein Beobachten der 
göttlichen Verordnungen ganz äußerlich, während im Gegen— 
theil die Gerechtigkeit des Chriſten, Armuth des Geiſtes, veid— 
tragen, Sanftmuth, Hunger und Durſt nach der Gerechtig— 
keit, Liebe zu unſerm Nächſten und Reinigkeit des Herzens 
ganz innerlich ſind. Und eben das Friedenſtiften oder Gutes— 
thun, das Leiden um der Gerechtigkeit willen wird nur in ſo 
fern den vorhergebenden Segnungen beigefügt, als es dieſe 
inneren Eigenſchaften in fich ſchließt, aus denſelben entſpringt, 
ſie üben und befeſtigen muß; ſo daß man in einem gewiſſen 
Sinne ſagen kann: Während die Gerechtigkeit der Schrift— 
gelehrten und Phariſäer eine blos äußerliche war, iſt die 
eines Chriſten eine blos innerliche. Alle ſeine Handlungen 
und Leiden find für ſich ſelbſt nichts; ſondern haben nur dann 
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Werth vor Gott, wenn ſie aus der rechten Beſchaffenheit des 
Herzens entſpringen. ö 

Wer du deshalb auch immer ſeyſt, der du den heiligen und 
ehrwürdigen Namen eines Chriſten trägſt, ſuche 1) daß deine 
Gerechtigkeit nicht nachſtehe der Gerechtigkeit der Schriftgelehr— 
ten und Phariſäer. Sey nicht wie andere Menſchen. Suche 
dich vor der Menge auszuzeichnen! Wenn du der Menge 
folgſt, mußt du nothwendig Böſes thun. Laß nicht Gewohn— 
heit oder Mode deine Richtſchnur ſeyn, ſondern Vernunft und 
Religion. Die Handlungsweiſe Anderer geht dich nichts an. 
Jeder Menſch muß für ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft geben. 
Wenn du wirklich die Seelen Anderer retten kannſt, ſo rette 
ſie, zuerſt aber rette Eine, nämlich deine eigene. Wandle 
nicht auf dem Wege des Todes, weil er breit ijt, und weil, 
Viele darauf gehen; gerade an dieſem Merkmal kannſt du ihn 
erkennen. Iſt der Weg, auf dem du wandelſt, breit, zahl— 
reich beſucht, nach der Art der Welt; unfehlbar führt er dich 
zum Verderben. O weigere dich, mit der großen Geſellſchaft 
verdammt zu werden! Fliehe vor dem Böſen, vor der Sünde, 
wie vor einer Schlange! Thue nicht unrecht! Wer Sünde 
thut, der iſt vom Teufel; laß dich nicht unter dieſer Zahl 
finden! Wenn du mit äußeren Sünden dich befleckſt, wird 
die Gnade Gottes von dir weichen. Hierin wenigſtens be— 
ſtrebe dich, ein gutes Gewiſſen zu erhalten gegen Gott und 
Menſchen. 

2) Laſſet eure Gerechtigkeit nicht hinter der eines Phari- 
ſäers zurückbleiben, in Rückſicht auf die Verordnungen Got— 
tes. Wenn eure Arbeit oder körperliche Kraft es nicht zu— 
läßt, zweimal in der Woche zu faſten, ſo thut es glaubensvoll 
in eurer Seele, und faſtet ſo oft, als eure Kraft es erlaubt. 
Verſäumet keine Gelegenheit, im öffentlichen oder Privatgebet 
eure Seelen vor Gott auszuſchütten. Verſäumet keine Gele— 
genheit, „von dieſem Brod zu eſſen und von dieſem Kelch zu 
trinken“; euch der Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti 
theilhaftig zu machen. Forſchet fleißig in der Schrift; leſet 
ſie, ſo oft ihr könnt, und denket Tag und Nacht darüber nach. 
Freuet euch, jede Gelegenheit zu benützen, das Wort der Ver— 
ſöhnung zu hören, wenn es die Geſandten Gottes, die Haus— 
halter über ſeine Geheimniſſe erklären. 

3) Soll deine Gerechtigkeit die eines Phariſäers erreichen 
im Gutesthun. Gieb Almoſen von Allem, was du haſt. Iſt 
Einer hungrig, ſpeiſe ihn; iſt er durſtig, tränke ihn; iſt er 
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nackt, bedecke ihn mit Kleitern. Wenn du die Güter dieſer 
Welt haſt, ſo ſchränke deine Woblthätigkeit nicht auf einen 
kleinen Theil ein. Sey woblthätig, fo viel du kannſt; wenig— 
ſtens ſo viel als jener Phariſäer. Mache dir ſelbſt Freunde, 
ſo lange es Zeit iſt, mit dem ungerechten Mammon; auf daß, 
wenn du darbeſt, wenn dieſes irdiſche Zelt ſich auflöst, ſie 
dich aufnehmen in die ewigen Wohnungen. 

Aber ruhe hier nicht! Laß deine Gerechtigkeit beſſer 
ſeyn, als die der Schriftgelehrten und Phatiſäer. Sey nicht 
zufrieden, das ganze Geſetz zu halten, aber in einem Punkte 
zu fehlen. Halte feſt alle ſeine Gebote, und verabſcheue alle 
falſchen Wege! Thue Alles, was Er befohlen hat, und zwar 
aus allen Kräften. Du kannſt alle Dinge thun durch Chri- 
ſtum, der dich ſtärkt; aber ohne Ihn fannit du nichts tbun. 

Beſonders aber laß deine Gerechtigkeit die ihrige übertref— 
fen in der Reinheit und Geiſtigkeit derſelben. Was nützt 
dir die pünktlichſte Form der Religion? die vollkommenſte 
äußerliche Gerechtigkeit? Gehe du höher und tiefer, als alles 
dies. Laß deine Religion die Religion des Herzens ſeyn! 
Sey arm im Geiſte, klein, niedrig, gering, ſchlecht in deinen 
eigenen Augen. Erſchrocken, in den Staub gedemüthigt von 
der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, deinem Herrn! — 
Sey ernſt! Laß den ganzen Strom deiner Gedanken, Worte 
und Werke durchfloſſen ſeyn von der tiefen Ueberzeugung, daß 
du mit allen Menſchenkindern an den Gränzen der Ewigkeit 
ſteheſt, jeden Augenblick bereit, entweder in die ewige Herr— 
lichkeit, oder in das ewige Feuer einzugehen! Sey ſanft— 
müthig! Laß deine Seele erfüllt ſeyn mit Sanftmuth, Milde, 
Geduld und Langmuth gegen alle Menſchen. Und zu derſel— 
ben Zeit laß Alles, was in dir iſt, dürſten nach Gott, nach 
dem lebendigen Gott; nach der Sehnſucht, zu erwachen in 
feinem Bilde. Liebe Gott und alle Menſchen! In die— 
fem Geiſt thue und dulde alle Dinge! So laß deine Gee 
rechtigkeit die der Schriftgelehrten und Phariſäer übertreffen, 
und du wirſt groß genannt ſeyn im Himmelreich! Amen. 
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„Habt Acht auf eure Almoſen, daß ihr fie nicht geret vor den Lene 
ten, daß ihr von ihnen geſehen werdet: ihr habt anders keinen Lohn bet 
eurem Vater im Himmel. Wann du nun Almoſen giebſt, ſollſt du nicht 
laſſen vor dir poſaunen, wie die Heuchler thun in den Schulen und auf 
den Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten geprieſen werden. Wahrlich, 
ich ſage euch: Sie haben ihren Lohn dahin. Wann du aber Almoſen 
giebſt, ſo laß deine linke Hand nicht wiſſen, was die rechte thut Auf 
daß dein Almoſen verborgen fey, und dein Vater, der in das Verbor— 
gene ſiebt, wird dirs vergelten öffentlich Und wann du beteſt, ſollſt du 
nicht ſeyn wie die Heuchler, die da gerne ſtehen und beten in den Schulen, 
und an den Ecken auf den Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten geſehen 
werden. Wabrlich, ich ſage euch: Sie haben ihren Lohn dahin. Wenn 
du aber beteſt, ſo gehe in dein Kämmerlein und ſchließ die Thür zu und 
bete zu deinem Vater im Verborgenen: und dein Vater, der in das Ver- 
borgene ſiehet, wird dirs vergelten öffentlich. Und wann ihr betet, ſollt 
ihr nicht viel plappern, wie die Heiden, denn fie meinen, fie werden er- 
höret, wenn ſie viele Worte machen. Darum ſollt ihr auch ihnen nicht 
gleichen. Euer himmliſcher Vater weiß, was ihr bedür et, ehe ihr Ihn 
bittet. Darum ſollt ihr alſo beten: Unſer Vater in dem Himmel. 
Dein Reich komme. Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel. 
Unſer täglich Brod gieb uns heute. Und vergieb uns unſere Schulden, 
wie wir unſern Schuldigern vergeben. Und führe uns nicht in Verſu⸗ 
chung, ſondern erlöſe uns von dem Uebel. Denn Dein iſt das Reich und 
die Kraft und die Herrlich eit in Ewigkeit. Amen. Denn fo ihr den 
Menſchen ihre Fehler vergebet, ſo wird euch euer himmliſcher Vater auch 
vergeben. Wo ihr aber den Menſchen ihre Fehler nicht vergebet, ſo 
wird euch euer himmliſcher Vater eure Fehler auch nicht vergeben.“ 
Matth. 6, 1 15. 


In dem vorhergehenden Kapitel beſchrieb unſer Herr die 
innere Religion in ihren verſchiedenen Zweigen; die Be— 
ſchaffenheit der Seele, welche das wahre Chriſtenthum erfor— 
dert; die heilige Geſinnung, ohne welche Niemand den Herrn 
ſehen wird; alles das, was weſentlich gut und angenehm vor 
Gott iſt, weil es aus der wahren Quelle, aus einem lebendigen 
Glauben an Gott durch Jeſum Chriſtum entſpringt. Nun 
fährt er in diefem Kapitel fort zu zeigen, wie unſere Hand- 
lungen heilig, gut und angenehm gemacht werden können 
durch einen reinen und heiligen Beweggrund. Was aber 
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nicht aus ſolchem Beweggrund entſpringt, hat keinen Werth 
vor Gott. 

Die Nothwendigkeit dieſer Rein heit des Beweggrundes 
zeigt er zuerſt in Beziehung auf diejenigen Werke, die man 
gewöhnlich religiöſe Handlungen nennt, und die es in der 
That auch ſind, wenn ſie aus dem richtigen Grunde gethan 
werden. Einige derſelben werden gewöhnlich Werke der Fröm— 
migkeit genannt, die übrigen — Werke der Liebe oder Barmber- 
zigkeit. Von den letztern führt Er beſonders das Almoſenge— 
ben an, von den erſtern das Beten und Faſten. Doch die 
Vorſchriften für dieſe können auch auf die Werke der Barm— 
herzigkeit und Liebe angewendet werden. 7 

I. In Beziehung auf die Werke der Liebe ſagt Er: „Hab! 
Acht auf eure Almoſen, daß ihr 'ſie nicht ge 
bet vor den Leuten, auf daß ihr von ihnen 
geſehen werdet. Ihr habt anders keinen 
Lohn von eurem Vater im Himmel.“ Obgleich 
nur die Almoſen genannt ſind, ſo ſind doch alle Werke der 
Liebe mit eingeſchloſſen; all' unſer Geben, Reden und Thun, 
woraus unſer Nebenmenſch für ſeinen Leib oder ſeine Seele 
Nutzen ziehen kann. Das Speiſen der Hungrigen, das Klei— 
den der Nackten, das Aufnehmen und Beherbergen der Fremd— 
linge, das Beſuchen der Kranken und Gefangenen, das Trö— 
ſten der Trauernden, das Unterweiſen der Unwiſſenden, das 
Tadeln der Gottlofen, das Ermahnen und Kräftigen der Gu— 
ten, und alle andere Werke der Liebe ſind gleichfalls hierin 
eingeſchloſſen. 

„Habt Acht mit euren Almoſen, daß ihr ſie nicht gebet vor 
den Leuten, damit ihr von ihnen geſehen werdet.“ Hier 
iſt eigentlich nicht das verboten, daß wir dies vor den Augen 
der Menſchen thun; denn der Umſtand, daß Andere ſehen, 
was wir thun, macht die Handlung weder beſſer noch ſchlech— 
ter; ſondern das iſt verboten, daß wir dies vor den Menſchen 
thun, um von ihnen geſehen zu werden; daß wir 
es nur in dieſer Abſicht, nur aus dieſem Grunde thun. Ich 
ſage: nur aus dieſem Grunde; denn dies kann in einzel— 
nen Fällen ein Theil unſeres Beweggrundes ſeyn; wir kön— 
nen wünſchen, daß einige unſerer Handlungen von den Men— 
ſchen geſehen werden, und ſie ſind doch angenehm vor Gott. 
Wir können geſonnen ſeyn, unſer Licht vor den Menſchen 
leuchten zu laſſen, wenn unſer Gewiſſen uns bezeugt, daß 
dei dem Wunſche, die Menſchen möchten unſere guten Werke 
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ſehen, unſer höchſter Endzweck der iſt, daß ſie unſern Vater 
im Himmel preiſen. Aber hütet euch, auch nur das Kleinſte 
im Blick auf eure eigene Ehre zu thun; hütet euch, daß eine 
Beziebung auf die Ehre von Menſchen irgend einen Platz in 
euren Werken der Barmherzigkeit habe. Wenn ihr ſuchet, 
eure eigene Ehre vor euren Nebenmenſchen zu erlangen, dann 
iſt Alles, was ihr thut, ohne Werth; es ijt nicht dem Herru 
gethan, Er nimmt es nicht an; ihr habt hievon keinen Lohn 
von eurem Vater im Himmel zu gewarten. 

„Wenn du nun Almoſen giebſt, ſollſt du nicht laſſen vor 
dir poſaunen, wie die Heuchler thun in den Schulen, und auf 
den Gaſſen, auf daß ſie von den Leuten geprieſen werden.“ 
Das Wort: „Synagoge, Schule,“ bedeutet hier nicht einen 
Ort zum Anbeten Gottes, ſondern icgend einen Platz öffent- 
licher Verſammlungen, wie die Marktplätze und Börſen. Es 
war gebräuchlich unter den Juden, daß Leute von großem Ver- 
mögen, beſonders unter den Phariſäern, an den öffentlichen 
Plätzen der Stadt trompeten ließen, wenn ſie ein betradt- 
liches Almoſen zu geben geſonnen waren. Der Grund, den 
fic vorwandten, war, die Armen zum Empfange zuſammen zu 
rufen, ihr eigentlicher Wunſch war aber der, daß ſie von den 
Leuten geprieſen würden. Aber ihr ſollt ihnen nicht gleichen. 
Laſſet nicht vor euch her poſaunen; prahlet nicht mit euerm 
Gutesthun! Strebet nur nach der Ehre, die von Gott alleine 
kommt! Die, welche Ruhm von Menſchen ſuchen, haben 
ihren Ruhm dahin; ſie werden keine Ehre von Gott haben. 

„Wenn du aber Almoſen giebſt, ſo laß deine linke Hand 
nicht wiſſen, was die rechte thut.“ Es iſt dies ein ſprichwört— 
licher Ausdruck, deſſen Bedeutung iſt: Thue deine Almoſen 
ſo geheim als möglich; ſo geheim als es mit dem Geben der— 
ſelben auf die ausgebreitetſte und kräftigſte Art beſtehen kann. 
(Denn unterlaſſen darf es nicht werden, wir ſollen keine Ge— 
legenheit unbenützt laſſen, öffentlich oder geheim Gutes zu 
thun.) Hier iſt alſo auch eine Ausnahme zu machen. Wenn 
ihr in eurem Gewiſſen völlig überzeugt ſeyd, daß ihr durch dag 
Veröffentlichen des Guten, das ihr thut, bekräftigt und An- 
dere angefeuert werden, noch mehr Gutes zu thun, dann ver— 
berget es nicht; dann laſſet euer Licht leuchten allen denen, 
die im Hauſe ſind. Aber wenn die Ehre Gottes und das 
Wohl eurer Nebenmenſchen euch zum Gegentheil verpflichtet, 
dann handelt ſo geheim und unbeobachtet, als die Natur der 
Sache es zuläßt, damit dein Almoſen verborgen ſey; und 
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dein Vater, der in das Verborgene ſieht, wird dir's vergelten 
öffentlich; — vielleicht in der gegenwärtigen Welt, unfehl— 
bar aber in der zukünftigen, vor der allgemeinen Verſamm— 
lung der Menſchen und Engel. 

IL. Von den Werken der Barmherzigkeit und Liebe geht 
unſer Herr auf diejenigen über, welche gewöhnlich Werke der 
Frömmigkeit genannt werden. „Und wenn du beteſt,“ 
ſagt Er, „ſollſt du nicht ſeyn wie die Heuchler, 
die da gerne ſtehen und beten in den Schulen, 
und an den Ecken auf den Gaſſen, auf daß ſie 
von den Leuten geſehen werden.“ — „Du ſollſt 
nicht ſeyn, wie die Heuchler.“ Heuchelei alſo, oder Falſch— 
heit, iſt der erſte Punkt, vor dem wir uns beim Gebete hüten 
ſollen. Hütet euch, daß ihr etwas ſprechet, was ihr nicht den- 
ket. Das Gebet iſt die Erhebung des Herzens zu Gott; ohne 
dieſe Erhebung unſers Herzens iſt es Heuchelei. Wenn du 
alſo beteſt, laß es deinen einzigen Wunſch ſeyn, mit Gott um- 
zugehen, dein Herz zu Ihm aufzuheben, deine Seele vor Ihm 
auszuſchütten. Nicht wie die Heuchler, die es lieben, oder 
die es gewohnt ſind, in den Schulen, an öffentlichen Oertern, 
auf den Marktplätzen, an den Ecken der Straßen zu ſtehen 
und zu beten; da, wo die meiſten Menſchen ſind, von denen 
ſie geſehen werden können. Dies war der einzige Wunſch, 
der einzige Beweggrund und Endzweck, der ſie antrieb, hier ihr 
Gebet zu wiederholen. „Wahrlich ich ſage euch: ſie haben ihren 
Lohn dahin; ſie dürfen vom Vater im Himmel nichts erwarten.“ 

Aber nicht nur das Verlangen nach Ehre von Menſchen 
iſt es, welches den Verluſt einer himmliſchen Belohnung nach 
ſich zieht, welches uns hindert, den Segen Gottes für unſere 
Werke der Liebe und Frömmigkeit zu erwarten. Die Rein- 
heit des Beweggrundes wird ebenſo zerſtört durch den Blick 
auf irgend eine zeitliche Belohnung. Wenn wir unſere Ge— 
bete verrichten, wenn wir uns bei der öffentlichen Anbetung 
Gottes verſammeln, wenn wir der Armen gedenken mit einer 
Ausſicht auf Gewinn oder Intereſſe; dann ijt es ebenſo wenig 
angenehm vor Gott, als wenn wir es mit Rückſicht auf die 
Ehre von Menſchen thun. Irgend eine zeitliche Ausſicht, 
irgend ein Beweggrund, der auf dieſe Welt blickt, ein Wunſch, 
der nicht auf die Beförderung der Ehre Gottes, auf die Glück— 
ſeligkeit der Menſchen und Gottes Willen blickt, macht jede 
Handlung, wie ſchön fie auch den Meuſchen erſcheinen mag, 
zu einem Greuel vor dem Herrn. 


Ueber die Bergpredigt. 81 


„Wenn du aber beteſt, ſo gehe in dein Kämmerlein, und 
ſchließe die Thür hinter dir zu, und bete zu deinem Vater im 
Verborgenen.“ — Es giebt eine Zeit, in der du öffentlich 
Gott verherrlichen, zu Ihm in der großen Verſammlung beten 
und Ihn preiſen ſollſt. Aber wenn du dein Anliegen aus— 
führlicher, mehr im Einzelnen Gott vortragen willſt, es ſey 
am Abend oder am Morgen oder am Mittag, ſo gehe in dein 
Kämmerlein und ſchließe die Thüre zu. Bete ſo heimlich, als 
du kannſt. (Nur laß es nicht ungethan, ob du ein abgeſchie— 
denes Plätzchen haſt oder nicht. Iſt es möglich, bitte Gott, 
wenn es Niemand ſieht, als Er; aber auch im andern Falle 
bete zu Ihm.) „So bete zu deinem Vater, der im Verborge— 
nen iſt,“ ſchütte dein ganzes Herz vor ihm aus; „und dein 
Vater, der ins Verborgene ſiehet, wird dirs vergelten öffent— 
lich.“ ; 

„Wenn ihr betet,“ auch im Verborgenen, ,,follt ihr nicht 
viel plappern, wie die Heiden.“ Bedient euch nicht einer 
Menge von Worten ohne Sinn. Saget nicht daſſelbe wieder 
und immer wieder. Denket nicht, der Segen eurer Gebete 
hänge von der Länge derſelben ab; wie die Heiden meinen, 
„daß ſie erhört werden, wenn ſie viele Worte machen.“ Was 
hier verboten iſt, iſt nicht ſchlechthin die Länge unſerer Ge— 
bete; ſondern 1) Länge ohne Verſtand; viele Worte, bei 
denen man wenig oder gar nichts denkt; der Gebrauch un— 
nöthiger Wiederholungen, wie die Heiden ſie machten, welche 
den Namen ihrer Götter immer und immer wiederholten; wie 
es viele ſogenannten Chriſten machen, welche immer wieder 
dieſelbe Reihe von Gebeten ſagen, ohne zu fühlen, was ſie 
ſprechen. Doch ſind nicht alle Wiederholungen verboten; 
denn unſer Herr ſelbſt betete dreimal dieſelben Worte. — 
2) Der Gedanke, als ob wir erhört würden, wenn wir viele 
Worte machen; indem man ſich einbildet, Gott meſſe die Ge- 
bete nach ihrer Länge, und habe den meiſten Gefallen an de— 
nen, welche die meiſten Worte enthalten. Dies ſind ſolche 
Beiſpiele von Aberglauben und Thorheit, welche von den 
Chriſten völlig den Heiden überlaſſen bleiben ſollten, denen 
das herrliche Licht des Evangeliums noch nicht leuchtete. 

„Darum ſollt ihr ihnen nicht gleichen!“ Ihr, die ihr die 
Gnade Gottes in Chriſto Jeſu geſchmeckt habt, ihr ſeyd völlig 
überzeugt, „daß euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe ihr 
Ihn bittet.“ So daß der Grund eures Gebetes nicht iſt, Gott 
darüber zu belehren, als ob Er eure Bedürfniſſe nicht ftete 
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wüßte; ſondern den Gedanken an dieſe Bedürfniſſe tiefer in 
eurem Herzen zu befeſtigen mit dem Gefühl der völligen Ab- 
hängigkeit von Ihm, dem es allein möglich iſt, euren Bedürf— 
niſſen abzuhelfen. Ihr betet eigentlich nicht, Gott zu bewe— 
gen, der ſtets bereit ijt, mebr zu geben, als ihr von Ihm er— 
bittet, ſondern eigentlich euch ſelbſt zu veranlaſſen, daß ihr 
willig und bereit werdet, die Gaben anzunehmen, die Er für 
euch bereitet hat. 

III. Nachdem unſer Herr die wahre Natur und die eigent— 
lichen Beweggründe des Gebets gelehrt hatte, fügte Er noch 
ein Exempel deſſelben bei, welches wir zum Vorbild und zur 
Richtſchnur unſerer Gebete gebrauchen ſollen. „Darum ſollt 
ihralſo beten.“ Anderswo ſchärft Er den Gebrauch dieſer 
Worte ein, und ſagt zu ihnen: „Wenn ihr betet, ſo ſprechet“ 
ze. (Luk. 11, 2.). Wir mögen im Allgemeinen zuerſt hin- 
ſichtlich dieſes Gebetes bemerken: 1) Daß es Alles enthält, 
um was wir Grund und Recht haben zu beten. 2) Daß es 
Alles umfaßt, was wir vernünftiger und unſchuldiger Weiſe 
wünſchen können, Alles, was zur Ehre Gottes, was nützlich 
und nöthig für uns ſelbſt, wie für jede Kreatur im Himmel 
und auf Erden ijt, Und in der That find unſere Gebete 
der beſte Probierſtein unſerer Wünſche. Nichts iſt würdig, 
einen Platz unter unſern Wünſchen zu haben, was keinen in 
unſern Gebeten haben darf; um was wir nicht beten dürfen, 
das ſollen wir auch nicht wünſchen. 3) Daß es alle unſere 
Pflichten gegen Gott und Menſchen enthält. Was immer 
rein und heilig iſt, was Gott von den Menſchenkindern for— 
dert, was angenehm in ſeinen Augen iſt, womit immer wir 
unſerm Nächſten nützen können, iſt in demſelben ausgedrückt 
oder eingeſchloſſen. 

Das Gebet des Herrn zerfällt in drei Theile: in den Ein— 
gang, die Bitten und den Schluß. Der Eingang: „Un— 
ſer Vater, der du biſt in dem Himmel!“ legt einen 
allgemeinen Grund des Gebets, indem er das enthält, was 
wir zuerſt von Gott wiſſen müſſen, wenn wir mit Vertrauen 
auf Erhörung zu Ihm beten wollen. Gleicherweiſe zeigt die— 
ſer Eingang uns die ganze Beſchaffenheit des Herzens, mit 
der wir vor Gott erſcheinen ſollen, welche nothwendig erfor— 
dert wird, wenn unſer Gebet oder unſer Leben vor Ihm an— 
genehm ſeyn ſoll. 

„Unſer Vater!“ Wenn Er ein Vater iſt, iſt er gütig 
gegen uns geſinnt, denn ein Vater liebt ſeine Kinder. Und 


Ueber die Bergpredigt. 83 


dies iſt der erſte und größte Grund des Gebets. Gott iſt be— 
reit, uns zu ſegnen; laſſet uns deshalb um ſeinen Segen 
bitten! Unſer Vater! unſer Schöpfer, der Urheber unſers 
Daſeyns; Er, welcher uns aus dem Staub der Erde aufrich— 
tete, der uns den Hauch des Lebens einblies, daß wir eine 
lebendige Seele wurden. Da Er uns erſchaffen hat, ſo laſſet 
uns Ihn bitten; und Er wird den Werken ſeiner eigenen 
Hände nichts Gutes vorenthalten. Unſer Vater! — unſer 
Erhalter; welcher Tag für Tag das Leben friſtete, das Er uns 
gab; von deſſen fortdauernder Liebe wir jeden Augenblick 
leben, Odem und Alles empfangen. Um ſo viel freier laſſet 
uns zu Ihm kommen, und wir werden Barmherzigkeit erlan— 
gen, Gnade und Hülfe finden zur Zeit der Noth. Ueber Alles 
Dies ijt Er der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, und aller de 
rer, die an Ihn glauben; der uns gerechtfertigt hat durch 
ſeine Gnade, durch die Erlöſung, die in Chriſto Jeſu iſt, der 
alle unſre Sünden auslöſcht, und alle unſre Gebrechen heilt; 
der uns aus Gnaden an Kindesſtatt angenommen hat, und 
der, weil wir Söhne ſind, den Geiſt ſeines Sohnes in unſre 
Herzen ſendet, der da rufet: „Abba, lieber Vater!“ der uns 
wiedergeboren hat aus dem unvergänglichen Samen, und uns 
neugeſchaffen in Chriſto Jeſu. Darum wiſſen wir, daß Er 
uns jederzeit höret; darum beten wir zu Ihm ohne Unterlaß. 
Wir beten, weil wir lieben; und wir lieben Ihn, weil Er 
uns zuerſt geliebet hat. 

Unſer Vater! — Nicht mein Vater allein, der Vater 
deſſen, der jetzt zu Ihm betet, ſondern unſer Vater in dem 
ausgedehnteſten Sinne. Der Gott und Vater der Geiſter alles 
Fleiſches, der Vater der Engel und Menſchen. Auch die Heiden 
erkannten Ihn als den Vater des Univerſums, aller Weſen im 
Himmel und auf Erden. Deshalb iſt bei Ihm kein Anſehen der 
Perſon. Er liebt Alle, die Er gemacht hat, Er liebt Jeder— 
mann und ſeine Gnade erſtreckt ſich über alle ſeine Werke. 
Er hat Wohlgefallen an Denen, die Ihn fürchten, die ihr Ver— 
trauen auf ſeine Gnade ſetzen, durch ſeinen geliebten Sohn. 
Aber wenn uns Gott ſo geliebt hat, ſo ſollen auch wir uns 
unter einander lieben; ja alle Menſchenkinder, weil Gott die 
ganze Welt liebte, und für ſie ſeinen eingebornen Sohn gab, 
um für ſie zu ſterben, auf daß ſie nicht verderben, ſondern 
das ewige Leben haben möchten. 

„Der Du biſt in dem Himel!“ Groß und erhaben, 
Gott über Alles, hochgelobet für immer! der auf dem Kreiſe 
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der Himmel ſitzet, und alle Dinge ſiehet, beides im Himme“ 
und auf Erden! deſſen Auge die ganze Kette der geſchaffenen 
Weſen durchdringt, ſowie die ungeſchaffene Nacht! Der alle 
ſeine Werke kennet, und die Werke jeder Kreatur, nicht nur 
von Anbeginn der Welt, ſondern von aller Ewigkeit, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Der die Heere des Himmels umfaßt 
ſowohl, als die Kinder der Menſchen! Ja, voll Bewunderung 
und Erſtaunen müſſen wir ausrufen: O welch' eine Tiefe! 
Welche Tiefe des Reichthums, beide der Weisheit und der 
Erkenntniß Gottes! — Der du biſt im Himmel! — Der Herr 
und Regent des Weltalls, leitend und anordnend alle Dinge! 
Der Du biſt der König der Könige, der Herr aller Herren, der 
hochgeprieſene und alleinige Herrſcher! der ſtark und umgür— 
tet ijt mit Macht, der thut, was Ibm gefällt! Der Allmäch— 
tige; was Du willſt, das muß geſcheben! „Im Himmel!“ 
vorzüglich da. Der Himmel iſt Dein Thron! Der Ort, in 
dem Deine Ehre vorzüglich wohnet! Aber nicht hier allein; 
denn Du erfülleſt Himmel und Erde, den ganzen weiten Um- 
fang des Raumes! Himmel und Erde ſind voll Deines Ruh— 
mes! Preis und Ehre fey Dir, Herr! Allerhöchſter! 

Darum ſollen wir dienen dem Herrn mit Furcht, und 
uns freuen vor Ihm mit Zittern! Darum ſollen wir denken, 
ſprechen und handeln als ſtets unter dem Auge, in der unmit— 
telbaren Gegenwart des Herrn, des Königs. 

„Geheiliget werde Dein Name!“ — Dies 
iſt die erſte der ſieben Bitten, aus denen das Gebet zuſammen— 
geſetzt iſt. Der Name Gottes iſt Gott ſelbſt, das Weſen Got— 
tes, ſo weit es dem Menſchen geoffenbart werden kann. Es 
ſind daher in Verbindung mit ſeinem Daſeyn — alle ſeine 
Eigenſchaften oder Vollkommenheiten gemeint. Seine Ewig— 
keit, beſonders bezeichnet durch ſeinen geheimnißvollen, heh— 
ren Namen „Jehooah,“ den der Apoſtel Johannes überſetzt 
mit: „das A und das O, der Anfang und das Ende; der da 
iſt, und der da war, und der da ſeyn wird.“ Oder wie Er 
ſich auch nennt: „Ich bin, der Ich bin!“ Seine Allgegen— 
wart! Seine Allmacht! Er iſt in der That der Alleinwir— 
kende in der materiellen Welt. Alles wird durch dew Finger 
Gottes bewegt. Kein Geſchöpf könnte wirken oder ſeyn, ohne 
den immerwährenden Einfluß, ohne die unausgeſetzte Wirk— 
ſamkeit ſeiner allmächtigen Kraft. Seine Weisheit; deutlich 
erklärt durch die Dinge, die wir ſehen, durch die herrliche 
Ordnung der ganzen Schöpfung. Seine Dreieinigkeit in der 
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Einigkeit, und ſeine Einigkeit in der Dreieinigkeit, die Er 
ſchon in den erſten Linien ſeines geſchriebenen Wortes ge- 
offen baret hat, wie in jedem Theile der folgenden Offenba- 
rungen, gegeben durch den Mund ſeiner heiligen Propheten 
und Apoſtel. Seine innere Reinigkeit und Heiligkeit; und vor 
Allem ſeine Liebe, der eigentliche Abglanz ſeiner Herrlichkeit. 

Beim Gebet, daß Gott oder ſein Name geheiligt oder ver— 
herrlicht werden möge, beten wir, daß Er erkannt werden 
möge, ſo wie Er iſt, von Allen, die dazu fähig ſind, von allen 
vernünftigen Weſen durch eine dieſer Erkenntniß gemäße 
Liebe; daß Er gehörig verehrt, gefühlt und geliebet werden 
möge von Allen, die im Himmel droben, und auf der Erde 
unten ſind; von allen Engeln und Menſchen, welche Er zu 
dieſem Ende fähig gemacht hat, Ihn zu erkennen und zu lie— 
ben in Ewigkeit. 

„Dein Reich komme!“ Dies ſteht in enger Verbin- 
dung mit der vorhergehenden Bitte. Damit der Name Got— 
tes geheiligt werden möge, beten wir, daß ſein Reich, das 
Reich Chriſti komme! Dieſes Reich kommt zu einem einzel— 
nen Menſchen, wenn er Buße thut und an das Evangelium 
glaubt, wenn er von Gott gelehrt wird, Jeſum Chriſtum, den 
Gekreuzigten zu erkennen. Da dies „das ewige Leben iſt, den 
einzig wahren Gott, Jeſum Chriſtum und den Er geſandt hat, 
zu erkennen,“ fo fängt das Reich Gottes hienieden ſchon an, 
in dem Herzen des Gläubigen gegründet zu werden. Sobald 
Gott der Herr, der Allmächtige, erkannt wird in und durch 
Jeſum Chriſtum, ſo regiert Er im Herzen, bis alle Gedanken 
unter den Gehorſam Chriſti gebracht find. 

Darum, wenn Gott ſeinem Sohn die Heiden zum Erbe 
geben wird, und der Welt Ende zum Eigenthum; wenn alle 
Königreiche ſich vor Ihm beugen, und alle Nationen Ihm 
dienen werden; wenn der Berg des Hauſes des Herrn, die 
Kirche Chriſti, feſtgeſetzt ſeyn wird auf den Gipfeln der Berge; 
wenn die Fülle der Heiden eingegangen, und ganz Iſrael 
ſelig ſeyn wird: dann wird es ſich zeigen, daß der Herr Kö— 
nig ijt und herrlich geſchmückt; und Er wird jeder Menſchen— 
ſeele, als König aller Könige, als Herr aller Herren erſchei— 
nen. Und es iſt auch für alle diejenigen, welche ſeine Er— 
ſcheinung lieb haben, ſchicklich, zu beten, daß Er die Zeit 
fördern, daß ſein Gnadenreich bald kommen und alle König— 
reiche der Erde verſchlingen möchte; daß alle Menſchen Ihn 
als ihren König empfangen, wahrhaft an ſeinen Namen glau— 
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ben, mit Gerechtigkeit, Friede und Freude, mit Heiligkeit und 
Seligkeit erfüllt werden möchten: bis ſie verſetzt werden in 
fein himmliſches Reich, um da mit Ihm zu regieren von Ewig— 
keit zu Ewigkeit. 

Auch um dieſes bitten wir in den Worten: Dein Reich 
komme! Wir bitten um das Kommen ſeines ewigen Reiches, 
des Reichs ſeiner Herrlichkeit im Himmel, welches die Fort— 
ſetzung und Vollendung des Gnadenreiches auf Erden iſt. 
Alſo auch dieſe Bitte bezieht ſich, wie die vorhergehende, auf 
die ganze vernünftige Schöpfung, auf welche dieſer große Aus- 
gang ſich bezieht; dieſe endliche Erneuerung aller Dinge, die 
dadurch herbeigeführt wird, daß Gott allem Elend und aller 
Sünde, der Schwachheit und dem Tode ein Ende machen, alle 
Dinge in ſeine eigene Hand nehmen, und das Reich beſtäti— 
gen wird, das ewig dauern ſoll. 

„Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im 
Himmel!“ Dies iſt die nothwendige und unmittelbare 
Folge von dem Kommen des Reiches Gottes, von dem Woh— 
nen Gottes in der Seele durch Glauben, und dem Regieren 
Chriſti in derſelben durch Liebe. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß viele, vielleicht die meiſten Men— 
ſchen beim erſten Blick auf dieſe Worte zu glauben geneigt 
ſind, daß es nur ein Ausdruck der Ergebenheit, eine Bitte um 
Bereitwilligkeit ſey, Alles zu dulden, was der Wille Gottes in 
Beziehung auf uns iſt. Dies iſt allerdings eine höchſt werth— 
volle Gemüthsbeſchaffenheit und köſtliche Gabe Gottes. Aber 
dies iſt es nicht, was wir in dieſer Bitte, wenigſtens nicht in 
dem höchſten und urſprünglichſten Sinne derſelben, erflehen. 
Wir bitten eigentlich nicht um eine leidende, ſondern mehr 
um eine thätige Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes, 
wenn wir ſagen: „Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im 
Himmel.“ 

Aber wie geſchieht er bei den Engeln Gottes im Himmel? 
Bei denen, welche voll Freude ſeinen Thron umringen? Sie 
thun ihn gern; ſie lieben ſeine Gebote, und hören freudig 
auf ſeine Befehle. Es iſt ihre Speiſe, ihr Trank, ſeinen 
Willen zu thun, es iſt ihre höchſte Freude und Ehre. Sie thun 
ihn immerwährend. Es giebt keine Unterbrechung in 
ihrem freudigen Dienſt; ſie ruhen weder Tag noch Nacht, ſon— 
dern wenden — menſchlich zu reden — jede Stunde an, zur 
Vollbringung deſſen, was ſein Wille beſchloſſen hat. Und ſie 
thun ihn vollkommen. Keine Sünde, kein Fehler wird 
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in dieſen himmliſchen Geiſtern gefunden. Freilich heißt es, 
find auch die Engel nicht rein „dor Ihm,“ d. h. in Verglei— 
chung mit Ihm. Aber dies ſchließt nicht in ſich, daß fie nichl 
rein find in fic ſelbſt. Ohne Zweifel find fie in diefem 
Sinne fleckenlos und untadelhaft. Sie widmen ſich ganz und 
gar ſeinem Willen, und gehorchen Ihm vollkommen in allen 
Dingen. f 

Ferner iſt zu bemerken, daß die Engel im Himmel nur 
den Willen Gotttes thun, ſie thun ſonſt nichts, nichts, wobei 
ſie nicht ſeines Willens vollkommen verſichert ſind; und ſie 
thun den Willen Gottes nur auf die Art und Weiſe, die Ihm 
gefällt, und nichts anders. Ja, und ſie thun dies nur, weil 
es Sein Wille iſt; aus keinem andern Grunde. 

Wenn wir deshalb bitten, daß der Wille Gottes auf Er— 
den geſchehe, wie im Himmel, ſo iſt darunter verſtanden, daß 
alle Bewohner der Erde, daß das ganze Menſchengeſchlecht, 
den Willen ſeines Vaters im Himmel thun möge, wie die hei— 
ligen Engel; ſo willig, ſo immerwährend, ohne Unterbre— 
chung des freudigen Dienſtes; ja, und ſo vollkommen, als der 
Gott des Friedens durch das Blut des ewigen Teſtamentes ſie 
vollkommen machen will in jedem guten Werk, zu thun ſeinen 
Willen und in ihnen zu ſchaffen, was vor Ihm gefällig iſt. 
Mit andern Worten: Wir bitten, daß wir und alle Menſchen 
den ganzen Willen Gottes in allen Dingen, und ſonſt nichts 
thun mögen; nicht das Kleinſte, das nicht dem heiligen Willen 
Gottes gemäß iſt. Wir bitten, daß wir mögen den ganzen 
Willen Gottes erfüllen auf die Art, die Ihm gefällt; und 
daß wir denſelben thun, weil es ſein Wille iſt, daß dies die 
einzige Triebfeder, der vollkommene und alleinige Beweg— 
grund von Allem ſey, was wir denken, ſprechen oder thun. 

„Gieb uns heute unſer täglich Brod.“ In 
den drei vorhergehenden Bitten haben wir für alle Menſchen 
gebeten; nun kommen wir näher zu uns ſelbſt, daß unſern 
eigenen Mängeln abgeholfen werden möchte. Nicht jedoch, 
als ob wir angewieſen wären, hiebei unſer Gebet nur auf 
uns ſelbſt zu beſchränken. Auch dieſe Bitte können wir, wie 
alle folgende, für die ganze Kirche Chriſti auf Erden ge- 
brauchen. 

Unter Brod können wir Alles verſtehen, was unſrer 
Seele und unſrem Leibe nöthig iſt. Wir verſtehen darunter 
nicht blos das äußerliche Brod, welches unſer Herr eine ver- 
gängliche Speiſe nennt; ſondern mehr das geiſtige Brod, 
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ee Gnade Gottes, die Speiſe, die bleibet in das ewige 
eben. 

„Unſer täglich Brod.“ — D. h. was für dieſen Tag hin- 
reichend iſt. 

„Gieb uns.“ Denn wir können auf kein Recht An- 
ſpruch machen, nur auf Gnade haben wir uns zu verlaſſen. 
Wir verdienen nicht die Luft, die wir athmen, die Erde, die 
uns trägt, die Sonne, die auf uns ſcheint. Al’ unſer Ver- 
dienſt, das wir haben, iſt die Hölle. Aber Gott liebt uns 
aus freier Gnade; darum bitten wir Ihn, Er möchte uns ge— 
ben, was wir ſelbſt uns nicht verſchaffen, was wir nicht ver— 
dienen können. f 

Aber weder die Güte, noch die Macht Gottes iſt ein Grund 
für uns, müſſig zu ſtehen. Es iſt ſein Wille, daß wir alle 
unſere Kräfte anſtrengen ſollen, als ob unſer äußerliches Fort— 
kommen von unſerer eigenen Weisheit und Kraft abhinge. 
Und dann ſollen wir uns auf Ihn, den Geber aller guten 
und vollkommenen Gaben, verlaſſen, als ob wir nichts gethan 
hätten. 

„Heute.“ Wir ſollen nicht an den morgenden Tag den— 
ken. Zu dieſem Ende hat unſer weiſer Schöpfer unſer Leben 
in ſo kleine Zeitabſchnitte getheilt und ſie ſo klar von einander 
geſchieden, damit wir jeden Tag als eine neue Gabe Gottes, 
als ein anderes Leben anſehen möchten, das wir ſeiner Ehre 
widmen ſollen; damit jeder Abend gleichſam ein Schluß des 
99 ei ſey, jenſeits deſſen wir nichts erblicken, als die Ewig— 
eit. 

„»Und vergieb uns unſere Schulden, wie wir 
vergeben unſern Schuldigern.“ Da nichts, als 
die Sünde, den Ausfluß der Güte Gottes auf ſeine Kreaturen 
hindern kann, ſo folgt dieſe Bitte ganz natürlich der vorher— 
gehenden, damit alle Hinderniſſe weggeräumt würden und 
wir feſter auf den gnädigen Gott in Beziehung auf jedes gute 
Ding vertrauen möchten. „Unſre Schulden.“ So 
werden unſre Sünden häufig in der Schrift dargeſtellt. Jede 
Sünde iſt eine neue Schuld gegen Gott, dem wir gleichſam 
jetzt ſchon zehntauſend Pfunde ſchuldig ſind. Was können 
wir Ihm antworten, wenn Er ſagen ſollte: bezahle mir, was 
du mir ſchuldig biſt? Wir können Ihm nichts bezahlen, wir 
haben nichts; alle unſre Güter ſind verſchwendet. Wenn Er 
deshalb nach der Strenge ſeines Geſetzes mit uns handeln 
wollte, wenn Er von uns forderte, was Er mit Recht könnte, 
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ſo müßte Er den Befehl ergehen laſſen: „Bindet ihnen Hände 
und Füße und übergebet ſie den Peinigern.“ 

Wir haben alſo nichts, um unſere Schulden zu bezahlen, 
und müſſen Ihn anflehen, daß Er ſie alle uns aus freier 
Gnade ſchenken wolle. Das Wort „Vergeben“ heißt — 
eine Schuld erlaſſen oder eine Kette auflöſen. Und wenn wir 
das Erſtere erreichen, folgt auch das Andere. Wenn unſre 
Schulden erlaſſen ſind, fallen auch unſere Ketten ab; ſobald 
als wir durch die Gnade Gottes in Chriſto Vergebung unſerer 
Sünden erlangen, erhalten wir auch das Erbe ſammt denen, 
die geheiliget werden durch den Glauben an Ihn; die Sünde 
hat ihre Kraft verloren; ſie kann nicht mehr über die herr— 
ſchen, welche in der Gnade Gottes find. Und da nichts Ver- 
dammliches mehr an denen iſt, die in Chriſto Jeſu ſind, ſo 
ſind ſie frei von der Sünde ſowohl als von der Strafe. Die 
Gerechtigkeit des Geſetzes iſt in ihnen erfüllt und ſie wandeln 
nicht nach dem Fleiſche, ſondern nach dem Geiſte. 

„Wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ 
In dieſen Worten zeigt unſer Herr deutlich, unter welcher 
Bedingung, in welchem Grade und auf welche Weiſe wir Ver— 
gebung von Gott zu erwarten haben. Alle unſre Schulden 
und Sünden werden uns vergeben, wenn und wie wir 
Andern vergeben. Dies iſt ein Punkt von der größten Wich— 
tigkeit. Und unſer Herr war ſo beſorgt, daß wir dies ja nie 
aus unſern Gedanken verlieren möchten, daß Er es nicht nur 
in ſein Gebet einſchließt, ſondern es auch nach demſelben zwei— 
fach wiederholt. Er ſagt: Wenn ihr den Menſchen ihre Feh— 
ler vergebet, ſo wird euch euer himmliſcher Vater auch verge— 
ben; wo ihr aber den Menſchen ihre Fehler nicht vergebet, ſo 
wird euch euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben. (V. 
14 und 15.) Ferner vergiebt uns Gott, wie wir Andern 
vergeben. So daß, wenn wir irgend eine Bitterkeit oder Un- 
freundlichkeit zurückbehalten, wenn wir nicht ganz vollkommen 
und von Herzen allen Menſchen ihre Fehler vergeben, ſo kann 
uns auch Gott nicht ganz und vollkommen vergeben. 

Wenn wir nun unſerm Nebenmenſchen ſeine Fehler nicht 
von Herzen vergeben, wie können wir dieſe Bitte im Vater— 
unſer ſprechen? Wir ſagen dann zu Gott: „Vergieb uns 
nicht Alles; wir wünſchen keine Gabe aus Deinen Händen. 
Wir bitten, daß Du unſere Sünden im Gedächtniß behalten, 
und Deinen Zorn auf uns ruhen laſſen wolleſt.“ Willſt Du 
ein ſolches Gebet zu Gott emporſchicken? Kann Er dich nicht 
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plötzlich in die Hölle werfen? O verſuche Ihn nicht länger. 
Vergieb ſogleich deinem Beleidiger, wie du willſt, daß dir ver— 
geben werde. Habe Mitleiden mit deinem Mitknechte, wie 
es Gott mit dir hatte, und haben will. 

„Und führe uns nicht in Verſuchung.“ Das 
Wort, das mit Verſuchung überſetzt iſt, heißt einestheils 
„Probe,“ anderntheils „Reizung zur Sünde.“ Jakobus ge— 
braucht dieſes Wort in ſeinem doppelten Sinne; zuerſt in 
ſeiner allgemeinen, dann in ſeiner engern Bedeutung. In 
dem erſten Sinne gebraucht er es, wenn er ſagt: Selig iſt der 
Mann, der die Verſuchung (Anfechtung) erduldet; denn nach— 
dem er bewähret iſt, wird er die Krone des Lebens empfangen 
(Jak. 1, 12. u. 13.). Aber bald darauf braucht er das Wort 
in dem letzten Sinne: Niemand ſage, wenn er verſucht wird, 
daß er von Gott verſucht werde. Denn Gott iſt kein Verſu— 
cher zum Böſen, Er verſucht Niemand. Sondern ein Jegli— 
cher wird verſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt'gereizet 
und gelocket; wenn er von ſeiner eigenen Luſt von Gott, in 
dem er allein ſelig werden kann, hinwegge zogen und wie 
der Fiſch mit dem Köder gelodet wird. Dann erſt, wenn 
er fo gereizet und gelodet wird, fängt die Verſuchung ei— 
gentlich an. Dann bedeckt ihn die Verſuchung, wie eine 
Wolke, ſie überzieht ſeine ganze Seele. Wie ſchwer wird er 
dann der Schlinge entrinnen! Darum bitten wir Gott: 
„führe uns nicht in Verſuchung;“ d. h. (weil Er Niemand 
verſucht) Er ſoll es nicht zugeben, daß wir in Verſuchung ge— 
führt werden. 

„Sondern erlöſe uns von dem Uebel,“ oder 
beſſer: „von dem Böſen.“ Darunter iſt ohne Zweifel der 
Arge, der Fürſt und Gott dieſer Welt zu verſtehen, der mit 
mächtiger Kraft in den Kindern der Bosheit wirket. Aber 
alle Kinder Gottes find durch den Glauben aus ſeinen Han- 
den errettet. Er mag ſie wohl angreifen, aber er kann ſie 
nicht überwinden; es ſey denn, daß ſie ihre eigene Seele ver— 
rathen. Er mag ſie eine Zeitlang ſchrecken, aber verderben 
kann er ſie nicht; denn Gott iſt auf ihrer Seite und wird 
nicht fehlen, ſeine Auserwählten, die zu Ihm Tag und Nacht 
rufen, zu erretten. Herr! wenn wir gereizt werden, laß 
uns nicht in die Verſuchung eingehen, ſondern bereite für 
uns einen Ausweg, daß der Feind uns nicht erreichen kann! 

Der Schluß dieſes göttlichen Gebets iſt eine feierliche Dank— 
ſagung, eine vollſtändige Aufzählung der Eigenſchaften und 
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Werke Gottes. — „Denn Dein iſt das Reich!“ das oberſte 
Recht über alle geſchaffene Dinge; ja Dein Reich iſt ein ewi— 
ges Reich, und Deine Herrſchaft dauert durch alle Zeiten und 
Ewigkeiten! — „Und die Kraft“ — die vollziehende Macht, 
wodurch Du alle Dinge in Deinem ewigen Reiche regierſt; 
wodurch Du thuſt, was immer Dir gefällt in allen Räumen 
Deiner Herrſchaft! „Und die Herrlichkeit!“ — die Pflicht 
aller Kreaturen, Dich zu preiſen für Deine Kraft und Dein 
mächtiges Reich und für alle Deine Wunderwerke, die Du 
thuſt von Ewigkeit her, und die Du wirken wirſt von Ewig— 
keit zu Ewigkeit! Amen! So ſey es! 


Siebente Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Wann ihr faſtet, ſollt ihr nicht ſauer ſehen, wie die Heuchler; denn ſie 
verſtellen ihre Angeſichter, auf daß fie vor den Leuten ſcheinen mit ihrem 
Faſten. Wahrlich, ich ſage euch: Sie haben ihren Lohn dahin. Wann 
du aber faſteſt, ſo ſalbe dein Haupt, und waſche dein Angeſicht. Auf 
daß du nicht ſcheineſt vor den Leuten mit deinem Faſten, ſondern vor 
deinem Vater, welcher verborgen iſt; und dein Vater, der in das Vere 
korgene ſieht, wird dirs vergelten öffentlich.“ Matth. 6, 1618. 


Seit der Gründung der Welt ging das Beſtreben des Sa— 
tans dahin, das von einander zu trennen, was Gott verband, 
die äußere Religion von der innern zu ſcheiden, und beide 
mit einander in Uneinigkeit zu bringen. Und hierin wirkte 
er mit keinem geringen Erfolge bei denen, die unbekannt wa— 
ren mit ſeinen liſtigen Anſchlägen. 

Zu allen Zeiten gab es Viele, die zwar Eifer für Gott, aber 
keine entſprechende Erkenntniß hatten, ſie waren ſehr beſorgt 
für die Beobachtung der äußerlichen Pflichten, während ſie 
zu gleicher Zeit ganz unaufmerkſam waren auf die innere Ge— 
rechtigkeit, die von Gott dem Glauben zugerechnet wird. Viele 
Andere aber verfielen in das gerade Gegentheil, indem ſie alle 
äußern Werke vernachläſſigten und ſogar übel von dem Geſetze 
ſprachen. 
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Durch dieſe Liſt des Satans geſchah es auch, daß Glau⸗ 
ben und Werke ſo oft von einander getrennt wurden. Manche, 
die einen wahren Eifer für Gott hatten, verfielen auf einige 
Zeit in dieſe Schlinge. Manche erhoben den Glauben ſo, daß 
ſie die guten Werke ganz ausſchloſſen, nicht nur als die Ur— 
ſache unſerer Rechtfertigung, (was ſie nie ſeyn können, denn 
wir wiſſen, daß ein Menſch nur gerechtfertigt wird durch die 
Erlöſung, die in Chriſto Jeſu iſt), ſondern auch als die noth- 
wendige Frucht derſelben, gerade als ob gute Werke gar keinen 
Platz in der Religion. Jeſu Chriſti hätten. Andere hingegen 
verirrten ſich, um dieſen verdammlichen Irrthum zu vermeiden, 
deſto weiter auf dem entgegengeſetzten Weg, indem ſie entwe— 
der behaupteten, daß gute Werke der Grund, wenigſtens eine 
vorläufige Bedingung unſerer Rechtfertigung ſeyen, oder in- 
dem ſie ſagten, gute Werke ſeyen Alles in Allem, die ganze 
Religion Jeſu Chriſti. 

Auf dieſe Weiſe wurden auch die Gnadenmittel dem End— 
zwecke der Religion entgegengeſetzt. Einige wohlmeinende 

Renfchen ſetzten die ganze Religion Jeſu in das Beobachten 
der Kirchengebote, in das Empfangen des heiligen Abend— 
mahles, in das Predigthören und in das Leſen religiöſer Bü— 
cher, während ſie das, wozu dieſe Dinge führen ſollten — die 
Liebe zu Gott und ihrem Nächſten — vernachläſſigten. An- 
dere befeſtigte dies in der Vernachläſſigung, wo nicht Verach— 
tung der von Gott verordneten Gnadenmittel. Und unter 
allen Gnadenmitteln giebt es keines, hinſichtlich deſſen die 
Menſchen ſo ſehr irrten, als das, von welchem unſer Herr in 
den oben erwähnten Worten ſpricht — das religiöſe 
Faſten. Wie hoch haben es Einige über alle Schrift und 
Vernunft erhoben! Wie ſehr Andere es vernachläſſigt! Die 
Einen ſprachen von demſelben, als ob es Alles in Allem, der 
Endzweck ſelbſt, oder doch unzertreunlich mit demſelben verbun— 
den wäre; die Andern, als ob es eine fruchtloſe Arbeit ſey, die 
gar nichts mit wahrer Religion zu thun habe. Gewiß liegt 
hier die Wahrheit in der Mitte. Es iſt weder Alles, noch 
Nichts; es iſt nicht der Endzweck, aber doch ein koſtbares Mit— 
tel, welches Gott ſelbſt verordnete, und durch welches Er uns 
810 wenn wir es recht gebrauchen, ſeinen Segen geben 
will. 

Laſſet uns denn betrachten I. die Urſachen, Gründe 
und Zwecke des Faſtens. 

1) Sit es wohl bekannt, daß Menſchen, welche ſich in gro— 
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ßer Sorge und Angſt befinden, oft vergeſſen ihr Brod zu eſſen. 
So heißt es von Saul, als er fagte: ich bin ſehr geängſtet, 
die Philiſter ſtreiten wider mich und Gott iſt von mir gewichen, 
— „Er hatte nichts gegeſſen den ganzen Tag und die ganze 
Nacht,“ 1. Sam. 28, 15—20. ; 

Ebenſo leſen wir von denen, die mit Paulus im Schiffe 
waren, „als kein kleiner Sturm ſie betroffen hatte und alle 
Hoffnung ihrer Rettung verſchwunden war,“ daß ſie fortge— 
ſetzt faſteten und nichts — keine ordentliche Speiſe — zu ſich 
nahmen, 14 Tage lang, (Apſtgſch. 27, 33.) So David und 
Alle, die bei ihm waren, als ſie hörten, daß das Volk von der 
Schlacht geflohen ſey, und daß viele von dem Volk gefallen 
und Saul und Jonathan auch todt wären, trauerten ſie und 
weinten und faſteten bis an den Abend über Saul und Jona— 
than und über das Haus Iſrael, 2 Sam. 1, 12. Die, deren 
Gemüth tief erſchüttert iſt, wollen gleichſam ihre Gedanken 
von dem, was ſie bewegt, nicht einmal ſo lange abziehen, um 
die nöthige Speiſe zu ſich zu nehmen. Hierin liegt der natür— 
liche Grund des Faſtens. Ein Menſch, der ſich in tiefer See- 
lennoth befindet, dem ſeine Sünden eine unerträgliche Laſt 
find, der den Zorn Gottes fürchtet, wird — auch ohne Regel, 
ohne zu wiſſen und zu überlegen, ob es ein Befehl Gottes 
ſey oder nicht — vergeſſen, ſein Brod zu eſſen; er wird ſich 
enthalten nicht allein von angenehmen, ſondern auch noth— 
wendigen Speiſen, wie Paulus, welcher — nachdem er nach 
Damaskus geführt worden war — drei Tage weder aß noch 
trank. Apſtgſch. 9, 9. 

Wie ſtark drückt dieſes die Kirche von England aus in ihrer 
Homilie über die Faſten: „Wenn ein Menſch die ſchwere 
Bürde der Sünde fühlt, und die Verdammniß als den Lohn 
derſelben ſieht, und mit den Augen des Gemüthes die Schre— 
cken der Hölle erblickt, ſo zittert er und erbebt, und iſt ergrif— 
fen von Traurigkeit des Herzens; er muß ſich ſelbſt anklagen, 
ſeinen Kummer dem allmächtigen Gott öffnen und zu Ihm 
um Gnade ſchreien. Wenn er dies ernſtlich thut, ſo iſt ſein 
Gemüth ſo beſchäftigt mit Sorgen und Schwermuth und mit 
dem ernſtlichen Wunſche, von dieſer Angſt und Verdammniß 
der Hölle erlöſet zu werden, daß alles Verlangen nach Eſſen 
und Trinken bei Seite gelegt iſt, und ein Widerwille gegen 
alle weltliche Dinge und Vergnügungen an deſſen Stelle tritt, 
ſo daß er an nichts mehr Gefallen findet als an Weinen, Kla— 
gen und Trauern.“ 
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2) Ein anderer Grund des Faſtens ijt der: Viele von de— 
nen, welche Gott fürchten, fühlen es tief, wie oft ſie gegen 
Ihn ſündigten durch den Mißbrauch ſelbſt der erlaubten Dinge. 
Sie wiſſen, wie oft ſie fehlten durch übermäßigen Genuß von 
Speiſe, wie lange ſie ihren ſündlichen Begierden fröhnten, 
wodurch ſie vielleicht ihre körperliche Geſundheit ſchwächten, 
gewiß aber ihrer Seele keinen kleinen Schaden zufügten. 
Denn hiedurch nährten und vermehrten fie ſtets den natürli- 
chen Leichtſinn, die Gleichgültigkeit und Sicherheit, welches 
nichts anders iſt, als eine Trunkenheit der Seele, die alle 
ihre edleren Fähigkeiten nicht weniger abſtumpft, als das Ue— 
bermaß von Wein und ſtarken Getränken. Um daher dieſe 
Wirkung wegzuräumen, ſchaffen ſie auch die Urſache bei Seite. 
Sie enthalten ſich jederzeit alles Uebermaßes, und zu gewiſſen 
Zeiten ganz und gar deſſen, was ſie beinahe ins ewige Ver— 
derben geſtürzt hätte. 

3) Ein anderer wichtiger Grund für das Faſten iſt der, 
daß es uns zum Gebete hilft, hauptſächlich wenn wir längere 
Zeit dem Privatgebete widmen. Dann beſonders geſchieht 
es, daß es Gott oftmals gefällt, die Seelen ſeiner Kinder über 
alle irdiſche Dinge zu erheben und ſie auf einige Zeit gleich— 
ſam in den dritten Himmel zu entzücken. Hauptſächlich wurde 
es, wie eine Hülfe im Gebet, auch ein Mittel in der Hand 
Gottes, nicht nur zur Beförderung irgend einer einzelnen 
Tugend, wie z. B. der Keuſchheit, ſondern aller Früchte des 
Geiſtes, beſonders der Empfänglichkeit und Zartheit des Ge— 
wiſſens und der Abgeſtorbenheit zur Welt. 

A) Obſchon kein natürlicher oder nothwendiger Zuſammen— 
hang zwiſchen dem Faſten und dem Empfangen der Segnun— 
gen Gottes ftattfindet (denn Er ijt gnädig nach ſeinem Wohl— 
gefallen und was Ihm gut ſcheint, theilt Er mit durch irgend 
ein Mittel, das Ihm zu beſtimmen gefällt): ſo hat Er doch 
dies zu allen Zeiten als ein Mittel bezeichnet, ſeinen Zorn 
abzuwenden und alle die Segnungen zu empfangen, die wir 
von Zeit zu Zeit nöthig haben. Wie kräftig dieſes Mittel 
ſey, den Zorn Gottes abzuwenden, können wir aus vielen 
Beiſpielen im alten Teſtamente lernen. Dan. 9, 3. 16., 
Jon. 3, 4., Richter 20, 26., 1. Sam. 7, 6., Eſra 8, 21., 
Nehem. 1, 4—11. 

Auf gleiche Weiſe verbanden die Apoſtel ihr Gebet mit 
Faſten, wenn ſie den Segen Gottes zu einem wichtigen Un— 
ternehmen zu erlangen wünſchten. So leſen wir Apſtgſch. 
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13, 1--3.: „Es waren aber in der Gemeine zu Antiochien 
Propheten und Lehrer. Da ſie aber dem Herrn dieneten und 
faſteten“ — wahrſcheinlich wegen dieſer wichtigen Angelegen— 
beit — „ſprach der heilige Geiſt: Sondert mir aus Barnabas 
und Saulus zu dem Werk, dazu ich ſie berufen habe. Und 
da ſie — zum zweitenmal — gefaſtet und gebetet hatten und 
ihre Hand auf ſie gelegt, ſandten ſie ſie aus.“ So leſen wir 
auch von Barnabas und Paulus in dem folgenden Kapitel, 
daß, als ſie wieder nach Lyſtra, Iconien und Antiochien zu— 
rückkamen, ſie die Seelen der Jünger ſtärkten, ihnen Aelte— 
ſten in jeder Gemeine anordneten, beteten und faſteten, und 
ſie dem Herrn empfahlen. Apſtgſch. 14, 23. 

Ja manche Segnungen können nur durch dieſes Mittel, 
ſonſt auf keine Weiſe erlangt werden, wie es unſer Herr deut— 
lich erklärt in ſeiner Antwort auf die Frage der Jünger: „Wa— 
rum konnten wir ihn nicht austreiben?“ Er antwortete ihnen 
nämlich: „Um eures Unglaubens willen. Denn wahrlich ich 
ſage euch, wenn ihr Glauben hättet als ein Senfkorn, und 
ihr würdet ſagen zu dieſem Berge: hebe dich von. hinnen, fo 
würde es geſchehen und euch ſollte nichts unmöglich bleiben. 
Aber dieſe Art (von Teufeln) fährt nicht aus, denn durch Be— 
ten und Faſten,“ Matth. 17, 19 u. ſ. w. Dies find die aus- 
gezeichneten Mittel zur Erlangung dieſes Glaubens, dem ſelbſt 
die Teufel unterthan ſind. 

Nicht blos durch das Licht der Vernunft oder des natür— 
lichen Gewiſſens, wie man es nennt, geſchah es, daß das Volk 
Gottes in allen Zeiten das Faſten als ein Mittel zur Erhö— 
rung des Gebets benützte. Von Zeit zu Zeit wurden ſie auch 
von Gott ſelbſt darüber belehrt durch klare, deutliche Offen— 
barung ſeines Willens. Eine der merkwürdigſten iſt die durch 
den Propheten Joel, Kap. 2, 12. f.: „Darum, ſo ſpricht der 
Herr: Bekehret euch zu mir von ganzem Herzen, mit Faſten, 
mit Weinen, mit Klagen. Wer weiß, es mag ihn wiederum 
gereuen und einen Segen hinter ſich laſſen? Blaſet mit Po— 
ſaunen zu Zion, heiliget ein Faſten, rufet die Gemeinen 
zuſammen! So wird der Herr um ſein Land eifern und 
ſeines Volkes verſchonen. Ja der Herr wird antworten: 
Ich will euch ſenden Getraide, Moſt und Oel die Fülle; ich 
will euch nicht mehr unter den Heiden zu Schanden werden 
laſſen.“ 

g Auch hängt nicht blos die Erwartung der zeitlichen Seg— 
nungen, die Gott ſeinem Volk bereitet hat, von dem Gebrauche 
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dirſes Mittels ab. Denn zu derſelben Zeit, da Er denen 
die Ihn mit Faſten, Weinen und Klagen ſuchen, verheißt, 
daß Er ihnen die Jahre erſtatten wolle, welche die Heuſchrecken, 
Käfer, Geſchmeiß und Raupen gefreſſen haben, fügt Er bei: 
„So ſollt ihr zu eſſen genug haben und den Namen des Herrn 
eures Gottes preiſen. Und ihr ſollts erfahren, daß ich mitten 
unter Iſrael, und daß ich der Herr euer Gott fey.” Und un- 
mittelbar folgt hierauf die große evangeliſche Verheißung: 
„Ich will ausgießen meinen Geiſt über alles Fleiſch, und eure 
Söhne und Töchter ſollen weiſſagen, eure Aelteſten ſollen 
Träume haben und eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen. Und 
ich will zu derſelben Zeit auch über Knechte und Mägde mei— 
nen Geiſt ausgießen.“ 

Die Gründe, welche die Glaubigen in frübern Zeiten zu 
eifriger und ſtandhafter Vollziehung dieſer Pflicht antrieben, 
ſind auch zu unſerer Aufmunterung noch ebenſo kräftig. Vor 
Allem aber haben wir das Gebot desjenigen, deſſen Namen 
wir tragen. Er ſchreibt uns zwar in den Textesworten nicht 
ausdrücklich vor, daß wir faſten, Almoſen geben oder beten 
ſollen; aber ſeine Vorſchrift, wie wir zu faſten, Almoſen 
zu geben oder zu beten haben, hat die nämliche Kraft wie jene 
Befehle. Denn das Gebot, wie wir etwas thun ſollen, iſt 
gewiß auch ein Befehl, daß wir es thun ſollen; indem es 
ganz zwecklos wäre, uns vorzuſchreiben, wie es gethan wer— 
den ſoll, wenn es nicht ſein Wille wäre, daß es geſchehen ſoll. 
Wenn Er daher ſagt: Gebt Almoſen, betet und faſtet auf 
dieſe Weiſe, ſo iſt dies ein klarer Befehl, ſowohl daß wir 
alle dieſe Pflichten beobachten, als auch, daß wir ſie auf der 
vorgeſchriebenen Weiſe thun ſollen. 

Laſſet uns nun betrachten II. die Einwürfe, welche 
gegen die Verpflichtung des Faſtens gemacht werden. 

1) Heißt es: „Laſſet einen Chriſten ſich von der Sünde 
enthalten, nicht von Speiſe.“ Dieſer Satz enthält eigentlich 
den ſonderbaren Schluß: „Ein Chriſt ſoll ſich enthalten von 
Sünde, darum darf er ſich nicht enthalten von Speiſe.“ Daß 
ein Chriſt ſich der Sünde enthalten ſolle, iſt höchſt wahr, aber 
wie folgt denn hieraus, daß er ſich nicht der Speiſe enthalten 
ſoll? Nein! laſſet ihn das eine thun und das andre nicht 
laſſen. 

„Aber“ — wirft man 2) ein — „es iſt beſſer, von Stolz 
und Eitelkeit, von unordentlichen Begierden und böſen Lei— 
denſchaften, don Zorn und Neid zu laſſen, als von Speiſe.“ 
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Ohne Zweifel iſt es beſſer. Aber das Letztere iſt dem Erſtern 
nicht entgegen, ſondern vielmehr nur ein Mittel zu dem Er— 
ſtern. Wir enthalten uns von Speiſe aus dieſer Rückſicht, 
daß wir durch die Gnade Gottes, die durch dieſes äußere Mit— 
tel unſern Seelen mitgetheilt wird, in Verbindung mit an— 
dern Gnadenmitteln in den Stand geſetzt werden, alle Lei— 
denſchaften und unordentlichen Begierden zu überwinden. 
Ueben wir uns nicht in jenen kleinen Selbſtverläugnungen, 
ſo werden wir viel ungeſchickter ſeyn, den Sieg über die Lüſte 
des Fleiſches zu gewinnen. 

3) „Aber wir finden es in der Wirklichkeit nicht ſo. Wir 
haben viel und oft gefaſtet, aber was nützte es? Wir wurden 
nicht im Geringſten beſſer, wir fanden keinen Segen darin. 
Ja wir haben gefunden, daß es mehr ein Hinderniß, als eine 
Hülfe iſt. Statt z. B. den Zorn oder das mürriſche Weſen 
zu hindern, war es ein Mittel, ſie zu einer ſolchen Höhe zu 
zu ſteigern, daß wir weder Andere noch uns ſelbſt ertragen 
konnten.“ — Dies iſt ein ganz möglicher Fall. Es ijt mög- 
lich, auf ſolche Weiſe zu beten, oder zu faſten, daß es uns 
ſchlechter macht als zuvor, unglücklicher und unheiliger. Doch 
der Fehler liegt nicht in dem Mittel ſelbſt, ſondern in der Art 
des Gebrauchs. Erfüllet die Gebote Gottes, wie Er es vor— 
ſchreibt, und dann wird ohne Zweifel ſeine Verheißung nicht 
fehlen. 

4) „Aber iſt es nicht bloßer Aberglauben, ſich einzubilden, 
daß Gott auf ſolche Kleinigkeiten achte?“ — Wer dies behaup- 
tet, erklärt Moſes und Joſua, Samuel und David, Joſaphat, 
Eſra, Nehemia und all' die Propheten, ja Den, der größer iſt, 
denn alle, den Sohn Gottes ſelbſt, für ſchwache, abergläubi— 
ſche Menſchen. Es ijt gewiß, daß die Knechte Gottes das Fa— 
ſten für nichts Kleines hielten, und daß ſelbſt Er, der höher 
iſt, als der höchſte unter den Menſchen, es beobachtete. Es 
iſt klar, daß die Apoſtel, nachdem ſie mit dem heiligen Geiſte 
und Weisheit erfüllt waren, daſſelbe Urtheil darüber fällten. 
Nachdem ſie die Salbung von dem hatten, der heilig iſt und ſie 
alle Dinge lehrte, bewieſen ſie ſich ſelbſt als die Diener Gottes 
durch Faſten ſowohl als durch Waffen der Gerechtigkeit zur 
Rechten und zur Linken. Nachdem der Bräutigam von ihnen 
genommen war, da faſteten ſie. Die wichtigſten Werke, wie 
das Ausſenden von Arbeitern in die Ernte verrichteten ſie 
nicht ohne feierliches Faſten und Gebet. 

„Aber wenn das Faſten wirklich von ſo großer Wichtigkeit 
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iſt und mit fo großem Segen begleitet wäre, tft es dann nicht 
das Beſte, immer zu fajten, uns zu allen Zeiten jo viel zu 
enthalten, als unſere körperliche Kraft es erträgt?“ Ihr braucht 
euch durch dieſen Einwurf nicht irre machen zu laſſen! Ge— 
brauchet ſtets mäßig einfache Speiſe, übet euch ſelbſt zu allen 
Zeiten in der Selbſtoerläugnung, foweit es eure körperliche 
Kraft zu ertragen vermag. Und dies mag durch den Segen 
Gottes dazu beitragen, den oben genannten Endzweck zu er- 
reichen. Es mag eine beträchtliche Hülfe ſeyn, nicht nur zur 
Reinigkeit, ſondern auch zu himmliſcher Geſinnung, zum Cnt- 
wöhnen eurer Begierden von den Dingen, die da unten ſind, 
und zum Trachten nach dem Himmliſchen. Aber dies iſt nicht 
das bibliſche Faſten; es iſt nichts anders als chriſtliche Mäßig— 
keit, und dieſe darf der Beachtung beſonderer Zeiten des Fa— 
ſtens und Betens nicht im Wege ſtehen. Eure angewöhnte 
Enthaltung und Mäßigkeit würde euer Faſten im Verborge- 
nen nicht aufheben, ſolltet ihr plötzlich von ſehr großer Sorge, 
Angſt und Kummer überfallen werden. Ihr würdet in fol- 
chem Falle wahrſcheinlich alle Luft zum Eſſen verlieren, bis der 
Herr euch aus der grauſamen Grube zöge. Oder wenn ihr 
zu Ninive geweſen wäret, als das Faſten durch die Stadt aus— 
gerufen wurde, daß weder Menſchen noch Thiere, weder Och— 
ſen noch Schafe etwas koſten, daß man ſie nicht weiden noch 
Waſſer trinken laſſen ſolle, ſondern daß die Einwobner zu Gott 
ſchreien ſollten: würde dann eure beſtändige Mäßigkeit ein 
Grund geweſen ſeyn, euch von dieſer allgemeinen Selbſtdemü— 
thigung zurückzuziehen? Gewiß nicht! wie jeden andern 
würde es euch betroffen haben, an dieſem Tage keine Speiſe 
anzurühren. Oder geſetzt, ihr wäret mit den Brüdern in 
Antiochia geweſen, als ſie faſteten und beteten wegen der Aus— 
ſendung des Barnabas, hättet ihr wohl eure Mäßigkeit als 
einen genügenden Grund angeben können, euch davon aus— 
zuſchließen? 

III. Will ich zeigen, auf welche Weiſe wir faſten 
ſollen, damit es ein angenehmer Dienſt dem Herrn ſeyn möge. 

1) Thut es dem Herrn, indem ihr die Augen dabei nur 
auf Ihn richtet. Laſſet dies, und nur dies euer Beweggrund 
ſeyn, euern Vater im Himmel zu preiſen; eure Reue und 
Scham über eure vielfachen Vergebungen gegen ſein heiliges 
Geſetz auszudrücken, ein größeres Maß der reinigenden Gnade. 
die alle eure Begierden nach Oben ziehe, zu erlangen, ener 
Gebet eruſtlicher zu machen, den Zorn Gottes abzuwenden 
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und aller der großen und herrlichen Verheißungen in Chriſto 
Jeſu theilbaftig zu werden. i 

Wir ſollen uns hüten, unſer Faſten zu einem Greuel vor 
Gott zu machen, dadurch, daß wir die Ehre von Menſchen 
ſuchen. Wenn ihr faſtet, ſagt Er, ſollt ihr nicht ſeyn, wie 
die Heuchler, — ſolche gab es viele unter dem Volke Gottes, 
— die da ſauer ausſahen, eine gezwungene traurige Miene an— 
nahmen. Denn ſie verſtellten ihre Geſichter nicht nur durch 
unnatürliche Verzerrung, ſondern auch durch Bedeckung derſel— 
ben mit Staub und Aſche, daß ſie vor den Leuten ſchienen 
mit ihrem Faſten; wahrlich, ich ſage euch, ſie haben ihren 
Lohn dahin. „Du aber, wenn du faſteſt, ſalbe dein Haupt 
und waſche dein Angeſicht,“ mache es ſo, wie du ſonſt gewohnt 
biſt, daß du nicht ſcheineſt vor den Leuten mit deinem Faſten; 
— (laß dies keiner deiner Beweggründe ſeyn: wenn fie es 
erfahren ohne deinen Wunſch, ſo liegt nichts daran) — ſon— 
dern vor deinem Vater im Verborgenen. „Und dein Vater, 
der ins Verborgene ſieht, wird dirs vergelten öffentlich.“ 

2) Aber wenn wir dieſe Vergeltung wünſchen, müſſen wir 
uns hüten vor dem Gedanken, etwas vor Gott durch unſer Fa— 
ſten verdienen zu wollen. Wir können hievor nicht genug 
gewarnt werden; um ſo mehr, da der Wunſch, unſere eigene 
Gerechtigkeit aufzurichten, ſo tief in unſern Herzen gewurzelt 
iſt. Faſten iſt nur ein von Gott verordneter Weg, auf wel— 
chem wir ſeine unverdiente Gnade erwarten und worin Er 
uns ohne unſer Verdienſt ſeinen Segen zu ertheilen verheißen 
hat. Auch ſollen wir 

3) nicht glauben, die Beobachtung der blos äußerlichen 
Handlung werde einen Segen von Gott empfangen. „Sollte 
das ein Faſten ſeyn, das ich erwählen ſoll, ſpricht der Herr, 
daß ein Menſch ſeinem Leibe des Tages übel thue oder ſeinen 
Kopf hänge wie ein Schilf, oder auf einem Sack und in der 
Aſche liege?“ Sind dieſe äußerlichen Handlungen, wie ſtreng 
man ſie auch beobachtet, alles das, was gemeint iſt unter dem 
Betrüben ſeiner Seele? „Wollt ihr das ein Faſten nennen 
und einen Tag dem Herrn angenehm?“ Gewiß nicht! Wenn 
es blos äußerlicher Dienſt iſt, dann iſt es vergebliche Arbeit. 
Solch ein Werk mag dem Leibe wehe thun, aber für die Seele 
iſt es von keinem Nutzen. : 

4) Ja, der Leib kann auf einige Zeit fo damit gequält 
werden, daß er zu den Arbeiten unſers Berufs untauglich eft. 
Auch da er follen wir uns hüten; denn wir ſollen unſere Ge- 
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fundbeit erhalten, als eine gute Gabe Gottes. Darum ha— 
ben wir bei dem Faſten Sorge zu tragen, daß wir es im Ver— 
hältniß zu unſerer Kraft ausüben— 

Denn wir dürfen unſerm Leib nicht Schaden thun, um 
der Seele zu helfen. Doch wenn wir uns in einer feierlichen 
Zeit bei großer Schwachheit des Körpers nicht ganz von Speiſe 
enthalten können, ſo ſollen wir wenigſtens von angenehmer 
Speiſe zurückſtehen; und dann werden wir ſein Angeſicht nicht 
vergebens ſuchen. 

5) Laſſet uns Sorge tragen, unſere Seelen ſowohl, als 
unſere Körper zu betrüben. Laſſet jede Zeit des öffentlichen 
oder verborgenen Faſtens eine Zeit der Uebung all' der heili— 
gen Begierden ſeyn, welche ſich in einem gebrochenen und zer— 
knirſchten Herzen finden. Laſſet es eine Zeit der göttlichen 
Traurigkeit über eure Sünden ſeyn, ſolch' einer Traurigkeit, 
wie ſie diejenigen der Korinther hatten, über welche der Apo— 
ſtel ſagt: „So freue ich mich nun darüber, nicht daß ihr ſeyd 
betrübt worden, ſondern daß ihr ſeyd betrübt zur Reue. Denn 
ihr ſeyd göttlich betrübt worden, daß ihr von uns ja keinen 
Schaden irgend woran nehmet. Denn die göttliche Traurig— 
keit, die eine werthvolle Gabe ſeines Geiſtes ijt, welche die 
Seele zu Gott, aus dem ſie fließt, emporhebet, wirket zur 
Seligkeit eine Reue, die Niemand gereuet. Ja laſſet unſer 
Faſten in uns wirken eine innere und äußere Reue; die 
völlige Veränderung unſers Herzens, die Erneuerung nach 
dem Bilde Gottes in Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit, bis 
wir heilig ſind in unſerm ganzen Lebenswandel. Laſſet ſie 
wirken in uns dieſelbe Sorgfalt, in Ihm erfunden zu werden 
ohne Flecken und untadelhaft; dieſelbe Reinigung unſers Le— 
bens und unſerer Werke durch Enthaltung ſelbſt von allem 
böſen Scheine; denſelben Unwillen und Abſcheu vor jeder 
Sünde; dieſelbe Furcht vor unſerm eigenen betrügeriſchen Her— 
zen; den nämlichen Wunſch in allen Dingen uns zu richten 
nach dem heiligen und angenehmen Willen Gottes; denſelben 
Eifer für Alles, was zu ſeiner Ehre dient, und für unſer 
Wachsthum in der Erkenntniß unſers Herrn Jeſu Chriſti; 
und dieſelbe Rache gegen Satan und alle ſeine Werke, gegen 
Ae ae des Fleiſches und des Geiſtes,“ 2 Corinth. 7, 

e 

6) Mit dem Faſten laßt uns ſtets verbinden inbrünſtiges 
Gebet, bei welchem wir unſere ganze Seele vor Gott ausſchüt— 
ten, unſere Sünde mit all ihrer Erſchwerung bekennen, uns 
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ſelbſt unter ſeine mächtige Hand demüthigen, alle unſere d än- 
gel, all' unſre Schuld und Hülfloſigkeit vor Gott beken en. 
Dies fey uns eine Zeit der Erweiterung unſeres Gebers in 
Beziehung auf uns ſelbſt und unſere Brüber. Laſſet uns nun 
die Sünden unſeres Volks beweinen und laut rufen, daß Er 
Zion baue und ſein Angeſicht leuchten laſſe über ihre wüſten 
Städte. So verbanden die Männer Gottes in allen Zeiten 
Gebet und Faſten mit einander. a 

7) Noch bleibt übrig, daß wir mit unſerm Faſten, wenn 
es dem Herrn angenehm ſeyn ſoll, Almoſen verbinden ſollen, 
Werke der Barmherzigkeit an den Leibern und Seelen der 
Menſchen, ſo viel in unſern Kräften liegt. Ein ſolches Opfer 
gefällt Gott wohl. So erklärte es der Engel dem in ſeinem 
Hauſe faſtenden und betenden Cornelius: „dein Gebet und 
deine Almoſen find hinaufgekommen ins Gedächtniß vor Gott,“ 
Apſtgſch. 10, 4. Und ſo erklärt es Gott ſelbſt deutlich und 
ausdrücklich: „Das iſt ein Faſten, das ich erwähle: Laß los, 
welche du mit Unrecht verbunden haſt; laß ledig, welche du 
beſchwereſt; gieb frei, welche du drängeſt, reiß weg allerlei 
Laſt. Brich dem Hungrigen dein Brod und die, ſo im Elend 
find, führe in's Haus; ſo du einen nackend ſiehſt, fo kleide 
ihn und entzeuch dich nicht von deinem Fleiſch. Alsdann 
wird dein Licht hervorbrechen, wie die Morgenröthe, und deine 
Beſſerung wird ſchnell wachſen; und deine Gerechtigkeit wird 
vor dir hergehen, und die Herrlichkeit des Herrn wird dich zu 
ſich nehmen. Dann wirſt du rufen, ſo wird dir der Herr ant— 
worten; wenn du wirſt ſchreien, wird Er ſagen: Siehe, hier 
bin ich. Wenn du (faſteſt und) läſſeſt den Hungrigen dein, 
Herz finden, und ſättigeſt die, elende Seele; ſo wird dein 
Licht in Finſterniß aufgehen und dein Dunkel wird ſeyn wie 
der Mittag. Und der Herr wird dich immerdar führen und 
deine Seele ſättigen in der Dürre und deine Gebeine ſtärken. 
Und du wirſt ſeyn wie ein gewäſſerter Garten und wie eine 
Waſſerquelle, welcher es nimmer an Waſſer fehlt.“ (Sef. 58,6.) 
Amen. 
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Ueber die Bergpredigt. 


„Ihr ſollt euch nicht Schätze ſammeln auf Erden, da ſie die Motten und 
der Roſt freſſen, und da die Diebe nachgraben und ſteblen. Sammelt 
euch aber Schätze im Himmel, da ſie weder Motten noch Roſt freſſen, 
und da die Diebe nicht nacharaben noch ſtehlen. Denn wo euer Schatz 
iſt, da iſt auch euer Herz. Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn dein 
Auge einfältig iſt, ſo wird dein ganzer Leib licht ſeyn. Wenn aber dein 
Auge ein Schalk iſt, ſo wird dein ganzer Leib finſter ſeyn. Wenn aber 
das Licht, das in dir iſt, Finſterniß iſt; wie groß wird dann die Fin⸗ 
ſterniß ſelber ſeyn?“ Matth. 6, 19— 23. 


I. Von den Handlungen, die man gewöhnlich religiöſe 
nennt, und welche eigentlich Zweige der wahren Religion ſind, 
wenn ſie aus reinen, heiligen Beweggründen entſpringen und 

denſelben gemäß vollzogen werden, geht unſer Herr auf die 
Handlungen des gewöhnlichen Lebens über und zeigt, daß 
dieſelbe Reinigkeit der Geſinnung unumgänglich gefordert 
wird in unſerm irdiſchen Geſchäft, ebenſo wie beim Almoſen— 
geben oder Beten oder Faſten 

Ja, dieſelbe Reinigkeit der Geſinnung, die unſer Almo— 
ſen und unſere Frömmigkeit angenehm vor Gott macht, muß 
auch unſere Arbeit, unſern Beruf zu einem würdigen Opfer 
vor Gott machen. Wenn ein Menſch ſeinem Geſchäfte uach— 
kommt, blos um ſich Anfeben und Reichthum in der Welt zu 
erwerben, dann dient er nicht mehr Gott in ſeinem Beruf und 
hat kein größeres Anrecht auf eine Belohnung von Gott, als 
der, welcher Almoſen giebt, daß er geſehen, oder betet, daß 
er von Menſchen gehört werden möge. 

Dies zeigt unſer Herr aufs kräftigſte in den Worten un— 
ſers Textes: „Das Auge iſt des Leibes Licht; wenn dein Auge 
einfältig ijt, fo wird dein ganzer Leib licht ſeyhn. Wenn aber 
dein Auge ein Schalk iſt, ſo wird dein ganzer Leib finſter 
ſeyn. Wenn aber das Licht, das in dir iſt, Finſterniß iſt, 
wie groß wird dann die Finſterniß ſelber ſeyn?“ Das Auge 
iſt der Beweggrund, die Geſinnung. Was das Auge dem 
Körper iſt, iſt die Geſinnung der Seele. Wie das Erſtere 
alle Bewegungen des Körpers leitet, ſo leitet die Letztere die 
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Seele. Dieſes Auge der Seele wird dann einfältig genannt, 
wenn es nur auf ein Ding ſieht, wenn wir keinen andern 
Wunſch haben, als den, Gott zu erkennen und Jeſum Chri— 
ſtum, den Er geſandt hat, Ihn zu lieben, wie Er uns geliebet 
hat, Gott zu gefallen in allen Dingen, Ihm zu dienen aus 
allen Kräften, Gott zu genießen in allen und vor allen Din- 
gen in Zeit und Ewigkeit. 

Wenn dein Auge einfältig auf Gott gerichtet iſt, dann 
wird dein ganzer Leib licht ſeyn. 

„Dein ganzer Leib.“ All' dein Thun und Laſſen wird 
geleitet durch deine Geſinnung, wie der Körper durch das 
Auge; Alles, was du biſt und thuſt, deine Wünſche, Gedan— 
ken, Worte und Werke. Alles dieſes ſoll voll Licht ſeyn, voll 
von wahrer, göttlicher Erkenntniß. Dies iſt das 
Erſte, was wir hier unter dem Licht zu verſtehen haben. In 
ſeinem Licht ſollſt du ſehen das Licht. Er, der da hieß das 
Licht aus der Finſterniß hervorleuchten, wird einen hellen 
Schein in dein Herz geben. Er wird die Augen deines Ver- 
ſtandes erleuchten mit der Erkenntniß deſſen, was zur Ehre 
Gottes dienet. Sein Geiſt wird die tiefen Dinge Gottes 
offenbaren und dich die geheime Weisheit lehren. Ja die 
Salbung, die du von Ihm empfängſt, wird in dir bleiben und 
dich alle Dinge lehren. Wie ſehr wird dies durch die Erfah— 
rung beſtätigt? Wenn wir, nachdem das Licht Gottes das 
Auge unſers Verſtandes geöffnet hat, etwas anders ſuchen oder 
wünſchen, als Gott, wie bald iſt unſer thörichtes Herz verdun— 
kelt! Dann liegen wieder Wolken auf unſerer Seele, Zwei— 
fel und Furcht umringen uns! Wir werden hin und herge— 
worfen und wiſſen nicht, was wir thun, oder welchen Pfad 
wir einſchlagen ſollen. Sobald wir aber wieder Gott allein 
ſuchen, verſchwinden alle Wolken und Zweifel. Wir, die 
wir einige Zeit finſter waren, ſind nun wieder Licht in dem 
Herrn. Die Nacht ſcheint nun wie der Tag und wir finden 
den Pfad, der gerade und licht iſt. Gott zeigt uns den Weg, 
auf dem wir gehen ſollen und machet eben die Straße vor 
unſerm Angeſicht. 

Das Zweite, was wir unter Licht zu verſtehen haben, 
iſt „Heiligkeit.“ Weil du Gott in allen Dingen ſucheſt, wirſt 
du Ihn auch überall finden; die Quelle aller Heiligkeit wird 
auch dich ſtets erfüllen mit Gerechtigkeit, Gnade und Wahr— 
heit. Weil du nur auf Ihn und auf Jeſum ſchauſt, wirſt du 
erfüllt werden mit dem Sinne, der in Jeſu war. Deine 
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Seele ſoll Tag für Tag erneuert werden nach dem Bilde deſſen 
der dich geſchaffen hat. Wenn das Auge deines Gemüths ſick 
nicht von Ihm entfernt, wenn du ſtets Ihn ſiehſt, den Unſicht— 
baren, wenn du nichts anders ſuchſt im Himmel und auf Er— 
den, als die Ehre des Herrn, dann wirſt du verwandelt nach 
demſelben Bilde von einer Klarheit zur andern durch den Geiſt⸗ 
des Herrn. Durch den Glauben wird das Auge unfers Ge— 
müths geöffnet, das Licht der herrlichen Liebe Gottes zu feben 
Und fo lange es feſt an Gott in Chriſto hängt, der die Wel! 
mit Ihm ſelber verſöhnte, fo lange wird es mehr und mehr er— 
füllt mit der Liebe zu Gott und den Menſchen, mit Sauft— 
muth, Milde und Langmuth, mit allen Früchten der Hei— 
ligkeit. 

: Das Licht, das den erfüllt, der ein einfältiges Auge hat, 
ſchließt — drittens — in ſich Seligkeit ſowohl als 
Heiligkeit. Wahrlich, das Licht iſt ſüß; es iſt dem Auge lieb— 
lich, die Sonne zu ſehen, aber wie viel mehr, die Sonne der 
Gerechtigkeit zu ſehen, die ſtets auf unſere Seele ſcheint? Aller 
Troſt in Chriſto, der Friede, der alle Vernunft überſteigt, die 
Freude in der Hoffnung, dies Alles wird dem zu Theil, deſſen 
Auge einfältig iſt. So iſt ſein ganzer Leib licht. Er wandelt 
im Licht, wie Gott ein Licht iſt; er freut ſich immermehr, betet 
ohne Unterlaß, und dankt Gott über Alles, indem ihn alles 
erquickt, was der Wille Gottes in Chriſto Jeſu über ihn iſt. 

Aber wenn dein Auge böſe (ein Schalk) iſt, ſo wird dein 
ganzer Leib finſter ſeyn. „Wenn dein Auge böſe iſt.“ Wir 
ſehen, daß es hier keine Mittelklaſſe giebt zwiſchen einem ein— 
fältigen und böſen Auge. Wenn dein Auge nicht einfältig 
iſt, dann iſt es böſe. Wenn der Grund, aus dem wir etwas 
thun, nicht einfältig vor Gott iſt, wenn wir etwas Anderes 
ſuchen, dann iſt unſer Sinn und Gewiſſen unrein. Deshalb 
iſt unſer Auge böſe, wenn wir bei dem, was wir thun, nach 
etwas Anderem trachten, als nach Gott; wenn wir eine an— 
dere Abſicht haben, als Gott zu kennen und zu lieben, Ihm 
zu gefallen und zu dienen in allen Dingen; wenn wir einen 
andern Wunſch haben, als Gott zu genießen, ſelig zu ſeyn 
in Ihm jetzt und immerdar. Wenn dein Auge nicht einfäl— 
tig an Gott hängt, dann wird dein ganzer Leib voll Finſter— 
niß ſeyn. Der Schleier wird dann ſtets auf deinem Herzen 
bleiben. Dein Gemüth wird mehr und mehr verblendet wer— 

den durch den Gott dieſer Welt, daß du nicht ſiehſt das Licht 
des herrlichen Evangeliums Chriſti, das auf dich ſcheint. Du 
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wirſt voll Unwiſſenheit und Irrthum in Beziehung auf die 
Dinge Gottes ſeyn; du wirſt nicht fähig ſeyn, ſie zu empfan— 
gen oder zu unterſcheiden. Und eben dann, wenn du eini— 
germaßen Gott dienen willſt, dann wirſt du voll Ungewißbeit 
ſeyn, wie du Ihm dienen ſollſt. Du wirſt Zweifel und Schwie— 
rigkeiten auf allen Seiten finden, und keinen Weg wiſſen, zu 

entfliehen. Ja, wenn dein Auge nicht einfältig iſt; wenn du 
die Dinge dieſer Welt ſucheſt, dann wirſt du voll Ungerechtig— 
keit feyn. Deine Wünſche und Affekte find alle aus dem Ge— 
leiſe; ebenſo wird dein Reden unnütz und verdorben ſeyn, 
nicht gewürzt mit Salz. Verderben und Unheil iſt in deinen 
Wegen. Es iſt kein Friede, kein feſter, ächter Friede bei de- 
nen, die Gott nicht kennen; keine wahre, dauernde Zufrie— 
denheit bei einem, der Ihn nicht ſucht mit ganzem Herzen. 
Weil du nach etwas Vergänglichem trachteſt, iſt Alles eitel, 
was kommt; ja nicht allein eitel, ſondern eine Plage des Gei- 
ſtes, ſowohl im Streben darnach, als im Genuß. Du wan— 
delſt in der That in einem eitlen Schatten, und beunruhigſt 
dich ſelbſt vergeblich. Du wandelſt in einer Finſterniß, die 
man greifen kann. Es giebt keine Ruhe in dieſer und der 
zukünftigen Welt als in Gott. 

„Wenn aber das Licht, das in dir iſt, Finſterniß iſt, wie 
groß iſt dieſe Finſterniß!“ Wenn deine Geſinnung, welche 
deine ganze Seele erleuchten, ſie mit Erkenntniß, Liebe und 
Frieden erfüllen ſollte und es auch thut, ſo lange du nur nach 
Gott ſtrebſt, — wenn du aber nach etwas außer Gott ſtrebſt 
und alſo die Seele ftatt mit Licht mit Finſterniß, Unwiſſenheit 
und Irrthum, Sünde und Elend bedeckſt — o wie groß iſt 
dann dieſe Finſterniß! So groß, als der Rauch, der aufſteigt 
aus dem bodenloſen Abgrund der Finſterniß! 

Darum „ſammelt nicht Schätze auf Erden, da ſie die Mot— 
ten und der Roſt freſſen, und da die Diebe nachgraben und 
ſtehlen.“ Wenn ihr es thut, iſt es ein deutlicher Beweis, 
daß euer Auge ein Schalk iſt, daß es nicht einfältig auf Gott 
gerichtet iſt. 

In Beziehung auf die meiſten Gebote Gottes ſtehen viele 
Heiden auf gleicher Linie mit denen, die Cbriſten genannt 
werden. Die Chriſten, wenige nur ausgenommen, beobach— 
ten ſie nicht genauer als die Heiden. Z. B. die Mehrheit der 
chriſtlichen Bewohner Englands iſt nicht mäßiger und nüch— 
terner, als die Mehrzahl der Heiden in Afrika. Ebenſo ſind 
die holländiſchen und franzöſiſchen Chriſten nicht demüthiger 


106 Achte Predigt. 


und keuſcher, als die nordamerikaniſchen Indianer. Aber in 
Beziehung auf das Gebot, welches wir vor uns haben, hat 
der Heide bei weitem den Vorzug. Er wünſcht und ſucht nichts 
als ſeine gewöhnliche Speiſe, nichts als ſeine einfache Klei— 
dung; und er ſucht dies nur von Tag zu Tag. Er bewahrt 
nichts auf, legt nichts zurück, außer fo viel Getreide in einer 
Jahreszeit, als er bis zur Wiederkehr derſelben bedarf. Die- 
ſes Gebot alſo halten die Heiden, obwohl ſie es nicht kennen. 
Sie ſammeln nicht Schätze auf dieſer Erde; keine Vorräthe 
von Purpur und köſtlicher Leinwand, von Gold oder Silber, 
welche entweder die Motten und der Roſt verderben, oder die 
Diebe aufſuchen und ſtehlen. Aber wie beobachten die Chri- 
ſten das, von dem ſie öffentlich bekennen, daß es ein Befehl 
des Allerhöchſten ſey? Gar nicht! in keinem Grade! — 
— nicht mehr, als ob ein ſolches Gebot den Menſchen gar nie 
gegeben worden wäre. Sogar diejenigen, welche von Andern 
für gute Chriſten gehalten werden, nehmen keine Rückſicht 
darauf. In welcher chriſtlichen Stadt könnt ihr unter hun- 
dert einen Mann finden, der ſich nur das geringſte Beden— 
ken darüber macht, ſo viel Schätze zu ſammeln, als er kann, 
ſeine Güter ſo weit zu vermehren, als es ihm möglich iſt? Es 
giebt in der That Viele, die es nur auf ehrliche Weiſe thun; 
es giebt Viele, welche weder rauben noch ſtehlen, welche ihren 
Nächſten nicht übervortbeilen, welche ſich weder ſeine Unwiſſen— 
heit noch Bedürftigkeit zu Nutzen machen. Aber auch dieſe 
ehrbaren Chriſten machen ſich nicht das geringſte Bedenken, 
das zu thun, was Chriſtus hier ausdrücklich verboten hat, 
Schätze auf Erden zu ſammeln; ſie haben es gar nicht im 
Sinn, dieſem Gebote zu gehorchen; von ihrer Jugend auf 
kam dies nie in ihre Gedanken. Sie werden von ihren chriſt— 
lichen Eltern, Lehrern und Freunden erzogen ohne eine An— 
weiſung, die ſich hierauf bezöge; außer es wäre dies, daß ſie 
es ſo bald und ſo oft brechen ſollen, als ſie können, und daß 
ſie es fortgeſetzt brechen bis an das Ende ihres Lebens. Es 
giebt kein Beiſpiel von geiſtlicher Bethörung auf der Welt, 
das uns mehr in Erſtaunen ſetzt, als dies. Die meiſten die— 
fer Menſchen leſen oder hören die Bibel, viele jeden Sonn— 
tag; ſie haben dieſe Worte wohl hundertmal geleſen oder ge— 
hört, und doch denken ſie nie daran, daß ſie dadurch gerichtet 
werden. O daß Gott ſelbſt ſie mit ſeiner eigenen mächtigen 
Stimme aus ihrem Schlaf aufwecken möchte, daß fie dieſer 
Schlinge des Satans entfliehen! 
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Aber was heißt es denn: Schätze ſammeln auf Er⸗ 
den? — Laßt uns zuerſt ſehen, was in dieſem Befehl nicht 
verboten iſt, damit wir dann deutlich erkennen, was ver⸗ 
boten iſt. 

Es iſt in dieſem Gebot nicht verboten, 1) uns der Ehr⸗ 
barkeit gegen Jedermann zu befleißigen, zu ſorgen, wie wir 
allen Menſchen die Rechte angedeihen laſſen, die ſie von uns 
fordern können. Ja, Gott hat uns ausdrücklich geboten, Nie— 
mand etwas ſchuldig zu ſeyn. Wir ſollen deshalb in unſerem 
Beruf allen Fleiß anwenden, Niemand etwas ſchuldig zu 
bleiben. 

2) Verbietet unſer Herr hier nicht, für ſolche Dinge zu 
ſorgen, die unſerem Körper nöthig ſind; für ein hinreichendes 
Maß von einfacher, geſunder Speiſe und reinlicher Klei— 
dung. Ja, es iſt unſere Pflicht, ſo weit es Gott in unſere 
Gewalt gegeben hat, für dieſe Dinge zu ſorgen. Zu dieſem 
Ende ſollen wir unſer eigenes Brod eſſen und keinem Men- 
ſchen zur Laſt fallen. 

Auch iſt uns 3) nicht verboten, für unſere Kinder und 
für die, die zu unſrem Haushalte gehören, zu ſorgen. Auch 
dies ijt unſere Pflicht ſchon nach den Grundſätzen einer heid— 
niſchen Sittlichkeit. Jedermann ſoll das zum Leben Nöthige 
beſorgen für ſein eigenes Weib und ſeine Kinder; ſie — 
wenn er durch den Tod abgerufen wird — in einem Zuſtand 
zurücklaſſen, in dem ſie für ſich ſelbſt ſorgen können. Ich 
ſage, er ſoll für fie ſorgen, fo daß fie das zum Leben Noth— 
wendige haben, aber ich meine dabei keinen Ueberfluß, ſon— 
dern daß ſie bei eigener fleißiger Arbeit ihr Auskommen ha— 
ben. Denn es iſt keines Mannes Pflicht, ſie mit Mitteln 
zum Luxus oder zum Müſſiggang zu verſehen. Wenn ein 
Mann nicht ſo weit ſorgt für ſeine Kinder (ſowohl als für 
Die Wittwe ſeines eigenen Hauſes, welche Paulus vorzüglich 
im Auge hat bei den wohlbekannten Worten an Timotheus), 
der hat in der That den Glauben verleugnet und iſt ärger, 
als ein Heide. 

4) Iſt uns nicht verboten, von Zeit zu Zeit, was zur 
Führung unſeres weltlichen Geſchäfts nöthig iſt, in ſolch' 
einem Cave und Maße zurückzulegen, als es mit den vorher— 
gehenden Beſtimmungen beſtehen kann. In ſolch' einem 
Maße, damit Fur 1. Niemand etwas ſchuldig bleiben, 2. uns 
mit dem zum Leben Nöthigen verſehen können, und 3. auch 
die, die zu unſerem Hauſe gehören, hiemit verſorgen mögen. 
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ſo lange wir leben, und mit den Mitteln, ſie auch dann er— 
halten zu können, wenn wir zu Gott geben. 

Und nun können wir deutlich einſehen, wenn wir anders 
wollen, was verboten iſt. Es iſt die abſichtliche Erwerbung 
von Gütern dieſer Welt in einem höheren Maße, als es mit 
den vorhergehenden Beſtimmungen beſtehen kann. Das Trach— 
ten nach einem größeren Vorrath von weltlichem Vermögen, 
nach höherem Ertrag von Gold und Silber, das Zurücklegen 
von Mehr, als jene Endzwecke erfordern, — dies iſt es, was 
hier ausdrücklich und durchaus verboten iſt. f 

Hört dies, ihr Alle, die ihr die Welt lieb habt! Ihr möget 
von den Menſchen hochgeſchätzt werden, aber in den Augen 
Gottes ſeyd ihr ein Greuel! Wie lange ſoll eure Seele an 
dem Staube kleben? Wie lange wollet ihr euch ſelbſt bela— 
den mit drückendem Lehm? Wann wollet ihr aufwachen und 
ſehen, daß manche Heiden dem Himmelreich näher find, als 
ihr? Wann laſſet ihr euch überreden, das beſſere Theil zu 
erwählen? Das, welches nicht von euch genommen werden 
kann? Wann werdet ihr nur ſtreben, Schätze zu ſammeln 
im Himmel? wann alles andere verläugnen, fürchten und 
verabſcheuen? Wenn ihr ſtrebet, Schätze auf dieſer Erde zu 
ſammeln, dann verlieret ihr nicht blos eure Zeit, und gebet 
ſie hin für das, was nicht Brod iſt; — denn was iſt die Frucht 
des Gelingens? — Ihr habt nun eure Seele gemordet. Ihr 
habt den letzten Funken geiſtigen Lebens darin ausgelöſcht. 
Ihr ſeyd lebende Menſchen, aber todte Chriſten! „Denn wo 
euer Schatz ijt, da iſt auch euer Herz.“ Euer Her; ijt nieder— 
geſunken in den Staub; eure Seele klebt an der Erde! Ihr 
habt eure Begierden nicht auf das gerichtet, was droben iſt, 
ſondern auf die Dinge dieſer Erde, auf arme Träber, welche 
einen unſterblichen, für Gott erſchaffenen Geiſt wohl vergif— 
ten, aber nie ſelig machen können. Eure Liebe, eure Freude, 
eure Wünſche, Alles hängt an Dingen, die im Gebrauch ver— 
gehen! Ihr habt die Schätze im Himmel vergeudet! Gott und 
Chriſtus ſind verloren! Ihr habt gewonnen Reichthum und 
— das hölliſche Feuer! 

„O wie ſchwerlich werden die Reichen in das Reich Gottes 
kommen!“ Als die Jünger über dieſer Rede erſchracken, war 
der Herr ſo ferne davon, ſie zurückzunehmen, daß er dieſelbe 
wichtige Wahrheit mit noch ſtrengeren Ausdrücken wiederholte, 
„Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn 
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme.“ Wie hart iſt es, 
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für Leute, welchen man überall Beifall giebt, ſich ſelbſt für un— 
weiſe zu halten! Wie ſchwer für ſie, ſich ſelbſt nicht für beſ— 
ſer zu halten, als den armen, niedrigen, unerzogenen Theil 
der Menſchen! Wie ſchwer für ſie, keine Seligkeit in ihren 
Reichthümern zu ſuchen, oder in den Dingen, auf welche ſie 
fic) verlaſſen! nicht zu willfahren der Augenluſt, der Fleiſches— 
luſt, dem hoffärtigen Leben! O ihr Reichen, wie wollt ihr 
der Verdammniß der Hölle entrinnen? Nur bei Gott ſind 
alle Dinge möglich! « 

Und wenn es euch nun gelingt, was iſt dann die Frucht 
eurer Arbeit, Schätze zu ſammeln auf Erden? Die, welche 
reich werden wollen (welche darnach ſtreben, ob es geht 
oder nicht), fallen in Verſuchung und Stricke, in Schlingen 
und Fallen des Teufels und in thörichte und ſchädliche Lüſte (in 
Begierden, welche ſich nicht für vernünftige und unſterbliche 
Weſen ſchicken, ſondern nur für Thiere, welche keinen Ver— 
ſtand haben), welche verſenken die Menſchen ins Verderben 
und Verdammniß, in zeitliches und ewiges Elend. Laſſet 
uns nur unſere Augen öffnen, und wir werden täglich trau— 
rige Proben hievon ſehen können. Menſchen, welche wün— 
ſchen und ſtreben, reich zu ſeyn, die nach Geld lüſtern find, 
nach der Wurzel alles Uebels, haben ſich ſtets verwundet mit 
vielen Sorgen, und die Hölle ſchon vorher zubereitet, in welche 
ſie gingen. 

Die Behutſamkeit, mit welcher der Apoſtel hier ſpricht, iſt 
höchſt bemerkenswerth. Er behauptet dies nicht unbedingt 
von den Reichen. Denn es iſt wohl möglich, daß ein Menſch, 
ohne dieſen Fehler an ſich zu haben, reich iſt durch die regie— 
rende Vorſehung, die ſeiner Wahl zuvorkam. Er ſagt dies 
nur von denen, welche reich zu werden wünſchen 
oder darnach ſtreben. Reichthümer, ſo gefährlich fic find, 
verſenken nicht immer den Menſchen ins Verderben und Ver— 
dammniß, ſondern der Wunſch nach Reichthum thut es. 
Diejenigen, welche unausgeſetzt wünſchen und mit Bedacht 
ſtreben ſie zu erlangen, verlieren unfehlbar ihre eigene Seele, 
ſie mögen nun die Welt wirklich gewinnen oder nicht. Sie 
verkaufen um ein Stück Gold und Silber Den, der ſie mit 
ſeinem eigenen Blute erlöste. Sie ſchließen einen Bund mit 
dem Tod, mit der Hölle; und wahrlich! ihre Uebereinkunft 
wird beſtehen! denn fie geben täglich der Erbſchaft entgegen, 
die ſie mit dem Teufel und ſeinen Engeln haben werden! 

O wer ſoll dieſes Otterngeſchlecht warnen, daß fie dem zu⸗ 
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künftigen Zorn entfliehen? Nicht diejenigen, welche an ihret 
Thüre liegen, oder ſich zu ihren Füßen krümmen, mit dem 
Wunſche von den Broſamen gefüttert zu werden, die von ihren 
Tafeln fallen! Nicht die, welche ſich bewerben um ihre Gunſt 
oder ihren ſauren Blick fürchten! Nein, keiner von den Ir⸗ 
diſchgeſinnten, ſondern wenn ein Chriſt auf der Erde iſt, wenn 
ein Menſch iſt, der die Erde überwunden hat, der nichts 
wünſcht, außer Gott, der nichts fürchtet, als den, der Leib und 
Seele verderben kann in der Hölle; du, o Mann Gottes, ſprich 
laut und ſchone nicht! erhebe deine Stimme wie eine Poſaune, 
ſchreie laut und zeige dieſen ehrbaren Sündern den verzweifel 
ten Zuſtand, in welchem ſie leben! Vielleicht hat einer von 
dieſen Tauſenden Ohren, zu hören! vielleicht ſteht einer auf 
und ſchüttelt ſich los von dem Staube! vielleicht zerreißt einer 
dieſe Ketten, die ihn an die Erde feſſeln, und ſammelt endlich 
Schätze im Himmel! 

Und wenn es wäre, daß einer derſelben durch die mächtige 
Kraft Gottes aufwachte, zu fragen: „Was muß ich thun, daß 
ich ſelig werde?“ dann iſt die Antwort nach der Offenbarung 
Gottes klar, vollkommen und ausdrücklich. Gott ſagt nicht 
zu dir: „Verkaufe Alles, was du haſt!“ Er, der die Herzen 
der Menſchen ſieht, hielt es nur in dem einzigen Falle — bei 
jenem jungen reichen Oberſten — für nöthig, dies beizufü⸗ 
gen. Nie aber legte er es als eine allgemeine Regel für alle 
Reichen in allen folgenden Geſchlechtern nieder. Seine all- 
gemeine Anordnung iſt: 

Erſtens: Sey nicht hochmüthig. Gott ſieht nicht, wie Men 
ſchen ſehen; er ſchätzt dich nicht deiner Reichthümer oder irgend 
eines Vorzuges wegen, den dir dein zeitlicher Wohlſtand mit- 
telbar oder unmittelbar geben mag. Alles dies iſt vor Ihm 
wie Koth und Unrath. Laß es auch dir fo ſeyn. Hüte dich 
zu denken, daß du nur ein Jota weiſer und beſſer ſeyeſt wegen 
all' dieſer Dinge. Wäge dich ſelbſt in einer andern Wage; 
ſchätze dich nur nach dem Maße des Glaubens und der Liebe, 
welches Gott dir gegeben hat. Wenn du mehr Erkenntniß 
und Liebe Gottes haſt, als er, dann biſt du in dieſem Punkte 
— ſonſt in keinem andern — weiſer und beſſer, ſchatzbarer 
und ehrwürdiger als der, der mit ſeinen Hunden deine Heerde 
hütet. Aber wenn du dieſen Schatz nicht haſt, dann biſt du 
thörichter, ſchlechter und wirklich verächtlicher, ich will nicht 
ſagen, als der niedrigſte Diener deines Hauſes, ſondern ale 
der Bettler, der an deiner Thüre liegt voller Geſchwüre. 
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Zveitens: Verlaß dich nicht auf ungewiſſen Reichthum, 
vertraue nicht auf ihn als auf deine Hülfe. Du irrſt erbärm— 
lich, wenn du Hülfe erwarteſt von Gold und Silber. Sie 
werden dir wenig nützen in den Tagen der Trübſal, auch wenn 
ſie bleiben in der Verſuchungsſtunde. Aber es iſt nicht ge— 
wiß, daß du ſie behalten wirſt; denn wie oft machen ſie ſich 
ſelbſt Flügel und fliegen hinweg! Aber wenn auch nicht, 
welchen Schutz werden ſie gewähren in den gewöhnlichen Trüb— 


ſalen des Lebens? Der Wunſch deiner Augen, die Gattin 


deiner Jugend, dein Sohn, dein einziger Sohn, oder dein 
Freund, der dir war wie deine eigene Seele, iſt hinweggenom— 
nommen durch einen Schlag: werden deine Reichthümer 
den athemloſen Thon wieder beleben, oder ſeinen vorigen Be— 
wohner zurückrufen? Werden ſie dich ſchützen vor Krankheit, 
Seuche, vor Schmerz? Und beſuchen dieſe nur den Armen? 
Nein! der, welcher deine Heerde füttert, oder deinen Acker 
pflügt, hat weniger Krankheit und Schmerz als du. Er wird 
ſeltener heimgeſucht von dieſen unwillkommenen Gäſten; und 
wenn ſie kommen, dann reißen ſie ſich leichter los von der klei— 
nen Hütte, als von den in die Wolken empor ragenden Pa- 
läſten. 

Aber es iſt noch ein größerer Kummer vorhanden, denn 
all' dieſe. Du mußt ſterben! Du ſinkſt in den Staub, um 
wieder zur Erde zu werden, von welcher du genommen biſt, 
dich zu vermiſchen mit gewöhnlichem Thon. Dein Körper geht 
wieder zurück zur Erde, wie er zuvor war, während dein Geiſt 


zurückkehrt zu Dem, der ihn gegeben hat. Und die Zeit naht! 


« 


Die Jahre eilen dahin mit ſchnellem und ſtillem Schritte. 
Vielleicht iſt euer Tag bald verzehrt; der Mittag des Lebens 
iſt vergangen und des Abends Schatten beginnen auf euch zu 
ruhen. Ihr fühlet in euch ſelbſt ſichere annähernde Abnahme. 
Die Quellen des Lebens verſiegen zuſehends. Nun, welche 
Hülfe habt ihr da in euern Reichthümern? Verſüßen ſie den 
Tod? Machen ſie euch dieſe feierliche Stunde angenehm? 
Völlig das Gegentheil! O Tod, wie bitter biſt du dem Manne, 
der ruhig in ſeinen Beſitzungen lebt! Wie unannehmlich iſt 
ihm der fürchterliche Zuruf: „dieſe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern!“ Oder werden fie den unwillkomme— 
nen Schlag hindern, die fürchterliche Stunde verzögern? Kön— 
nen ſie eure Seele befreien, daß ſie den Tod nicht ſehen 
darf? Vermögen ſie die Jahre zurückzurufen, die entflohen 
find? Können fie eurer beſtimmten Zeit hinzufügen einen 
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Monat, eine Stunde, ja nur einen Augenblick? Oder 
werden euch die Güter, die ihr als euren Theil in dieſer Welt 
erwähltet, in den großen Abgrund nachfolgen? Mit nich— 
ten! Nackend kamet ihr in die Welt, nackend werdet ihr wie— 
der dahinfahren! 

Vertraue nicht auf Reichthum als auf das, was dich glück— 
lich machen kann, denn auch hier wird er auf der Wage be— 
trüg ich erfunden werden. In der That kann dies jeder vere 
nünftige Mann von dem herleiten, was wir eben bemerkten. 
Denn wenn weder Tauſende von Gold und Silber, noch die 
damit verbundenen Vortheile oder Vergnügungen unſer Da— 
ſeyn von Leiden erretten können, ſo folgt auch augenſcheinlich 
daraus, daß fie uns nicht glücklich machen können. Wel- 
ches Glück können fie dem ſchaffen, der im Mittelpunkte ver- 
ſelben gezwungen iſt, auszurufen: 

Zu meinen neuen Ho en dringet 
Bekümmerniß vom Abend bis zum Morgen, 
Und um die goldgezierten Häuſer hänget 
Ein ewig neues Heer von Sorgen. 

Wahrlich, hier ijt die Erfahrung fo voll, fo ſtreng und un— 
zweifelhaft, daß ſie alle andern Beweiſe überflüſſig macht. 
Wir berufen uns deshalb auf die Thatſache. Sind die Rei- 
chen und Großen die allein glücklichen Menſchen? Und iſt 
jeder derſelben mehr oder weniger glücklich im Verhältniß zum 
Maß ſeiner Reichthümer? Sind ſie überhaupt glücklich? Ich 
hätte wohl beinahe geſagt: Sie ſind die erbarmungswürdigſten 
Menſchen unter allen. Du reicher Mann, ſprich einmal die 
Wahrheit von deinem Herzen weg! Sprich beides für dich 
und deine Brüder: 3 

Etwas fiets in unſrer Fülle fehlet, 
Mangelt ſtets für mich, für dich, für ihn, 
Und dies eine unſre Herzen quälet, 
Raubet und zerfrißt der Ruhe Sinn. 


Ja, und ſo wird es ſeyn, bis deine läſtigen Tage der Ei— 
telkeit verſchloßſen find in die Nacht des Todes. 

So iſt alſo in der That das Vertrauen auf Reichthum, als 
auf unſer Glück, die größte Thorheit, die es unter der Sonne 
geben kann. Seyd ihr hievon nicht überzeugt? Iſt es mög- 
lich, daß ihr ſtets noch erwartet, Glück zu finden im Gold oder 
in irgend Etwas, was ihr euch damit verſchaffen könnet? Wie? 
Können Silber und Gold, Eſſen und Trinken, Pferde und 
Diener, glänzende Kleidungen, Ergötzungen und Vergnü⸗ 
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gungen (wie man ſie auch nennen mag) dich glücklich machen? 
Ebenſo wohl könnten ſie dich unſterblich machen! 

Dies alles ijt torter Schein! Achte es nicht! Vertraue 
du auf den lebendigen Gott, ſo wirſt du ſicher wohnen unter 
den Flügeln des Allmächtigen. Seine Treue und Wahrheit 
werden dein Schutz und Schild ſeyn! Cr ijt die ſtets gegen- 
wärtige Hülfe in der Zeit der Noth; ſolch eine Hülfe, die nie 
fehlen kann! Dann wirſt du ſagen, wenn all' deine andern 
Freunde ſterben: „Der Herr lebt, und gelobet ſey mein ſtarker 
Hort!“ Er wird dein gedenken, wenn du krank liegſt auf 
deinem Bette; wenn Menſchenhülfe vergebens iſt. Wenn 
alle Dinge der Erde keine Stütze mehr-geben können, wird Er 
dich erquicken auf deinem Siechbette. Er wird deine Schmer- 
zen verſüßen; die Tröſtungen Gottes werden dich veranlaſſen, 
auch in den Flammen voll Freude zu ſeyn! Und ſogar, wenn 
dieſes irdiſche Haus bald niedergeriſſen wird, wenn es auf dem 
Punkte ſteht, niederzuſinken in den Staub, dann wird Er 
dich lehren, zu ſagen: „O Tod! wo iſt dein Stachel? Hölle, 
Grab! wo iſt dein Sieg? Gott aber ſey Dank, der mir den 
Sieg gegeben hat durch den Herrn Jeſum Chriſtum!“ 

O vertrauet auf Ihn als auf eure Hülfe, als auf eure Se- 
ligkeit! Alle Quellen der Seligkeit ſind in Ihm! Vertrauet 
auf Ihn, der uns alle Dinge reichlich zu genießen giebt, wel- 
cher aus eigener freier, reicher Gnade uns gleichſam mit ſeiner 
eigenen Hand anbietet, daß wir Alles, was wir beſitzen, als 
ſeine Gabe genießen und als Pfänder ſeiner Liebe empfangen 
möchten. Seine Liebe giebt dann Geſchmack zu Allem, was wir 
koſten, bringt Leben und Süßigkeit in Alles; weil jede Krea— 
tur uns zum großen Schöpfer hinweist, und weil dann die 
ganze Erde eine Leiter zum Himmel iſt. Er gießt die Freu— 
den, die zu ſeiner rechten Hand ſind, auf Alles, was Er ſeinen 
dankenden Kindern giebt. 

Drittens. Suchet eure Güter nicht zu vermehren. 
Sammelt nicht für euch ſelbſt Schätze auf Erden. Dies Gebot 
iſt ebenſo bündig und beſtimmt als jenes: Du ſollſt nicht ehe— 
brechen. Wie iſt es denn möglich für einen Reichen, reicher 
zu werden, ohne den Herrn zu verleugnen, per ihn erkauft 
bat? Ja wie kann ein Menſch, der das zum Leben Nothwen— 
dige bat, mehr gewinnen oder erſtreben wollen und ſchuldlos 
ſeyn? „Sammelt euch nicht Schätze auf Erden!“ ſagt unſer 
Herr. Wenn du deßungeachtet es doch thuſt, und willſt Geld 
oder Güter ſammeln, welche die Motten und der Roſt freſſen, 
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welchen die Diebe nachgraben und ſie ſtehlen; wenn du Hau- 
fer zu Häuſern und Felder zu Feldern fügſt; warum nennſt 
du dich einen Chriſten? Du gehorchſt ja Jeſu Chriſto nicht; 
du nünſcheſt es nicht einmal. Warum nennſt du dich nach 
ſeinem Namen? „Warum nennt ihr mich Herr Herr!“ ſagt 
Er ſelbſt, „und thut nicht, was ich euch gebiete?“ 

Wenn du aber fragſt, was ſoll ich thun mit meinen Gü- 
tern, wenn ich mehr habe, als ich brauche, und ſie doch nicht 
aufbewahren ſoll? Soll ich ſie wegwerfen? — ſo antworte 
ich dir: Wenn du ſie ins Feuer, ins Meer würfeſt, ſo wären 
fie beſſer angewandt als jetzt. Es giebt unter den Arten des 
Verbrauchs keine fo nachtheilige, als das Aufbewahren unſe— 
res Ueberfluſſes für unſere Nachkommen oder zu unſerer eige— 
nen Thorheit. Unter allen möglichen Arten des Gebrauchs 
ſind dies die zwei ſchlimmſten, die am meiſten dem Evangelium 
Chriſti entgegengeſetzten und die gefährlichſten für unſere eigene 
Seele. Es iſt ſo viel, als wenn wir von den Armen Geld 
nähmen, um für uns Gift zu kaufen. Wenn wir es in Ki- 
ſten einſchließen, während es Armen und Elenden zu ihrem 
nothdürftigen Gebrauche fehlt; wenn wir lieber unſer Geld 
aufbewahren, als uns ſelbſt ein Anrecht verſchaffen auf ewige 
Belohnung durch rechten Gebrauch des Geldes; ſo ſind wir 
ebenſo grauſam und gefühllos gegen unſern Nächſten, als 
wenn wir unſer Geld verſchwenden. 

Und mag dies nicht ein anderer Grund ſeyn, warum die 
Reichen ſo ſchwerlich in das Reich Gottes kommen? Eine 
große Mehrzahl derſelben iſt unter dem beſondern Fluch Got— 
tes; um fo mehr, als fie im ganzen Verlauf ihres Lebens nich' 
nur Gott raubten, indem ſie ſtets die Güter ihres Herrn un— 
terſchlagen und verſchwendet haben, und durch even dieſe Mit— 
tel ihre eigene Seele verderbten; sondern auch zu Räubeen 
an den Armen, Hungrigen und Nackten wurden, indem ſie 
Wittwen und Waiſen Unrecht thaten und ſich ſelbſt verant— 
wortlich machten für alle Mängel, Leiden und Verkümmerun— 
gen, welche ſie wohl hätten entfernen können, aber es nicht 
wollten. Ja, ſchreit nicht das Blut aller derer gegen ſie von 
der Erde, welche aus Mangel an dem umkommen, was fie ents 
weder aufhäufen oder unnöthig verſchleudern? O welche Re— 
chen ſchaft wird dies für fie bei Dem geben, der bereit iſt, die 
Lebendigen und die Todten zu richten! N 

Den wabren Weg zur Anwendung deſſen, was ihr nicht 
für euch ſelbſt brauchet, mögen wir viertens lernen aus den 
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Worten unſers Herrn, welche das Gegentheil von dem aus— 
drücken, was Er zuvor ſagte: „Sammelt euch aber Schätze im 
Himmel, wo ſie weder Motten noch Roſt freſſen, und da die 
Diebe nicht nachgraben noch ſtehlen.“ Stellet Alles, was ihr 
erſparen könnt, auf beſſere Sicherheit aus, als dieſe Welt ge— 
währen kann. Leget eure Schätze in die Wechſelbank des 
Himmels, und Gott wird ſie euch an jenem Tage wieder geben! 
Wer ſich des Armen erbarmet, leihet dem Herrn; der wird 
ihm wieder Gutes vergelten. „Das rechne mir zu,“ ſagt Er, 
„obſchon du dich ſelbſt mir ſchuldig biſt.“ Gieb dem Armen 
mit einem einfältigen Auge, mit geradem Herzen; und ſchreibe 
dann: „So viel gab ich Gott!“ — denn was ihr gethan habt 
einem unter dieſen meiner geringſten Brüder, das habt ihr 
mir gethan. 

Dies ijt die Pflicht eines glaubensvollen und weiſen Haus— 
balters. Er ſoll nicht ſeine Häuſer und Güter verkaufen, oder 
das Hauptkapital — ſey es groß oder klein — veräußern, au— 
ßer wenn es beſondere Umſtände erforderten; er ſoll nicht wün— 
ſchen oder ſtreben, daſſelbe zu vermehren, um es vergeblich zu 
verſchleudern; ſondern es nur benützen zu jenen weiſen und 
vernünftigen Zwecken, zu welchen es der Herr in ſeine Hand 
niederlegte. Ein weiſer Haushalter macht — nachdem er ſei— 
nen eigenen Haushalt mit dem verſehen hat, was zum irdiſchen 
Leben und zur Gottſeliakeit nöthig ijt — ſich ſelbſt Freunde 
mit Allem, was von Zeit zu Zeit übrig bleibt, mit dem unge— 
rechten Mammon; auf daß, wenu er nun darbet, ſie ihn auf— 
nehmen in die ewigen Hütten; daß, wenn dieſes irdiſche Zelt 
zerfällt, diejenigen, die vor ihm in Abrahams Schooß getra— 
gen wurden, und die er mit ſeinem Brod ernährte und mit 
der Wolle ſeiner Heerde wärmte, und die Gott für dieſen Troſt 
preifen, ihn willkommen heißen im Paradieſe, in dem ewigen 
Hauſe Gottes, in den Himmeln. 

Wir gebieten daher euch, die ihr reich ſeyd in dieſer Welt, 
indem wir Vollmacht haben von unſerm großen Herrn und 
Meiſter, daß ihr ſtets Gutes thut, daß ihr in einer Reihe von 
guten Werken lebt. Seyd barmherzig, wie euer Vater im 
Himmel barmherzig iſt, der Gutes thut ohne Aufhören. Seyd 
barmherzig! Wie weit? Nach eurer Kraft; mit allem Ver— 
mögen, das Gott euch gegeben hat und giebt. Machet nur 
dies zum Moße bei eurem Gutesthun, nicht die niedrigen 
Grundſätze und Gewohnheiten der Welt. Wir gebieten euch 
reich zu ſeyn in guten Werken. Wenn ihr viel habt, ſo gebet 
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auch viel. Umſonſt habt ihr es empfangen, umſonſt gebet ee 
auch; fo daß ihr keine Schätze ſammeln wollet, als im Him— 
mel. Seyd ſtets bereit, auszutheilen jedem nach ſeinem Bedürf— 
niß. Verbreitet überall, gebet den Armen, theilet den Hung— 
rigen von eurem Brode mit; bedecket die Nackten mit Klei⸗ 
dern; beherberget die Fremden; traget oder ſchicket Hülfe den 
Gefangenen; heilet die Kranken nicht durch Wunder, ſondern 
durch den Segen Gottes, der auf euren geſchickten Bemü— 
hungen ruht. Laſſet den Segen deſſen, der durch freſſen— 
den Mangel an dem Rande des Verderbens war, auf euch 
kommen! Vertheidigt die Unterdrückten, führet die Sache der 
Waiſen, und machet, daß das Herz der Wittwen aus Freuden 
jauchze. Dann wird der König einſt zu dir ſagen: „Ich bin 
hungrig geweſen, und du haſt mich geſpeiſet; ich bin durſtig 
geweſen, und du haſt mich getränket; ich bin ein Gaſt gewe— 
fen, und du haſt mich beherberget; ich bin nackend geweſen, 
und du haſt mich bekleidet; ich bin krank geweſen, und du 
haſt mich beſucht; ich bin gefangen geweſen, und du biſt zu 
mir gekommen. Komm her, du Geſegneter meines Vaters, 
ererbe das Reich, das dir bereitet iſt vom Anbeginn der Welt!“ 
Amen. 


Neunte Predigt. 
Ueber die Berapredigt. 


„Niemand kann zwei Herren dienen. Entweder er wird einen haſſen 
und den andern lieben; oder wird einem anhangen und den andern ver— 
achten. Ihr könnet nicht Gott dienen und dem Mammon. Darum 
ſage ich euch: forget nicht für euer Leben, was ihr eſſen und trin en 
werdet; auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen werdet. Iſt nicht 
das Leben mehr denn die Speiſe? und der Leib mehr denn die Kleidung? 
Sehet die Vögel unter dem Himmel an: fie ſäen nicht, ſie ernten nicht, 
ſie ſammeln nicht in die Scheunen; und euer himmliſcher Vater nähret 
ſie doch. Seyd ihr denn nicht viel mehr denn ſie? Wer iſt unter ench, der 
ſeiner Länge eine Elle zuſetzen möge, ob er gleich darum ſorget? Und 
warum ſorget ihr für die Kleidung? Schauet die Lilien auf dem Felde, 
wie ſie wachſen; ſie arbeiten nicht, auch ſpinnen ſie nicht. Ich ſage euch, 
daß auch Salomo in all ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen iſt, 
als derſelben Eins. So denn Gott das Gras auf dem Felde alfo Kei 
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det, das doch heute ſtehet und morgen in den Oven geworſen wird: ſollte 
er das nicht vielmehr euch thun? O ihr Kleingläubigen! Darum ſollt 
ihr nicht ſorgen und ſagen: Was werden wir ejen, was werden wir 
trin en! Womit werden wir uns kleiden? Nach ſolchem allen trach- 
ten die Heiden. Denn euer himmlischer Vater weiß, daß ihr das alles 
bedürſet Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes und nach ſeiner 
Gerechtig leit; fo wird euch ſolches alles zukallen. Es iſt genug, daß ein 
jeglicher Tag ſeine eigene Plage habe.“ Matth. 6, 24—34. 


Wir leſen von den Völkern, welche der König von Aſſy— 
rien in die Städte Samariens einſetzte, nachdem er das Volk 
Israel in die Gefangenſchaft weggeführt hatte, „daß ſie den 
Herrn fürchteten und ihren eigenen Göttern dieneten.“ — 
l 

Wie genau ſtimmt doch die Handlungsweiſe der meiſten. 
heutigen Chriſten mit der Art und Weiſe dieſer Heiden über— 
ein! Sie fürchten den Herrn, ſie dienen Ihm äußerlich, und 
beweiſen hiedurch, daß ſie eine gewiſſe Furcht vor Gott haben; 
aber auf gleiche Weiſe dienen ſie auch ihren eigenen Göttern. 
Gold, Vergnügen und Ehre ſind die Götter dieſer Welt, wel— 
chen man mehr dient als dem Gott Iſraels. 

Wie fruchtlos iſt es doch für einen Menſchen, verſuchen zu 
wollen, ob er wohl zwei Herren dienen könne. Iſt es nicht leicht 
einzuſehen, was die unvermeidliche Folge von ſolch einem Ver— 
ſuch ſeyn muß? Ganz natürlich wird er ſich zu dem halten, 
den er liebt, und wird ihm ſo anhängen, daß er ihm willig, 
getreu und fleißig dient, während er vor den Befehlen des 
Andern nur wenig Achtung haben wird. — Ihr kön net 
nicht Gott und dem Mammon dienen. 

Mammon war der Name des Gottes des Reichthums. Hier 
iſt der Reichthum ſelbſt darunter verſtanden, Gold und Silber, 
Alles, was damit erworben werden kann, wie z. B. Ruhe, 
Ehre und ſinnliches Vergnügen. 

Aber was haben wir nun unter dem Dienſt Gottes zu 
verſtehen, und was unter dem Dienſt des Mammons? f 


I. Wir können Gott nicht dienen, wenn wir 
erſtens nicht an Ihn glauben. Der einzig wahre Grund 
ſeines Dienſtes iſt der Glaube an Gott, der die Welt mit 
ſich ſelber verſöhnte durch Jeſum Chriſtum; der Glaube 
an einen gnädigen, Sünden vergebenden Gott. Ein ſol— 
cher Glaube ſchließt in ſich das Vertrauen auf Ihn als 
unſere Stärke, ohne den wir nichts zu thun vermögen, und 
der uns jeden Augenblick ausrüſtet mit Kraft aus der Höhe, 
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ohne welche es unmöglich iſt, Ihm zu gefallen; Vertrauen 
auf Ihn als unſern einzigen Helfer, der uns in den Seiten 
des Elends errettet; Vertrauen auf Ihn, als unſern Schild 
und Hort, der unſer Haupt emporhebt über alle unſere Feinde; 
Vertrauen auf Gott, als den, in welchem unſer Geiſt allein 
Ruhe und die Befriedigung alles ſeines Sehnens finden 
kann. 

Der Dienſt Gottes beſteht zweitens darin, daß wir Ihn 
lieben. Die Liebe zu Gott, wie ſie die heilige Schrift be— 
ſchreibt, wie ſie Gott ſelbſt von uns verlangt und verheißt; 
dieſelbe in uns zu wirken, iſt das Verlangen, nur Ihn um 
ſein ſelbſt willen zu beſitzen, und ſonſt nichts, das nicht auf 
Ihn ſich bezieht; ſie iſt die Freude an Ihm als unſerm Herrn, 
in welchem wir Seligkeit nicht nur ſuchen, ſondern auch fin- 
den; ſie iſt das Streben, nur Ihn zu genießen als das höchſte 
aller Güter; mit einem Wort: dieſe Liebe iſt ein ſolcher 
Beſitz Gottes, daß wir immerwährend dabei ſelig ſind. 

Das Dritte, das wir bei dem Dienſte Gottes zu betrachten 
haben, iſt das Streben, Ihm ähnlich zu ſeyn, oder 
Ihn nachzuahmen. 

So ſagt auch ein alter Kirchenvater: die beſte Anbetung 
oder der beſte Dienſt Gottes iſt, Ihn nachzuahmen. Wir 
ſprechen hier von der Aehnlichkeit mit Gott, oder von ſeiner 
Nachahmung im Geiſte unſeres Gemüths, denn da beginnt 
bei dem wahren Chriſten die Nachahmung Gottes. Gott ift 
ein Geiſt; und die, welche Ihn nachahmen, Ihm ähnlich 
werden wollen, müſſen es thun im Geiſt und in der Wahrheit. 
Gott iſt die Liebe! Darum ſind die, die Ihm ähnlich gewor— 
den, umgeformt nach ſeinem eigenen Bilde. Sie ſind barm— 
herzig, wie Er barmherzig iſt; ihre Seele iſt ganz Liebe! Sie 
ſind freundlich, gutthätig, weichherzig, und zuar nicht blos 
gegen die Guten und Freundlichen, nein, auch gegen die 
Mürriſchen. Ja, ſie lieben gleicherweiſe, wie Er, Jeder— 
mann, und ihre Barmherzigkeit erſtreckt ſich auf alle ſeine 
Werke. 

Noch einen Theil von dem Dienſte Gottes haben 
wir zu betrachten, nämlich den Gehorſam gegen Ihn. 
Ihn ſollen wir verherrlichen durch unſern Leib ſowohl, als 
durch unſern Geiſt; auch ſeine äußerlichen Gebote ſollen wir 
halten; uns eifrig fo betragen, wie Er uns befiehlt, und ſorg— 
fältig Alles vermeiden, was Er verbietet. Ja, daß wir felbit 
die gewöhnlichen Geſchäfte dieſes Lebens mit einfältigem Auge 
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und reinem Herzen verrichten, und alles Ihm opfern in hei— 
liger, inbrünſtiger Liebe. 

Und nun laſſet uns auch auf der andern Seite II. erwä— 
gen, was wir unter dem Dienſt des Mammons zu 
verſtehen haben. Zuerſt meint unſer Heiland damit das 
Vertrauen auf Reichthum, auf Geld oder auf Dinge, 
die damit erworben werden können. Vertrauen auf unſere 
eigene Macht und Stärke, und auf die Mittel, die uns zu 
Gebote ſtehen, Alles durchzuſetzen, was unſerem Herzen ge— 
fällt. Dieß ſchließt in ſich, daß wir uns auf den Reichthum 
verlaſſen, als auf das, wovon wir unſere Glückſeligkeit er— 
warten, indem wir von den vergänglichen Gütern dieſer Welt 
die völlige Befriedigung unſerer Wünſche erwarten, die wir 
doch nirgends finden können ais bei Gott. Wenn wir die— 
ſes thun, dann machen wir die Welt zu unſerem Endzweck. 
Unſer letztes Ziel iſt, ein immer größeres Maß von zeitlichen 
Gütern zu gewinnen. ? 

Das Zweite, das wir unter dem Dienſt des Mammons zu 
verſtehen haben, iſt die Liebe zu der Welt. Es ijt der 
Wunſch, ſie um ihrer ſelbſt willen zu beſitzen, indem wir un— 
ſer Herz an ſie hängen, und bei ihr unſere Seligkeit zu fin— 
den wähnen, die wir doch ſo vergeblich bei ihr ſuchen werden. 
Ja, dieſe Liebe zu der Welt ſchließt in ſich jene ſo traurige 
Erſcheinung, daß ſich der Menſch mit der ganzen Kraft ſeiner 
Seele auf ſie zu ſtützen ſucht; und wenn er auch täglich er— 
fährt, daß dieſes zerbrechliche Rohr ihn nicht ſtützen kann, es 
doch in ſeine Hand aufnimmt, damit es ihm dieſelbe durch— 
bohre. 

Die Welt nachzuahmen, ihr ähnlich zu were 
den, iſt der dritte Theil, den wir bei dem Dienſt des Mam— 
mons zu betrachten haben. Wer in dem Dienſte Mammons 
ſteht, der verlangt nichts Anderes, als was den Trieben der 
Welt angemeſſen iſt; er iſt irdiſch geſinnt, er bildet ſich in 
einer unordentlichen Selbſtliebe viel auf ſeine eigenen Ta— 
lente ein und ſein größter Wunſch iſt die Ehre der Welt; er 
fürchtet und verabſcheut nichts mehr als ihre Schmach; er kann 
keinen Tadel ertragen und iſt ſtets bereit, Böſes mit Böſem zu 
vergelten. 

Zuletzt begreift der Dienſt des Mammons noch in ſich den 
Gehurfam gegen 'die Welt. Wer dem Mammon dient, 
muß ſich auch im Aeußerlichen bequemen nach den Grundſätzen 

und Gebräuchen der Irdiſchgeſinnten; er muß wandeln, wie 
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ſie, auf der breitgetretenen Straße der Gewohnheit, die ihm 
voll Bequemlichkeit entgegenwinkt; er muß ſtreben, der Mode 
des großen Haufens zu folgen, und eben deßwegen ſeine Ruhe 
nur da zu ſuchen, wo die Welt ſie zu finden wähnt, d. h. 
er muß ſich zum Sklaven ſeines Fleiſches, ſeiner Lüſte, Begier— 
den und Neigungen herabwürdigen; er muß thun, was ſeine 
eigene Gemächlichkeit, was ſein Vergnügen verlangt. 

III. Was kann nun unläugbarer und klarer ſeyn, al 
das, daß wir nicht Gott und dem Mammon zugleich dienen 
können? Muß nicht jeder Menſch einſehen, daß man nicht 
beiden zugleich genügend dienen kann? Iſt nicht das 
Schwanken zwiſchen Gott und der Welt der gewiſſeſte Weg, in 
beiden getäuſcht zu werden, und ſeine Ruhe weder in dem einen 
noch in dem andern zu finden? Lernet erkennen, wie troſt— 
los der Zuſtand deſſen ſeyn muß, der wohl Furcht vor Gott hat, 
aber keine Liebe zu Ihm; der Gott dient, aber nicht von gan— 
zem redlichen Herzen; der nur die mühevollen Laſten, nicht aber 
auch die ſüßen Erquickungen der Religion erfahren darf. Sein 
Gottesdienſt muß ihn in dem höchſten Grade unglücklich ma— 
chen. Seine Religion will ihm die Freude an der Welt nicht 
erlauben, und die Welt verbietet ihm die Freude an Gott. 
So muß ihm, bei dem Hinken zwiſchen beiden, beides verlo— 
ren gehen, und er wird ſeine Ruhe weder in Gott noch in der 
Welt finden. 

Ein folder Menſch iſt ein Sünder, der zwei Wege wan- 
delt, wovon der eine vorwärts, der andere rückwärts geht. 
Mit der einen Hand baut er auf, mit der andern reißt er 
nieder; er liebt die Sünde und haßt ſie; unaufhörlich ſucht 
er Gott und flieht doch ſtets vor Ihm; er will und will nicht; 
er bleibt nicht derſelbe Menſch einen Tag, ja nicht einmal eine 
Stunde lang, ſondern iſt in einem unaufhörlichen Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt. O ſo entſchließet euch doch, auf dem einen oder 
auf dem andern Wege zu wandeln! Wendet euch entweder 
zur Rechten oder zur Linken; wenn Mammon Gott iſt, ſo 
dienet ihm, iſt aber der Herr Gott, fo gehorchet dieſem. Doch 
verſuchet nimmer einem von beiden zu dienen, es ſey denn 
von ganzem Herzen! 

Jeder denkende Menſch muß einſehen, daß es unmög— 
lich iſt, Gott und dem Mammon zu dienen. Weil hier der 
äußerſte Gegenſatz ſtattfindet, fo tft auch die unverſöhnlichſte 
Feindſchaft zwiſchen beiden, ſo daß, wenn ihr in irgend einer 
Wückſicht dem einen dienet, ihr den andern nothwendig ver— 
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leugnen müßt. Glaubet ihr an Gott durch Chriſtum, ſetzet 
ihr euer Vertrauen auf Ihn als eure Stärke, als eure Hülfe, 
als euren Schild und unermeßlich großen Lohn; ſetzet ihr 
euer Vertrauen auf Ihn als eure Seligkeit, als euer Ziel in 
allen Dingen, fo könnet ihr nicht vertrauen auf Reichthum. 
Setzet ihr aber euer Vertrauen auf Reichthum, dann glaubet 
ihr nicht mehr, ihr habt aufgehört euch zu verlaſſen auf den 
lebendigen Gott! — Liebet ihr Gott, ſuchet und findet ihr 
alle eure Seligkeit in Ihm; dann könnet ihr unmöglich lieben 
die Welt und was in ihr ijt. Dann ſeyd ihr der Welt ge— 
kreuziget, und die Welt iſt es euch! Liebet ihr aber die Welt, 
ſtrebet ihr nach den Dingen, die da unten ſind, ſuchet ihr 
eure Seligkeit in ihnen; dann könnet ihr Gott nicht lieben, 
denn die Liebe des Vaters iſt nicht in euch! — Ahmet ihr 
Gott nach, ſeyd ihr barmherzig, wie euer Vater barmherzig 
iſt; ſeyd ihr erneuert in dem Geiſte eures Gemüths nach dem 
Bilde deſſen, der euch erſckaffen hat: — wie könnet ihr dann 
ähnlich ſeyn der gegenwärtigen Welt? Ihr habt ja verleug— 
net all' ihr Streben und ihre Lüſte! Seyd ibr aber ähnlich 
der Welt, trägt eure Seele das Bild eines irdiſchen Sinnes, 
dann ſeyd ihr gewiß nicht erneuert in dem Geiſt eures Ge— 
müths; ihr traget das Bild des Himmliſchen nicht in euch! — 
Gehorchet ihr Gott, eurem einzigen Herrn; ſtrebet ihr ſeinen 
Willen zu thun auf diefer Erde, wie ihn die Engel erfüllen 
im Himmel: it es euch dann auch noch möglich, dem Mam— 
mon zu gehorchen? Nein! denn ihr tretet ihre Gebräuche und 
Grundſätze unter die Füße. Seyd ihr aber Diener der Welt, 
lebet ihr wie der große Hauſe dahin, ſuchet ihr andern Men- 
ſchen und euch ſelbſt zu gefallen, dann könnet ihr keine Die- 
ner Gottes ſeyn. Dann ſezd ihr von eurem Meiſter, von 
eurem Vater, dem Teufel. 

Darum ſollſt du anbeten den Herrn, deinen Gott, und 
Ihm allein dienen. Du ſollſt alle die Gedanken, zwei Her— 
ren zu gehorchen, Gott und dem Mammon dienen zu wollen, 
ſchwinden laſſen; du ſollſt dir keinen Endzweck, keine Hülfe, 
keine Seligkeit vorſetzen außer Gott. Wenn dies der einzige 
Zweck eures Lebens iſt, dann rufe ich euch mit unſerem Herrn 
zu: „Sorget nicht für euer Leben, was ihr ef- 
ſen oder trinken ſollet, auch nicht für euren 
Leib, was ihr anziehen werdet.“ 

IV. Unſer Herr verlaugt hier nicht, daß wir uns aller 
irdiſchen Sorgen entſchlagen ſollen, —Leichtſinn und Gleich⸗ 

11 II. 
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gültigkeit, Trägheit und Schläfrigkeit in irdiſchen Geſchäf⸗ 
ten reimen ſich mit der Religion Jefu Chriſti nicht. Ein 
wahrer Chriſt verabſcheut die Trägbeit ebenſo ſehr, als die 
Trunkenheit, und flieht den Müſſiggang, wie den Ehe— 
bruch. 

Es iſt der Wille Gottes, daß jeder Menſch arbeiten ſoll, um 
fein eigenes Brod zu verdienen; ja, daß jeder nicht nur für 
ſich ſelbſt, ſondern auch für ſeine Angehörigen, für ſeine Fa— 
milie ſorgen ſoll. Ebenſo iſt es ſein Wille, daß wir dafür 
ſorgen, Niemand etwas ſchuldig zu feyn, ſondern ehrlich er- 
funden zu werden in aller Menſchen Augen. Dieß können 
wir aber nicht bewerkſtelligen, ohne einige Sorgen in unſerem 
Gemüth zu baben; ja öfters nicht einmal ohne lange und 
ernſtliche Sorgen. : 

Ja, es ijt Gott wohlgefällig, daß wir fo für Alles ſorgen 
ſollen, was wir zur Hand nebmen, daß wir einen deutlichen 
Begriff und Plan unſerer Beſchäftigung entwerfen, ehe wir 
fie beginnen: daß wir von Zeit zu Zeit die Fortſchritte über— 
legen, die wir zu machen haben, um zu einer kräftigen Aus- 
führung Alles vorzubereiten. 

Was der Herr bier verbietet, iſt die ängſtliche, unruhige, 
Marter und Quak bereitende Sorge des Herzens, welche zum 
Voraus ſchon alles Elend befürchtet, und uns vor der Zeit da— 
mit quält. Er verbietet einzig und allein die Sorge, welche 
durch die Furcht vor dem, was morgen kommen wird, allen 
Segen des heutigen Tages vergiftet, und vor Beſorgniß wegen 
der Zukunft ſich nie völlig der gegenwärtigen Güter freuen kann. 
Dieſe Sorge iſt nicht allein eine ſchmerzliche und ſchreckliche 
Krankheit der Seele, nein! ſie iſt auch eine ſchwere Sünde 
gegen Gott! Schließt ſie nicht den Verdacht in ſich, daß der 
große Richter nicht recht richte, daß er nicht Alles wohl mache? 
und ijt fie deßwegen nicht eine hohe Beleidigung des gnädigen 
Regierers und weiſen Verſorgers aller Dinge? Liegt in die— 
ſer Sorge nicht die Vermuthung, daß es Gott an Weisbeit 
mangle, indem Er unſere Bedürfuiſſe nicht kenne, oder an 
Güte, indem Er nicht für Alle ſorge, die ihr Vertrauen auf 
Ihn ſetzen? 

O hütet euch daher vor unruhiger, ängſtlicher Bekümmer— 
niß in dieſem Sinne. Laßt euch ſtets die Wahrheit vor Au— 
gen ſchweben: Aengſtliche Sorge iſt unrechtmäßige Sorge! 
Mit einem einfältigen Auge auf Gott thut Alles, was euck 
obliegt, um ehrlich erfunden zu werden vor aller Menſchen 
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Augen; und dann übergebet Alles beſſeren Händen, vertraut 
den ganzen Erfolg Gott an. 

Sorget nicht auf ängſtliche Weiſe, auch nicht für euer 
Leben, was ihr eſſen und trinken ſollt, oder für euren 
Leib, was ihr anziehen ſollet. Dt nicht das Leben mehr als 
die Speiſe? und der Leib mehr, denn die Kleidung? Er, der 
euch das Leben, die größere Gabe gegeben hat, Er wird es 
euch auch erhalten. Wenn Gott euch den Leib gegeben hat, 
wie könnt ihr dann zweifeln, daß Er euch auch Kleider zukom— 
men laſſen wird, ihn zu bedecken? Wie vielmehr wird Er 
dies thun, wenn ihr euch ſelbſt Ihm übergebet, und Ihm mit 
eurem ganzen Herzen dienet! „Hebet eure Augen, und ſehet 
an die Vögel in der Luft; ſie ſäen nicht, ſie ernten nicht, und 
ſammeln auch nicht in die Scheunen; und doch mangelt ihnen 
nichts, euer himmliſcher Vater ernährt fie! Seyd ihr denn 
nicht viel beſſer denn ſie?“ Habt ihr nicht einen höhern Werth 
in den Augen eures Schöpfers? Und wer von euch kann, 
wenn er auch ſorget, ſeiner Länge eine Elle zuſetzen? Wel— 
chen Nutzen habt ihr denn von euren ängſtlichen Sorgen? 
Keinen! ſie ſind jederzeit fruchtlos und vergeblich! 

Und warum ſorget ihr für eure Kleidung? Habt ihr nicht 
einen täglichen Vorwurf, ſo oft ihr eure Augen öffnet? „Se— 
het die Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen! ſie arbeiten 
nicht, auch ſpinnen ſie nicht; und doch ſage ich, daß ſelbſt 
Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit nicht gekleidet war wie 
eine von dieſen. Wenn nun Gott das Gras auf dem Felde 
alſo kleidet, das doch heute ſtehet und morgen in den Ofen ge— 
worfen wird, — warum ſollte Er es nicht vielmehr euch thun? 
O ihr Kleingläubigen!“ Ihr, welche Er ſchuf, um in alle 
Ewigkeit Abbilder ſeiner eigenen Ewigkeit zu ſeyn; ihr ſeyd 
in der That Kleingläubige, wenn ihr auch nur einen Augen— 
blick an dieſer Liebe und Sorge für euch zweifeln könnet! 

Da rum forget nicht, ſagend: was ſollen wir eſſen, wenn 
wir nicht Schätze ſammeln auf dieſer Erde? Was ſollen wir 
trinken, wenn wir unſer Auge ſtets auf Gott gerichtet, nur 
Ihm dienen aus allen Kräften? Womit werden wir uns 
kleiden, wenn wir uns nicht richten nach der Welt, wenn wir 
denen entgegen handeln, die uns nützen können? Nach allen 
dieſen Dingen trachten die Heiden, die Gott nicht kennen. 
Aber ihr wiſſet es ja, daß euer himmliſcher Vater weiß, daß 
dieß euch nöthig iſt. Und Er hat euch einen Weg gezeigt, 
auf dem ihr unfehlbar ganz gewiß verjorgt ſegd: Trachtet 
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am erſten nach dem Reich Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit, ſo werden euch alle 
dieſe Dinge hin zugegeben werden. 

V. Trachtet zuerſt nach dem Reich Gottes! Laſ— 
ſet dies eure erſte Angelegenheit ſeyn, daß Gott, der Vater 
unſeres Herrn Jeſu Chriti, der ſeinen eingebornen Sohn 
dahin gab, daß wer an Ihn glaube, nicht verloren werde, ſon— 
dern das ewige Leben habe, — daß Er in euren Herzen re— 
giere; daß Er ſich in eurer Seele offenbare, in ihr wohnen 
und herrſchen möge; daß Er hinauswerfe jeden Gedanken, 
der ſich erhebt wider die Erkenntniß Gottes, und daß Er une 
ter die Herrſchaft des Gehorſams Chriſti jegliche Sorge zwinge. 
Laſſet Gott die alleinige Herrſchaft ohne Nebenbuhler in eurem 
ganzen Herzen haben! Er ſey euer Verlangen, eure Freude, 
eure Liebe; ſo daß alles, was in euch iſt, unaufhörlich rufen 
möge: der Herr unſer Gott herrſchet allmächtig. 

Trachtet nach dem Reich Gottes und nach ſeiner Ge— 
rechtigkeit! Gerechtigkeit ijt die Frucht von Gottes Re— 
gierung in dem Herzen. Aber was iſt Gerechtigkeit ohne 
Liebe? Ich meine die Liebe zu Gott, zu allen Menſchen, die 
aus dem Glauben an Jeſus Chriſtus entſpringt und Demuth, 
Sanftmuth, Leutſeligkeit, Langmuth, Geduld, und alle ande— 
ren Früchte des Geiſtes erzeugt. Trachtet nach dieſer Gerech— 
tigkeit, die ſeine Gabe und ſein Werk iſt, die ſein Bild in 
in eurer Seele erneuert: und dann werden euch alle dieſe 
Dinge hinzugegeben werden; alles was der Leib nöthig hat, und 
zwar ſolch ein Maß davon, als euch nützlich iſt. Die Sorge 
für dieſes hat Gott auf ſich ſelbſt genommen; werfet daher alle 
eure Sorgen auf Ihn; Er weiß, was euch fehlt, und iſt ſtets 
willens euch zu geben, was immer ihr von Ihm begehret. 

VI. „Darum ſorget nicht für den andern Mor- 
gen!“ Nicht nur verbietet unſer Herr die Sorge, wie ihr 
euch mehr Nahrung verſchaffen, als ihr eſſen, oder mehr Klei— 
der, als ihr anziehen könnet; oder wie ihr mehr Geld erwer— 
bet, als euch zu dem einfachen und vernünftigen Zweck eures 
Lebens von Tag zu Tag nöthig iſt: Nein, Er verbietet euch 
die ängſtliche Sorge für die unumgänglich nöthigen Dinge des 
Lebens! Machet euch nicht ſelbſt Bekümmerniß mit dem Ge— 
danken, was ihr in einer Zeit thun wollet, die jetzt noch fern 
iſt. Vielleicht kommt dieſe Zeit nicht mehr, weil ihr ja nur 
Geſchöpfe eines Tages ſeyd. 

Vor allen Dingen ſorget nicht um zukünftige Dinge, um 
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dadurch eure gegenwärtige Schuldigkeit vernachläſſigen zu kön- 
nen. Dies iſt die unglücklichſte, und leider! ſo gewöhnliche 
Art der Sorgen für den andern Morgen. Wie viele, wenn 
wir fie ermahnen, ihr Gewiſſen rein zu erhalten von jeder Be— 
fleckung und abzulaſſen von dem, was offenbar vom Böſen iſt, 
tragen fein Bedenken, uns zu erwiedern: Wie wollen wir 
denn leben? Müſſen wir nicht ſorgen für uns ſelbſt und für 
die Unſrigen? Und dies, wähnen ſie, ſey ein hinreichender 
Grund, zu beharren in wiſſentlicher Sünde. Sie ſagen's 
und denken's vielleicht, daß — wenn ſie Gott dienten, es 
nicht lange anſtünde, bis ſie ihr Brod verlieren würden. Sie 
wollen ſich anſchicken zur Ewigkeit, aber es bangt ihnen, an 
dem Nöthigen für dieſes Leben Mangel zu leiden! Ja, ſie 
dienen dem Teufel um einen Biſſen Brod; ſie fahren zur Hölle 
aus Furcht vor dem Mangel; ſie werfen ibre armen Seelen 
weg, damit ihnen ja nie fehlen möge, was ſie für ihren Kör— 
per bedürfen! 

Es iſt nicht ſelten, daß die, welche den Himmel wegwerfen, 
um ſich das Irdiſche zu ſichern, das eine verlieren und das an- 
dere nicht gewinnen. Der eifrige Gott läßt dieſes in dem 
weiſen Lauf ſeiner Vorſehung oft zu. 

Noch eine andere Art, auf eine unrechtmäßige Weiſe für 
den morgenden Tag zu ſorgen, giebt es, die ebenſo in dieſen 
Worten verboten iſt; nämlich in Beziehung auf geiſtliche 
Dinge. Wie oft ſorgen wir in Beziehung auf das, was bald 
kommen werde, und vernachläſſigen, was jetzt von unſern 
Händen gefordert wird. Ach, wie unmerklich gleiten wir zu 
dieſem Fehltritt hin, wenn wir nicht ſtets wachſam im Gebete 
ſind! Wie leicht ſind wir hinweggeführt in eine Art von 
wachendem Träumen, in welchem wir weit entfernte Plane 
entwerfen und ſchöne Handlungen aufzeichnen nach unſerer 
eigenen Einbildung. Wir denken, wie viel Gutes wir thun 
wollen, wenn wir auf ſolch' einem Platz ſtehen, oder wenn 
ſolch eine Zeit gekommen ſey; wie nützlich, wie fruchtbar wir 
ſeyn wollen an guten Werken, wenn wir in leichteren Umſtän— 
den ſeyen, wie eifeig im Dienſt Gottes, wenn uns kein ſol— 
ches Hinderniß mehr den Fortgang verſperre. 

Oder vielleicht laſtet Schwermuth auf eurer Seele! Gott 
verbirgt ſcheinbar ſein Angeſicht vor euch, ihr ſehet wenig von 
dem vichte ſeiner erbarmenden Liebe. Wie natürlich ijt es, in 
ſolch einer Beſchaffenheit des Gemüths zu ſagen: „O wie 
will ich Gott preiſen, wenn das Licht ſeiner Gnade wieder in 
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meiner Seele aufgeht! Wie will ich auch Andere zu ſeinem 
Preiſe aufmuntern, wenn ſeine Liebe wieder völlig ausgegoſſen 
ijt in meinem Herzen! Dieß und jenes thue ich; ich will 
ſprechen von Gott an allen Orten und mich des Coangeliume 
Chrijti nicht ſchämen; dann will ich die Zeit wieder ein- 
bringen und jede Gabe, die ich empfing, auf das Aeußerſte be— 
nützen!“ Glaubet euch ſelbſt nicht! Gewiß ihr werdet dieſes 
nicht thun, außer ihr thut es jetzt. Der, welcher im Kleinen 
treu iſt, in welcher Lage er auch immer ſich befinde, ob in dem 
Weſen der Welt oder in der Furcht und Liebe Gottes, der 
wird auch im Größern treu ſeyn! Aber, wenn du ein Pfund 
in die Erde vergräbſt, dann wirſt du auch fünfe vergraben, 
d. h. Alles, was dir gegeben wird. Haſt du aber dann Hoff- 
nung, noch mehr zu bekommen? Gewiß keine! denn nur 
Dem, der da hat, der das benützt, was er hat, dem wird ge— 
geben, bis er die Fülle habe; aber von Dem, der nicht hat, 
der die Gnadengaben, die er in einem größeren oder kleine- 
ren Maßſtabe ſchon empfangen hat, nicht benützt, dem ſoll 
auch das genommen werden, das er hat! 

Sorget auch nicht in Beziehung auf die Verſuchungen des 
morgenden Tages. Dies iſt ein ebenſo gefährlicher Fallſtrick! 
Denket nicht: „wenn ſolche ſchwere Verſuchungen kemmen, 
was ſollen wir thun? Wie werden wir beſtehen? Ich fühle, 
daß ich nicht fähig bin den Feind zu beſiegen.“ Wohl iſt es 
wahr, ihr habt die Kraft nicht, die ihr in eurer Noth bedür— 
fet; ihr ſeyd zu dieſer Zeit nicht fähig den Feind zu bekämpfen; 
aber zu dieſer Zeit wird er euch, nach dem Willen der Gnade 
Gottes, nicht angreifen. Ihr ſollt nicht widerſtehen der Ver— 
ſuchung, die ihr nicht habt. Wenn aber die Verſuchung kommt, 
dann wird ſich auch die Gnade zeigen. In dem größeren Kampf 
werdet ihr größere Kraft haben; ſind die Leiden ungemein wird 
auch der Troſt von Gott in demſelben Grade ungemein ſeyn! 
So daß in jeder Lage die Gnade Gottes hinreichend für euch 
ſeyn wird. Gewiß, Er läßt euch nicht verſuchen, mehr als ihr 
zu tragen im Stande ſeyd, und in jeglicher Verſuchung wird 
ſeine Hand euch Wege zeigen, auf welchen ihr entrinnen kön— 
net. Wie eure Tage, ſo ſollen auch eure Kräfte ſeyn! 

Laffet daher den morgenden Tag für das Seine ſorgen. 
Wenn der Morgen kommt, dann denket auf ihn. Lebet für 
den beutigen Tag! das ſey eure ernſtlichſte Sorge, euch in jeder 
gegenwärtigen Stunde zu beſſern. Nur dieſe iſt euer eigen, 
und ſie iſt's euch allen. Die Vergangenheit iſt ein Nichts, als 
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ob fie nie geweſen wäre; die Zukunft iſt nicht für euch, fie 

„ſteht nicht in eurer Gewalt! Verlaſſet euch nicht auf das, was 
kommt; ihr wiſſet nicht, was der nächte Tag bringen wird. 
Darum lebet fur jeden Tag, verlieret ja keine Stunde, nützet 
den Augenblick: denn nur Er iſt euer Antheil! 

Gern trage um ſeines Ramens willen jeden Tag, was Er 
dir auflegt; blicke aber nicht auf die Laſten des kommenden 
Tages. Es iſt genug, daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage 
habe. Es iſt ein köſtlicher Balſam, von der Weisheit Gottes 
bereitet und verſchieden vertheilt unter ſeine Kinder, je nach 
den verſchiedenen Krankheiten ihrer Seelen! Er giebt jeden 
Tag ſo viel als nöthig iſt, und richtet es ein nach dem Bedürf— 
uiß und der Kraft des Kranken. Und auch du, forge nicht! 
bekommſt jeden Tag ſo viel, als dir bis morgen zureicht. Willſt 
du noch mehr zu dem thun, was dir ſchon gegeben“ iſt? 
Daun wird es mehr, als du tragen kannſt! dieß iſt aber der 
Weg nicht zum Heil, ſondern zum Verderben deiner Seele! 
Nimm daher gerade ſo viel, als dir jeden Tag gegeben wird; 
leide und thue jeden Tag, was Er will! Uebergieb von Tag 
zu Tag dich ſelbſt, deinen Leib, deine Seele und deinen Geiſt 
Gott durch Jeſum Chriſt. Wünſche nichts, als daß Gott ver- 
herrlicht werde in Allem, was du biſt, was du thuſt, was du 
leideſt. Trachte nach nichts als nach der Erkenntniß Gottes 
und ſeines Sohnes Jeſu Chriſti durch ſeinen heiligen Geiſt. 
Strebe nur darnach, Ihn zu lieben, Ihm zu dienen, dich in 
Ihm zu freuen in dieſer Stunde und in alle Ewigkeit. 

Gott, dem Vater aber, unſerem Schöpfer, Gott dem 
Sohne, unſerem Erlöſer, Gott dem heiligen Geiſte, der uns 
heiligt, ſey Ehre und Preis, Herrlichkeit und Majeſtät in 
Ewigkeit! Amen. 


Zehnte Predigt. 
Ueber die Berapredigt. 


„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit welcher 
fei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und. mit welcherlei 
Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen werden. Was ſieveſt du aber den 
Splitter in deines Bruders Auge, und wirſt nicht gewahr des Balken 
in deinem Auge? Oder wie darfſt du ſagen zu deinem Bruder: Halt 
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ich will dir den Splitter aus deinem Auge ziehen? Und fiebe, ein Bale 
ken iſt in deinem Auge. Du Heuchler, siete am erſten den Balken aus 
deinem Auge; darnach befiele, wie du den Splitter aus deines Bruders 
Auge zieheſt. Ihr ſollt das Heiligtbum nicht den Hunden geben, und 
eure Perlen ſollt ihr nicht vor die Säue weren, auf daß fie dieſelbigen 
nicht ertreten mit ihren Füßen, und ſich wenden und euch zerreißen. 
Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, 
fo wird euch auſgethan. Welcher ijt unter euch Men chen, ſo iin fein 
Sohn bittet um Brod, der tlm einen Stein biete? Oder fo er ihn 
bittet um einen Fiſch, der ihm eine Schlange biete? So denn ihr, die 
ihr doch arg ſeyd, könnet dennoch euren Kindern gute Gaben geben; wie 
vielmehr wird euer Baier im Himmel Gutes geben denen, die Sin bitten? 
Alles nun, was ihr wollet, daß euch die Leute ti un tolien, das thut ihr 
ihnen. Das iſt das Geſetz und die Propheten.“ Matth. 7, 112. 


Unſer Herr hatte nun den wichtigſten Theil ſeiner Pre- 
digt geendet, Er hatte ſich über den Inhalt der wahren Re— 
ligion geäußert und zur Erlangung derſelben die Vorſchrif— 
ten gegeben, nach welchen wir uns in all' unſerm Thun und 
Laſſen richten ſollen, und nun geht Er über auf die wichtigſten 
Hinderniſſe dieſer Religion. 5 

Das erſte Hinderniß, vor dem Er uns warnt, iſt das 
Richten. Richtet nicht, daß ihr nicht gerichtet 
werdet! Hütet euch, Andere zu verurtheilen, damit ihr 
nicht verurtheilt werdet von dem Herrn. Denn mit welchem 
Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden, und mit wel— 
chem Maße ihr meſſet, wird euch wieder gemeſſen werden. Eine 
deutliche und unpartheiiſche Regel, wobei Er es euch ſelbſt an- 
heimſtellt, zu entſcheiden, wie Er mit euch handeln ſoll in dem 
Gericht des großen Tages. 

Es giebt keinen Zeitabſchnitt von der Stunde unſerer erſten 
Reue und unſeres erſten Glaubens an, bis wir vollkommen 
ſind in der Ließe, worin dieſe Warnung nicht jedem Kind 
Gottes nöthig wäre. Die Gelegenheiten zum Richten fehlen 
niemals und der Verſuchungen dazu ſind unzählige. Manche 
derſelben ſind ſo feiner Art, daß wir in eine Sünde fallen, ehe 
wir Gefahr befürchten. Wie viel Unheil ſtiftet der an, welcher 
Andere richtet; er verwundet ſeine eigene Seele, während die 
von ihm Gerichteten in ihrem Lauf gehindert und muthlos ge— 
macht, wo nicht gar ins Verderben geſtürzt werden. Doch 
ſcheint es nicht, als ob unſer Herr allein oder hauptſächlich die 
Warnung für Kinder Gottes entwerfe; nein, vielmehr noch 
für die Kinder dieſer Welt, für die Menſchen, die Gott nicht 
kennen, und dennoch diejenigen richten wollen, welche ſich be— 
mühen, demüthig, barmherzig und reines Herzens zu ſeyn; 
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die ernſtlich wünſchen ein größeres Maß der heiligen Beſchaf— 
fenheit des Herzens zu bekommen, als ſie bis jetzt haben. 
Welche Entſchuldigung haben ſie, daß ſie nicht auch in ihre 
Fußſtapfen treten, ihr Exempel nachahmen und denen folgen, 
die Chriſto angehören? Wir wollen uns nach einer Entſchul- 
digung für ſie umſehen, und fragen, warum ſie die verachten, 
Die fie doch nachahmen ſollten? — Sie wenden nämlich ihre 
Zeit dazu an, die Fehler ihrer Nebenmenſchen aufzufinden, 
anſtatt ihre eigenen zu beſſern. Sie ſind ſo beſchäftigt, die 
Wege Anderer zu unterſuchen, daß ſie vor dem Allen nicht zu 
ſich ſelbſt kommen. 

Zu dieſem gehört beſonders das, was unſer Herr nun 
ſagt: Warum ſieheſt du den Splitter (das Stäubchen) in 
deines Bruders Auge? Warum ſieheſt du die Schwachheiten, 
die Gebrechen, die Irrthümer der Kinder Gottes? und beach— 
teſt nicht den Balken in deinem eigenen Auge? Du bedenkſt 
nicht die verdammungswürdige Unbußfertigkeit, den ſatani— 
ſchen Hochmuth, die in dir wohnende Selbſtſucht und abgöt— 
tiſche Liebe zur Welt, die dein ganzes Leben zu einem Greuel 
vor Gott macht. Mit welch' ungeheurer Sorgloſigkeit und 
Gleichgültigkeit ſpringſt du über alles dieſes in den Schlund der 
Hölle! Und wie kannſt du zu deinem Bruder ſagen: Laß 
mich den Splitter aus deinem Auge ziehen! — des Uebermaß 
von Eifer für Gott, das Uebertriebene deiner Selbſtverläug— 
nung, die zu große Entziehung von weltlichen Sorgen und 
Geſchäften, das Verlangen Tag und Nacht im Gebete zu blei— 
ben, oder die Worte des ewigen Lebens zu hören; dies alles 
laß mich ausziehen! Aber ſiehe! ein Balken iſt in deinem 
eigenen Auge! Nicht blos ein Stäubchen, wie eines von den 
vorhin angeführten! du Heuchler! Warum maßeſt du die die 
Sorge für Andere an, und haſt noch nie geſorgt für deine 
eigene Seele? Warum willſt du dir einen Schein von Eifer 
für das Reich Gottes geben, wenn du in der Wahrheit Gott 
weder fürchteſt noch liebeſt? Zuerſt ziehe den Balken aus dei- 
nem eigenen Auge! Reiß zuerſt aus den Balken der Unbuß— 
fertigkeit. Lerne dich ſelbſt erkennen, als Sünder; fühle es, 
daß dein Inneres ganz und gar verdorben iſt und daß der 
Zorn Gottes auf dir ruhet! Ziehe aus den Balken des Stol— 
zes! Verabſcheue dich ſelbſt, demüthige dich in Staub und 
Aſche, werde kleiner und immer kleiner in deinen Augen! 
Reiß aus den Balken der Selbſtſucht! Lerne, was es heißt: 
Wenn Jemand zu mir kommen will, der verleugne ſich ſelbſt! 
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Verleugne dich ſelbſt und nimm dein Kreuz auf dich täglich! 
Laß deine ganze Seele ausrufen: Ich kam hernieder vom 
Himmel, (denn daher ſtammſt ja auch du, unſterblicher Geiſt, 
ob du es einſiehſt oder nicht!) nicht zu thun meinen eigenen 
Willen, ſondern den Willen deß, der mich geſandt hat! — 
Reiß aus den Balken der Weltliebe! Liebe nicht die Welt 
noch ihre Dinge, ſondern ſey du ihr und ſie dir gekreuzigt! 
Ni he fie zwar, aber genieße Gott, indem du all deine 
Seligkeit in Ihm ſuchſt! — Vor allen Dingen aber reiße aus 
den Balken der Sorgloſigkeit und Gleichgültigkeit! Bedenke 
es tief! Eins tft Noth! Eines, um das du dich bisher fo fpar- 
lich bekümmert Haft! Erkenne und fühle, welch' ein armer, elen— 
der Wurm du biſt und zittre vor dem ungeheuren Schlund. Was 
biſt du? Ein zum Tod geborner Sünder, ein Blatt, dahin- 
geriſſen vom Wind; ein Dunſt, der ſchnell hinwegſchwindet, 
der ſich jetzt zeigt und dann in der Luft verfließt, um nicht 
mehr geſehen zu werden. Bedenke dieſes wohl! Und dann 
erſt ſiehe, wie du den Splitter aus deines Bruders Auge zie— 
heft. Dann erſt, wenn du vollkommen erkannt haſt die Män- 
gel deiner eigenen Seele, dann ſiehe, wie du auch deinen 
Mitbruder beſſerſt. 

Aber was meint unſer Herr eigentlich mit dem Wort: 
Richtet nicht? Was iſt das Gericht, das hier verboten iſt? 
Es iſt nicht daſſelbe, was wir unter üblen Nachreden verſte— 
hen, obgleich dieſes oft damit verbunden iſt. Beim üblen 
Nachreden erzählen wir etwas Böſes, das ſich auf eine abwe— 
ſende Perſon bezieht; beim Richten aber iſt es gleichgültig, ob 
die Perſon abweſend oder gegenwärtig iſt. Auch ſchließt das 
Richten nothwendig nicht nur das Sprechen ein, ſondern auch 
die böſen Gedanken über Andere. Das Urtheilen über An- 
dere auf eine Art und Weiſe, die mit der Liebe im Wider— 
ſpruch ſteht, iſt das Gericht, das hier verdammt wird, und die— 
ſes Richten kann auf verſchiedene Art geſchehen. Wir können 
1) einen Andern für einen Verbrecher halten, wenn er's micht 
iſt; oder ihm, wenigſtens in unſerm Gemüth, etwas zur Laſt 
legen, woran er ſchuldlos iſt. Worte, die er nicht geſprochen, 
Handlungen, die er nicht gethan hat. Wir können denken, 
daß die Art und Weiſe ſeines Handelns nicht recht ſey, wo 
der Herzenskündiger nichts Anderes als Einfalt und fromme 
Aufrichtigkeit erblickt. 

Aber wir können in die Sünde des Richtens 2) auch da— 
durch fallen, daß wir einen Menſchen für ſtrafbarer halten 
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als er es wirklich iſt. Es iſt in unſerer Natur, einen unſe— 
rer Brüder, der ſeinen Fehler anerkennt, noch tiefer in dem- 
ſelben zu vermuthen. Wir ſind dann bereit, alles Gute, das 
wir an ihm finden, gering zu ſchätzen. Ja, wir find ſogleich 
zu dem Glauben veranlaßt, daß gar nichts Gutes mehr in dem 
übrig ſey, an welchem wir etwas Schlechtes gefunden haben. 
Die Liebe folgert aus dem Falle eines Menſchen nicht, daß er 
ſich angewöhnt habe, ſo zu handeln. Und geſetzt auch, er 
hätte ſich einen Fehler angewöhnt, ſo ſchließt die Liebe doch 
nicht mit ein, daß er ſtets ſo bleiben werde, noch weniger, daß 
er auch anderer Sünden wegen ſtrafbar ſey, weil er es wegen 
dieſer iſt. Dieſe ungerechten und liebloſen Schlüſſe gehören 
alle zu dem ſündhaften Richten, vor welchem uns der Herr 
warnt. 

Eine Ste Art von ſündlichem Richten iſt, daß man einen 
Menſchen ſchuldig erklärt ohne hinreichende Zeugniſſe. Und 
find auch die Thaten, die wir vermuthen, wahr, fo ſpricht uns die- 
ſes doch nicht los; denn ſie ſollen nicht blos vermuthet, ſondern 
bewieſen ſeyn; und ehe dieß der Fall iſt, ſollen wir nicht dar— 
über richten. Auch ſind wir nicht zu entſchuldigen, wenn wir 
ein Urtheil fällen, bevor der Angeſchuldigte für ſich ſelbſt ge— 
ſprochen hat. Selbſt ein Jude kann uns lehren, wie die 
bloße Gerechtigkeit ſich erklärt für die Barmherzigkeit und 
brüderliche Liebe: „Richtet auch unſer Geſetz Jemand, ſagt 
Nikodemus, ehe man ihn gehöret hat, und weiß, was er 
that?“ (Joh. 7, 51.) Ja, ein Heide erklärte: „Es iſt nicht 
die Art und Weiſe der Römer, einen Mann zu verurtheilen, 
ehe der Verflagte ſeinen Anklägern gegenüber geſtellt worden, 
und er frei für ſich ſelbſt geſprochen hat über das Verbrechen, 
deſſen man ihn beſchuldigt.“ In der That würden wir nicht ſo 
leicht in das ſündige Richten hineingerathen, wenn wir die 
Regel befolgten, die ein anderer Heide, der römiſche Philo— 
ſoph Seneka, als den Maßſtab ſeines Handelns feſtſtellt, in— 
dem er ſagt: „Ich bin fo entfernt davon die Ausſagen dieſes 
oder jenes Menſchen über einen andern leicht zu glauben, daß 
ich nicht einmal ſchnell und augenblicklich das Zeugniß eines 
Mannes von ſich ſelbſt annehme. Ich bewillige ihm ſtets noch 
eine zweite Ausſage, und viel Zeit zum Ueberlegen.“ Gehe 
nun hin, du, der du dich einen Chriſten nennſt, und thue deß— 
gleichen, damit nicht der Heide auftrete und dich verdamme an 
jenem Tage. 

Unſer Herr lehrt uns, wie wir das Unheil des Richtens 
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verhüten können: „Wenn dein Bruder wider dich ſündiget 
(oder wenn du hörſt oder meinſt, er habe es gethan), ſo gehe 
hin und ſage ihm ſeinen Fehler zwiſchen dir und ihm allein. 
(Dies iſt der erſte Schritt, den du zu machen haſt.) Sollte 
er aber nicht hören wollen, ſo nimm einen oder zwei mehr, 
daß jedes Wort durch den Mund zweier oder dreier Zeugen 
beſtätigt ſey. (Dies iſt der zweite Schritt.) Will er auch dieſe 
nicht hören, fo ſage es der Gemeinde,“ entweder den Vorſte— 
hern oder der ganzen Verſammlung. Dann haſt du deinen 
Theil gethan; dann denke nicht mehr daran, ſondern über— 
laſſe das Ganze Gott. a 

Geſetzt aber, daß du durch die Gnade Gottes den Balken 
aus deinem eigenen Auge gezogen haſt und ſieheſt nun den 
Splitter oder den Balken in deines Bruders Auge; dann hüte 
dich, daß du dir nicht ſelbſt ſchadeſt in dem Beſtreben ihm zu 
helfen. Dies iſt ein zweites Hinderniß in der Gottſelig— 
keit. Hüte dich vor einem Eifer, welcher der Erkenntniß nicht 
gemäß ijt; denn das iſt ein anderes großes Hinderniß auf 
dieſem Wege. Wenn uns ſelbſt die Augen geöffnet ſind, 
wundern wir uns, daß nicht alle Menſchen dieſe Dinge ſehen, 
die wir doch ſo deutlich erkennen; und wir machen uns dann 
keinen Zweifel, daß wir allen denen die Augen öffnen ſollten, 
mit welchen wir einigen Verkehr haben. Daher greifen wir 
alle ohne Verzug an, und wollen ſie zwingen zu ſehen, was 
ſie nicht mögen. Aber bei dem üblen Erfolg dieſes unzeitigen 
Eifers leidet oft unſere eigene Seele. Um dieſen vergeblichen 
Aufwand unſerer Kräfte zu verhindern, fügt unſer Herr noch 
eine Warnung bei, die für Alle nöthig iſt, beſonders aber für 
diejenigen, die noch feurig in ihrer erſten Liebe ſind: „Gebet 
nicht das Heiligthum den Hunden und werfet eure Perlen 
nicht vor die Schweine, damit ſie dieſelben nicht unter ihre 
Füße treten, und ſich wenden und euch zerreißen.“ 

Gebet nicht das Heiligthum den Hunden!“ 
Hütet euch aber vor dem Gedanken, daß einige dieſen Namen 
verdienen, ehe ihr einen unbeſtreitbaren Beweis davon habet. 
Iſt es aber klar und unſtreitig bewieſen, daß ſie Feinde Got— 
tes und des Evangeliums ſind und die Wahrheit läſtern, ſo 
fanget keinen Streit mit ihnen an über die Vergebung der 
Sünden und die Gabe des heiligen Geiſtes, ſondern ſprechet 
mit ihnen in ihrer Weiſe und über ihre eigenen Grundſätze. 
Mit einem Wollüſtling redet von Gerechtigkeit, Keuſchheit und 
dem Gericht. Dies iſt der wahrſcheinlichſte Weg, ſelbſt einen 
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Felix zittern zu machen. Höhere Gegenſtände aber haltet zu— 
rück für Menſchen von höherer Einſicht! 

„Werfet nicht eure Perlen vor die Schweine!“ 
Höchſt ungerne jedoch fället dieſes Urtheil über einen Men- 
fen; aber wenn die That es unzweifelhaft an den Tag legt, 
daß das Schwein ſich nicht bemüht, ſeine Natur zu verbergen, 
wenn es ſich ſogar ſeiner Schande rühmt, wenn es keinen 
Anſpruch auf Reinigkeit macht, weder im Sinn noch Wandel, 
wenn es mit Gier alle Werke der Unreinigkeit vollbringt; — 
dann werfet eure Perlen nicht vor dieſe. Redet mit dieſen 
nichts von den Geheimniſſen des Reiches Gottes, nichts von 
den Dingen, für welche ſie keine Augen zu ſehen und keine 
Ohren zu hören haben, die ſie alſo auch in ihrem Herzen nicht 
verſtehen können. Saget ihnen nichts von der großen und 
herrlichen Verheißung, die uns Bott in ſeinem Sohn von 
ſeiner Liebe gegeben hat. Gerade ſo viel Erkenntniß und 
Geſchmack, als die Schweine von Perlen haben, haben dieje- 
nigen von den Geheimniſſen des Evangeliums, welche in den 
Schlamm dieſer Welt, in ihre Lüſte, Begierden und Sorgen 
verſenkt find. O werfet ja nicht ſolche Perlen vor dieſe Men- 
ſchen, damit ſie dieſelben nicht unter ihre Füße treten, damit 
ſie nicht gänzlich verachten, was ſie nicht verſtehen, und übel 
don den Dingen reden, die fie nicht kennen. Ja, und wie 
wahrſcheinlich ijt es, daß dies nicht der einzige Nachtheil iſt, 
der daraus folgen wird. Könnet ihr euch wundern, daß ſie 
ſich nach der Beſchaffenheit ihrer Natur gegen euch kehren 
und euch zerreißen? daß ſie euch Gutes mit Böſem, Segen 
mit Fluch, und euren guten Willen mit Haß vergelten? 

Aber wenn auch all' eure Bemühungen fehlſchlagen, durch 
Belehrung und Ermahnung eure Mitmenſchen zu retten, ſo 
bleibt euch doch noch ein unfehlbares und allgemein anwend— 
bares Heilmittel übrig. Es iſt das Gebet. Darum, was 
ibe immer verlangen möget für Andere oder für eure eigene 
Seele: „Bittet, ſo wird euch gegeben; ſuchet, 
fo werdet ihr fin den; klopfet an, fo wird 
euch aufgethan.“ Die Vernachläſſigung des Gebets iſt 
das dritte große Hinderniß in der Heiligung; denn nie haben 
wir etwas, wenn wir nicht beten. O wie demüthig, wie 
ſanftmüthig, wie barmherzig wäret ihr jetzt, wenn ihr ohne 
Unterlaß darum gebetet hättet? Darum bittet wenigitens 
jetzt, und es wird euch gegeben. Bittet, daß ihr gänzlich er— 
fahren und vollkommen ausüben möget die Religion, von wel- 


134 Zehnte Predigt. 


cher unſer Herr ein ſo ſchönes Bild entwirft. Suchet auf dem 
von Ihm verordneten Wege, durch Forſchen in der Schrift, 
durch Anhören ſeines Worts, durch Nachdenken darüber, durch 
Faſten, durch Genuß des beiligen Abendmahls, und wahrlich, 
ihr werdet finden. Ihr ſollt ſie dann finden die Perle von 
unermeßlichem Werthe, den Glauben, der die Welt über— 
windet, den Frieden, welchen die Welt nicht geben kann, und 
die Liebe, die das Pfand iſt eurer Erbſchaft. Klopfet an durch 
Beharrlichkeit im Gebet, und auf jedem andern Wege des 
Herrn; ſeyd nicht kleingläubig, dringet hinan zum Ziele und 
nehmet keine Verweigerung an; laſſet Ihn nicht, bis Er euch 
ſegnet. So klopfet an, und die Thüre der Barmherzigkeit 
und der Heiligkeit, die Thüre des Himmels wird euch geöffnet 
werden. 

: Unſere Herzenshärtigkeit, die fo ſchwer an die Güte Gottes 
glaubt, veranlaßte unſern Herrn, weitläufig über dieſen Punkt 
zu ſprechen, und das, was Er ſagte, noch einmal zu wiederho— 
len und zu beſtätigen. Er ſagt deshalb: „Denn wer da bit— 
tet, der empfängt; und wer da ſuchet, der findet, und dem, 
der anflopfet, ſoll aufgethan werden.“ Hiemit nimmt der 
Herr jedem Menſchen allen Anlaß zur Verzagtheit hinweg, 
er ſoll nicht vergebens bitten oder ſuchen, oder anklopfen. 
Die Verheißung iſt ſo feſt, als die Grundpfeiler der Welt! 
Ja, noch feſter, denn Himmel und Erde werden vergehen, aber 
Seine Worte bleiben! 

Um alle Einwendungen des Unglaubens abzuſchneiden, 
erläutert unſer geliebter Herr ſeine Ausſprüche noch weiter, 
indem Er ſich in den folgenden Verſen auf das beruft, was in 
unſrer eigenen Bruſt vorgeht. „Welcher Menſch,“ ſagt Er, 
„iſt unter euch, wenn ihn ſein Sohn bittet um Brod, der ihm 
einen Stein biete?“ Schon eine natürliche Liebe wird es 
euch nicht zulaſſen, dem eine vernünftige Bitte abzuſchlagen, 
den ihr liebet. „Oder wenn er ibn bittet um einen Fiſch, 
der ihm eine Schlange gebe?“ Werdet ihr ihm eine gefabr- 
liche ſchädliche Sache reichen, ſtatt einer nützlichen? So alſo 
könnet ihr durch das, was ihr ſelbſt fühlet und thut, die völ— 
ligſte Gewißheit erlangen, auf der einen Seite darüber, daß 
nie ein ſchlimmer Erfolg auf euer Gebet warten kann, auf der 
andern Seite aber, daß es ſtets mit einem guten Erfolg be— 
gleitet ſeyn wird, mit der vollkommenen Befriedigung aller 
eurer Wünſche. „Denn ſo ihr, die ihr doch böſe ſeyd, euern 
Kindern gute Gaben zu geben wiſſet, wie viel mehr wird euer 
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Vater im Himmel, (der die lautere, unvermiſchte, weſentliche 
Güte iſt), gute Gaben, oder (wie er ſich bei einer andern Ge— 
legenheit ausdrückt), den heiligen Geiſt geben denen, die Ihn 
bitten?“ In Ibm ſind eingeſchloſſen alle guten Gaben, alle 
Weisheit, aller Friede, alle Freude und Liebe, alle Schätze 
der Heiligkeit und Seligkeit; Alles, was Gott bereitet hat 
denen, die Ihn lieben. 

Aber daß euer Gebet dieſes volle Gewicht vor Gott haben 
möge, ſo beſtrebet euch, barmherzig zu ſeyn gegen alle Menſchen. 
Denn ſontt iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß es euch eher Fluch 
als Segen über euer eigenes Haupt bringt. Denn ihr dür— 
fet ja nicht erwarten, daß ihr Segen von Gott empfanget, es 
ſey denn, ihr liebet eure Nebenmenſchen und zwar nicht mit 
Worten allein, ſondern mit der That und in der Wahrheit. 
Darum: „Alles, was ihr wollet, daß euch die 
Leute thun ſollen, das thut auch ihr ihnen!“ 
Das iſt das Geſetz und die Propheten! 

Dies iſt das königliche Geſetz, die goldene Regel der Barm— 
herzigkeit ſowohl, als der Gerechtigkeit, welche einen heidni— 
ſchen Kaiſer veranlaßte, ſie über die Pforte ſeines Palaſtes 
zu ſchreiben; eine Regel, von der Viele glauben, daß ſie von 
Natur Jedem eingegraben ſey, der in dieſe Welt kommt. So— 
viel iſt gewiß, daß ſie ſich dem Gewiſſen und Verſtande eines 
jeden Menſchen empfiehlt, ſobald er fie hört;' und das um fo 
mehr, da Niemand wiſſentlich gegen ſie ſündigen kann, ohne 
eine Selbſtoerdammung in der eigenen Bruſt mit ſich zu 
tragen. 

Dies iſt das Geſetz und die Propheten! Was auch in dem 
Geſetz geſchrieben ſteht, das Gott vor Alters den Menſchen 
offenbarte; welche Vorſchriften auch Gott durch die heiligen 
Propheten gab, die ſeit dem Anfang der Welt lebten: ſie ſind 
alle zuſammengefaßt in dieſer kurzen Vorſchrift. 

Dieſe Regel kann in einem bejahenden oder verneinenden 
Sinne genommen werden. Nimmt man ſie verneinend, ſo 
lautet fie: Was ihr nicht wollet, daß euch die Leute thun ſol— 
len, das thut ihr ihnen auch nicht. Eine deutliche Regel, 
nach der wir uns ſtets willig richten ſollen, und die wir leicht 
anwenden können. In jedem Lebensserhältniß ſetzet euch in 
Gedanken in den Zuſtand, in dem ſie jetzt ſind: und dann 
hütet euch, einen Schritt zu thun, den ihr an eurem Nächſten 
verdammen würdet, wenn ſeine Umſtände die eurigen wären. 
Verſteht man ſie aber geradezu bejahend, ſo iſt der deutliche 
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Sinn dieſer Regel: Was ihr billig von eurem Nebenmenſchen 
wünſchen könnet, wenn ihr euch ſelbſt in ſeine Lage hinein- 
denkt; das thut auch ihr ihm, ſo viel in eurer Macht ſteht. 

Laßt uns dies durch einige Beiſpiele deutlich machen. Wir 
wollen nicht, daß Andere uns richten, daß ſie ohne Urſache oder 
ohne Ueberlegung übel von uns denken; viel weniger, daß Je- 
mand übel von uns ſpreche, oder unſere wirklichen Fehler und 
Schwachheiten aufdecke. Wendet dies nun auf euch ſelbſt an: 
thut Andern nicht was ihr wollet, daß man es euch auch nicht 
thue; dann werdet ihr euern Nebenmenſchen nicht mehr rich— 
ten, nicht mehr ohne Urſache oder ohne Ueberlegung übel von 
ihm denken, viel weniger übel von ihm ſprechen. Ihr werdet 
die Fehler einer abweſenden Perſon nicht mebr ausſagen, oder 
nur dann, wenn ihr überzeugt ſeyd, daß es zum Heile der 
Seele des Andern unumgänglich nöthig iſt. 

Wir wünſchen im Gegentheil, daß alle Menſchen uns 
lieben und werth ſchätzen, und ſich gerecht und gütig gegen 
uns verhalten ſollen. Wir können billig verlangen, daß ſie 
uns alles Gute thun, ſo viel ſie ohne Beeinträchtigung ihrer 
ſelbſt können. Nun — ſo laſſet auch uns wandeln nach die— 
fer Regel! Laſſet uns lieben und ehren alle Menſchen; Ge— 
rechtigkeit, Milde und Wahrheit ſollen alle unſere Gedanken 
und Handlungen leiten. Wir wollen unſern Ueberfluß mit 
dem Wohlſtand⸗ unjeres Nächſten und unſern Wohlſtand mit 
ſeinem Bedürfniß theilen. Denn wer wird einen Ueberfluß 
für ſich allein haben wollen? 

Dies iſt die reine und ächte Sittenlehre; thut dies, und 
ihr werdet leben. Alle, die nach dieſer Regel wandeln, haben 
Friede und Gnade; denn fie find das Iſrael Gottes! Aber, 
was wohl zu bemerken iſt, ihr könnet nicht nach dieſer Regel 
wandeln, wenn ihr nicht zuerſt Gott liebet. Gott aber kön- 
net ihr nicht lieben, außer ihr glaubet an Chriſtum; ihr kön— 
net es nicht, wenn ihr nicht Erlöſung habt durch ſein Blut, 
und wenn nicht der Geiſt Gottes Zeugniß giebt eurem Geiſt, 
daß ihr Gottes Kinder ſeyd. Glauben iſt daher ſtets die Wur— 
zel von Allem, ſowohl von der gegenwärtigen als von der zu— 
künftigen Seligkeit. Wir müſſen ſtets jedem Sünder zurufen: 
Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum und der Glaube wird 
wirfen die Liebe. Dann wirſt du den Herrn, deinen Gott, 
lieben, weil er dich liebt! du wirſt deinen Nächſten lieben als 
dich ſelbſt! Du wirſt dann dieſe Liebe zeigen nicht blos durch 
Unterlaſſung deſſen, was dagegen iſt, durch Vermeidung eines 
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jeden Gedankens, jeden Wortes und einer jeden Handlung, 
die der Liebe widerſpricht; ſondern auch dadurch, daß du 
Jedermann Gutes thuſt, wie du willſt, daß man es dir auch 
erzeige! Amen. 


Eilfte Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Gehet ein durch die enge Pforte: denn die Pforte iſt weit und der Weg 
iſt breit, der zur Verdammniß abführet, und viele find ih rer, die darauf 
wandeln. Und die Pforte iſt enge, und der Weg iſt ſchmal, der zum 
Leben führet, und wenig ſind ihrer, die ihn finden.“ 
Matth. 7, 13. 14. 


Unſer Herr hat uns im Vorhergehenden vor den Gefahren 
gewarnt, die uns bei dem erſten Eintritt in die wahre Religion 
drohen; Er hat uns gewarnt vor den Hinderniſſen, welche aus 
unſerem eigenen Herzen gegen die Gottſeligkeit entſpringen. 
Nun fährt Er fort, uns zu belehren über die Hinderniſſe, welche 
uns von außen beſonders durch böſe Beiſpiele und ſchlechte 
Rathgeber entgegentreten. Einer oder der Andere, ja Tau— 
ſende von denen, welche einmal ausgeſetzt hatten, dem Herrn 
zu dienen, ſind wieder zurückgewichen zum Verderben, und 
ſelbſt Solche, die keine Neulinge mehr in der Religion waren, 
ſondern ſchon einige Fortſchritte in der Gerechtigkeit gemacht 
hatten. Deßwegen drängt Er uns die Warnung vor dieſen 
Hin derniſſen mit allem möglichen Ernſt auf. Um uns kräftig zu 
bewahren vor dem erſten Hinderniß, nämlich vor dem böſen 
Beiſpiel, ſagt Er: Gehet ein durch die enge Pforte. Denn 
weit iſt die Pforte und breit der Weg, der zur Verdammniß füh— 
ret, und viele ſind es, die auf demſelben wandeln. Aber eng 
iſt die Pforte und ſchmal der Weg, der zum Leben führet, und 
wenige ſind es, die ihn finden. Um uns zu ſchützen vor dem 
zweiten Hinderniß, vor den böſen Rathgebern, ſagt Er: Hü— 
tet euch vor den falſchen Propheten! 

Wir wollen nun das erſtere allein betrachten und zwar 

I. Dieuntrennbaren Eigenſchaften des We— 

ges zur Hölle. — „Weit ift die Pforte, 
12 II. 
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breit der Weg, der zur Verdammniß 
führt, und viele ſind ihrer, die dar⸗ 
auf wandeln.“ 

II. Die untrennbaren Eigenſchaften des 
Wegeszum Himmel. — „Eng ſiſt die Pforte, 
ſchmal der Weg, und wenige find es, die 
ihn finden.“ 

III. Die darauf gegründete wichtige Er⸗ 
mahn ung: Gehet ein zu der engen 


Pforte!“ 


I, Weit iſt die Pforte und breit iſt der 
Weg, der zur Verdammniß führet, und viele 
ſind es, die darauf wandeln.“ 

Ja, wahrlich! weit iſt die Pforte und breit iſt der Weg, 
der zur Verdammniß führet. Denn Sünde iſt die Pforte der 
Hölle und Gottloſigkeit iſt der Weg zum Verderben. Und 
wie weit iſt es, das Thor der Sünde! Wie breit iſt die Straße 
der Gottloſigkeit! Das Geſetz Gottes erſtreckt ſich nicht allein 
auf alle unſere Handlungen, ſondern auch auf jedes Wort, 
das über unſere Lippen geht, ja ſogar auf jeden Gedanken, 
der in unſerem Herzen aufſteigt. Und die Sünde hat eben 
denſelben Umfang. Ja, ſie iſt tauſendmal größer; denn es 
giebt nur einen Weg, die Gebote recht zu halten. Dage— 
gen giebt es tauſend Wege, die Gebote des Herrn zu übertre— 
ten; ſo daß die Pforte der Sünde in der That weit iſt. 

Wie weit erſtreckt ſich nicht ſchon die Erbſünde, von der 
alle übrigen ihr Daſeyn herleiten, der fleiſchliche Sinn, wel— 
cher eine Feindſchaft gegen Gott iſt, der Hochmuth des Herzens 
der Eigenwille, die Liebe zur Welt! Können wir irgendwo 
eine Grenze derſelben feſtſetzen? ijt fie nicht der Sauertetg, 
welcher mehr oder weniger all unſer Denken, Thun und Trei— 
ben durchſäuert? Werden wir nicht bei einer genauen und 
treuen Unterſuchung unſerer ſelbſt, dieſe ſtets aufſchießende 
Wurzel aller Bitterkeit entdecken, die jedes unſerer Worte 
vergiftet und alle unſere Handlungen befleckt? Und wie un— 
zählige Sprößlinge treibt ſie ſtets hervor bei jedem Alter und 
Geſchlecht? 

O wer kann alle ihre fluchwürdigen Früchte herzählen! 
Ueberſehet irgend ein Land, eine Gegend oder eine Stadt und 
wie fruchtbar iſt die Ernte! Gehet nicht weiter, als wo 
wir ſelbſt wohnen. Bedecken nicht Sünden jeder Gattung 
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das Land, wie das Waſſer die See? Wer kann ſie zählen? 
Leichter iſt es, die Tropfen des Regens oder den Sand am 
Ufer des Meeres zu zählen. Sehet, ſo weit iſt die Pforte, 
fo breit iſt der Weg, der zur Verdamuniß führet! 

Und viele ſind es, die zu dieſer Pforte eingehen, und auf 
dieſem Wege wandeln! Es kann nicht geleugnet werden, auch 
wenn wir es mit Scham und Kummer erkennen müſſen, daß 
auch in unſerem Lande, das doch ein chrijtliches genannt wird 
die Mehrzahl von jedem Alter und Geſchlecht, von jedem Stand 
und Beruf, die Mehrzahl der Hohen und Niedern, der Rei— 
chen und Armen — auf dieſem Weg des Verderbens wandelt. 
Der bei weitem größere Theil der Einwohner dieſer Stadt 
lebt heut zu Tage in irgend einer augenſcheinlichen, ange— 
wöhnten, wiſſentlichen Uebertretung der Gebote Gottes, in 
irgend einer offenen Verletzung ihrer Pflichten gegen Gott 
oder die Menſchen. Ihr werdet es nicht leugnen, daß dieſe 
Alle auf dem Wege ſind, der zur Verdammniß führt. Und 
nun zu dieſem noch Alle die hinzugethan, die den Namen 
haben, daß ſie leben, aber vor Gott todt ſind; die auswendig 
vor den Menſchen gut ſcheinen, aber inwendig voll Unreinig— 
keit find, erfüllt mit Stolz und Eitelkeit, mit Zorn und Rach— 
gier, mit Ehrgeiz und Habſucht, mit größerer Liebe zu ſich 
ſelbſt, zu der Welt und zum Vergnügen, als zu Gott. Dieſe 
können freilich vor den Menſchen hoch geachtet werden, aber 
vor Gott ſind ſie ein Greuel. Und ach! wie ſehr werden dieſe 
Heiligen vor der Welt die Zahl der Kinder der Hölle vermeh— 
ren! Ja, füget noch hinzu alle, die, weil ſie Gottes Gerech— 
tigkeit nicht kennen, hingehen, um ihre eigene Gerechtigkeit 
als den Grund ihrer Verſöhnung mit Gott und ſeines Wohl— 
gefallens aufzurichten; und die ſich eben deßwegen der Ge— 
rechtigkeit, die von Gott dem Glauben zugerechnet wird, nicht 
unterworfen haben. Und dann verbindet dieſes Alles zu 
Einem, wie fürchterlich wahr iſt dann die Behauptung un— 
ſeres Herrn: „Weit iſt die Pforte und breit iſt der Weg, der 
zur Verdammniß führet, und viele ſind es, die darauf wandeln.“ 

Und dieſes bezieht ſich nicht allein auf den Haufen des ge— 
meinen Volkes, auf den armen, niedrigen, unwiſſenden Theil der 
Menſchen. Im Gegentheil: Viele Weiſen nach dem Fleiſch, 
d. h. in menſchlichen Augen viele mächtige, gewaltige und reiche 
Menſchen, ja auch viele Edlen ſind dem Rufe in den breiten 
Weg der Welt, des Fleiſches und des Teufels gefolgt. Ja, 
ze höher ſie ſtehen in Glück und Macht, deſto tiefer ſinken ſie 
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in die Gottleſigkeit. Sie haben mehr Gaben von Gott em- 
pfangen und ſündigen auch mehr damit. Sie benützen ihr 
Anſehen, ihren Reichthum, ihre Weisheit und Gelehrſamkeit 
nicht als Mittel, ihre Seligkeit zu begründen, ſondern viel- 

mehr dazu, Andere an Laſtern zu übertreffen. : 

II. Der eigentliche Grund, warum fo viele Menſchen 
auf dem breiten Wege ſo ſicher dahingehen, iſt der, daß er breit 
iſt, indem ſie nicht bedenken, daß gerade dies eine untrenn— 
bare Eigenſchaft des Weges zur Hölle iſt. Viele ſind es, 
ſagt unſer Herr, die darauf wandeln. Der wahre Grund, 
der ſie veranlaſſen ſollte, ibn zu fliehen, iſt ja eben der, daß 
die Pforte eng, und der Weg ſchmal iſt, der zum Leben füh— 
ret, und wenige ſind derer, die ihn finden. 

Dies iſt eine untrennbare Eigenſchaft des Weges zum 
Himmel! So ſchmal iſt der Weg, der zum Leben, zum ewigen 
Leben führet, ſo eng die Pforte, daß nichts Unreines, nichts 
Unheiliges eingehen kann. Kein Sünder kann durch dieſe 
Pforte gehen, wenn er ſich nicht erlöſen läßt von allen ſeinen 
Sünden. Keine ſeiner ausbrechenden Sünden wird den Ein— 
gang zu dieſer Pforte finden. Und es reicht nicht zu, daß man 
aufgehört hat, Böſes zu thun, und gelernt Gutes zu üben. 
Man muß auch inwendig anders werden, durchaus erneuert 
in dem Geiſte des Gemüths. Auf eine andere Weiſe kann 
man nicht durch die Pforte des Lebens gehen, nicht eindringen 
zur Herrlichkeit. 

Denn ſchmal iſt der Weg, der zum Leben führet, der Weg 
zu vollkommener Heiligkeit! Ja, wahrlich! ſchmal iſt der Pfad 
zur Armuth des Geiſtes, der Weg zu heiliger Trauer, zur 
Sanftmuth und zum Hunger und Durſt nach Gerechtigkeit. 
Schmal iſt der Pfad zur Barmherzigkeit, zu aufrichtiger Liebe; 
der Weg zur Reinigkeit des Herzens, zum Wobhlthun gegen 
alle Menſchen und zum willigen Ertragen aller Arten von Ue— 
bel um der Gerechtigkeit willen. 

Und wenige ſind ihrer, die ihn finden. Leider! wie wenige 
finden kaum den Weg zu heidniſcher Ehrbarkeit! Wie wenige 
ſind es, die ihrem Nebenmenſchen nicht thun, was ſie wün— 
ſchen, daß man ihnen auch nicht thue! Wie ſo wenige ſind 
es, die nicht ſündigen mit ihrer Zunge, die nichts Un— 
freundliches. nichts Unwahres ſprechen! Wie ein kleiner 
Theil der Menſchen iſt frei von äußerlicher Uebertretung, und 
wie viel geringer iſt die Zahl der Menſchen, deren Herz 
rein und rechtſchaffen vor Gott ijt! Wo find die, welcht 
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ſein allſehendes Auge als wahrhaft demüthige erkennt; die 
tief und ernſtlich ihre Mängel füblen? Wo find die wahrhaft 
Sanftmüthigen, die nicht vom Vöſen überwunden werden, 
ſondern die das Böſe überwinden mit Gutem? die ganz und 
gar nach Gott dürſten, um vollkommen erneuert zu werden. 
nach Seinem Bilde in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heilig— 
keit? Wie wenig find derer, die Gott von gan zem Herzen 
lieben und ihre ganze Kraft aufwenden, allen Menſchen Gu— 
tes zu thun; und die bereit ſind, Alles zu erdulden, ja ſelbſt 
den Tod, um nur eine Seele vom ewigen Verderben zu 
erretten! 

Darum, weil ſo wenige den 875 des Lebens und ſo viele 
den Weg zum Verderben wandeln, iſt für uns große Gefahr 
von dem Strom des Beiſpieles mit fortgeriſſen zu werden. 
Schon ein einzelnes Beiſpiel kann einen großen Eindruck auf 
uns machen, wenn es ſtets vor unſern Augen iſt; vorzüglich 
wenn ihm unſere eigene Neigung entgegen kommt. Wie groß 
muß dann die Kraft ſo unzähliger Beiſpiele ſeyn, die uns 
ſtets umgeben, und die ſich alle zuſammen mit unſerem eigenen 
Herzen verſchworen haben, uns auf dem Strom der Natur 
mit fort zu reißen! Wie ſchwer muß es ſeyn, dieſer Fluth ſich 
zu widerſetzen, und ſich ſelbſt unbefleckt zu erhalten von der Welt! 

Dieſe Schwierigkeit wird dadurch noch mehr erhöht, daß 
es nicht blos der rohe und unwiſſende Theil der Menſchen iſt, 
der ſich zu dem Wege drängt, der abwärts führt; ſondern daß 
es gerade die Gebildeten und Wohlerzogenen ſind; Menſchen 
von Weltkenntniß und Einſicht, von vielſeitiger Gelehrſam— 
keit und Beredtſamkeit. Und wie können wir gegen dieſe be— 
ſtehen? Tröpfeln nicht ihre Zungen Manna, und haben ſie 
nicht gelernt alle Arten der Ueberredung? Es iſt ihnen etwas 
Geringes zu beweiſen, daß ihr Weg der richtige ſey, weil er 
breit iſt, daß der nicht übel handle, welcher der Menge folgt. 

Es finden ſich ferner auf dem Wege zum Verderben viele, 
welche große Macht und Gewalt haben. Dieſe haben zu un- 
ſerer Widerlegung einen kürzeren Weg als durch Schlüſſe und 
Beweiſe. Sie gebrauchen die Furcht, ein Motiv, welches ſei— 
nen Zweck ſelten verfehlt. Wer nicht ein 1 85 und ſiche⸗ 
res Vertrauen auf Gott, fowoht auf ſeine Macht als auf ſeine 
Liebe hat, muß ſich ſtets fürchten, die zu beleidigen, welche 
die Macht der Welt in ihren Händen haben. Iſt es deshalb 
ein Wunder, wenn das Exempel dieſer Menſchen für alle die- 
ienigen ein Geſetz iſt, die Gott nicht kennen? 
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Ebenſo ſind auch viele Reichen auf dem breiten Wege; 
und dieſe wenden ſich an die Hoffnungen der Menſchen, wie 
die Mächtigen an ihre Furcht. So könnet ihr euch ſchwerlich 
auf dem Wege zum Reiche Gottes halten, wenn ihr nicht ab— 
ſterbet Allem, was da unten iſt; wenn ihr nicht gekreuzigt 
ſeyd der Welt und die Welt euch, wenn ihr irgend etwas wün- 
ſchet außer Gott. 

Daun wie dunkel, wie abſchreckend iſt der Anblick auf der 
andern Seite! Eine enge Pforte, ein ſchmaler Weg; wenige, 
die die Pforte finden; wenige, die auf dieſem Wege wandeln! 
Außerdem ſind gerade dieſe wenigen im Allgemeinen keine 
Menſchen voll Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit. Sie wiſſen 
nicht, wie ſie das beweiſen ſollen, was ſie als ihren Glau— 
ben bekennen, und wie das erklären, was ſie als ihre Erfah— 
rung ausgeben. Zudem haben ſie ſelten viel Anſehen oder 
Achtung in der Welt; ſie ſind gering und niedrig. Von ihnen 
iſt daher in irdiſcher Hinſicht weder etwas zu befürchten, noch 
etwas zu hoffen. Denn der größere Theil derſelben mag ſagen: 
Silber und Gold habe ich nicht, wenigſtens nur einen ſehr 
mäßigen Theil. Ja, einige derſelben haben kaum Nahrung, 
um zu eſſen, oder Kleider, um ſich bedecken zu können. So— 
wohl deßwegen, als weil ihre Wege denen anderer Menſchen 
nicht gleichen, ſind ſie überall angefeindet, verachtet; man 
hat ihre Namen als ſchlecht ausgeſtoßen, ſie ſelbſt auf verſchie— 
dene Weiſe verfolgt und als Koth und Kehricht der Welt be— 
trachtet. 

So neigt ſich alſo beides, eure Furcht und eure Hoffnung, 
all' eure natürlichen Begierden dahin, euch umzuwenden zu 
dem breiten Wege! 

Daher kommt es auch, daß unſer Herr ſo ernſtlich ermahnt: 
„Gehet ein zu der engen Pforte.“ Oder, wie dieſelbe Ermah— 
nung anderswo ausgedrückt iſt: „Ringet darnach (ſtrebet mit 
Seelenangſt) einzudringen; denn viele werden darnach trach— 
ten, einzugehen, (ſie werden nur ein träges Verlangen haben) 
und werden es deshalb nicht vermögen.“ 

Es iſt wahr, Er deutet in den unmittelbar darauf folgen- 
den Worten an, was noch ein anderer Grund des Mißlingens 
ihres Strebens zu ſeyn ſcheint. Er fügt nämlich zu den obi— 
gen Worten: „Viele werden darnach trachten, einzugehen, und 
werden es nicht vermögen,“ noch dies bei: „Wenn der Herr des 
Hauſes einmal aufgeſtanden iſt und hat die Thür verſchloſſen, 
und ihr fanget an außen zu ſtehen und an die Thüre zu klo— 
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pfen und zu ſagen: Herr, Herr! mache uns auf, dann wird 
Er euch antworten und ſagen: Ich kenne euch nicht; weichet 
alle von mir, ihr Uebelthäter.“ (Luk. 13, 26 2.) 

Es mag bei einem flüchtigen Blick auf dieſe Worte ſcheinen, 
daß der Grund ihrer Ausſchließung in dem Aufſchub ihres 
Strebens ebenſowohl, als in der Art und Weiſe ihres Suchens 
liege. Aber dies läuft im Erfolg auf eines hinaus. Es 
wird ihnen zu weichen befohlen, weil ſie Uebelthäter waren, 
weil ſie wandelten auf der breiten Straße. Mit andern Wor— 
ten, weil ſie nicht bis auf den Tod rangen, einzudringen in 
die enge Pforte. Sie ſuchten vielleicht einzugehen, ehe die 
Thür geſchloſſen war, aber nicht ernſtlich; und ſie ſtrebten dar— 
nach, nachdem die Thüre geſchloſſen war, aber dann war es 
zu ſpät. 

Darum ſtrebet jetzt, weil es noch heute heißt, einzugehen 
durch die enge Pforte. Vor Allem denket immer an die unumſtöß— 
liche Wahrheit, daß, wenn ihr auf einem breiten Wege wandelt, 
wenn Viele mit euch gehen, ihr euch auf der Straße befindet, 
die ins Verderben führt. Wandelt ihr, wie der große Haufe der 
Menſchen, dann ziehet ihr zur bodenloſen Grube. Reiſen viele 
Weiſen, viele Reichen und Mächtigen, oder viele Edlen mit euch, 
ſo erkennet an dieſem Merkmale, daß dies nicht der Weg iſt, der 
zum Leben führet. Dies iſt eine kurze, deutliche und unfehlbare 
Regel. Der Weg zur Hölle hat nichts Abgeſondertes in ſich, 
aber der Weg zum Himmel iſt ein abgeſonderter von Anfang 
bis zu Eude. Wenn du nur einen Schritt zu Gott hin 
machſt, dann biſt du nicht mehr, wie andere Menſchen. Aber 
achte dieſes nicht! Es iſt fürwahr beſſer, allein zu ſtehen, als 
zuſammen in die Grube zu ſtürzen. Gehe mit Geduld in 
dem Laufe, der dir vorgeſteckt iſt; wenn auch deiner Geſellſchaf— 
ter nur wenige ſind, es wird nicht immer ſo bleiben. Noch 
eine kleine Weile und du kommſt zu der unzählbaren Schaar 
der Engel, zu der allgemeinen Verſammlung und Gemeinde 
der Erſtgebornen und zu den Geiſtern der vollendeten Ge— 
rechten! 

Nun ſo ringet darnach, durch die enge Pforte ein zugehen! 
Möget ihr aufs tiefſte durchdrungen ſeyn mit dem Gefühl von 
der unausſprechlichen Gefahr, in welcher eure Seele ſchwebt, 
ſo lange ihr auf dem breiten Wege wandelt; ſo lange ihr leer 
ſeyd von dem geiſtlich Arm ſeyn, von der innern Religion, die 
von ſo vielen Reichen und Weiſen für Thorheit gehalten wird. 
Ringet darnach, daß ihr eingehen möget! Seyd tief ergriffen 
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von Beſorgniß und Scham, daß ihr fo lange mit dem gedan— 
kenloſen Haufen dahinliefet, daß ihr ſo gänzlich vernachläſſigt, 
wo nicht gar verachtet habt die Heiligung, ohne welche Nie- 
mand den Herrn ſehen wird. Ringet in heiliger Furcht, da— 
mit ihr die Verheißung des Eingangs zu der Ruhe des Volkes 
Gottes erlanget und ihr nicht dahinten bleibet. Ringet mit 
aller Inbrunſt, mit unausſprechlichem Seufzen und unauf- 
hörlichem Gebet! Ueberall und zu jeder Zeit hebet eure Her— 
zen zu Gott empor und laſſet Ihm keine Ruhe, bis ihr erwa— 
chet in ſeinem Bilde und ſatt werdet. 

Schließlich noch: ringet nicht allein einzudringen durch 
die Pforte, ſondern beharret auf dem ſchmalen Pfade. Ent— 
haltet euch von jeglichem Schein des Böſen; thut allen Men- 
ſchen Gutes, ſo viel euch möglich iſt. Verleugnet euch ſelbſt, 
euren eigenen Willen und nehmet euer Kreuz auf euch täg— 
lich. Seyd bereit, ſelbſt eure rechte Hand abzuhauen, euer 
rechtes Auge auszureißen, und von euch zu werfen. Willig 
duldet den Verluſt eurer Güter, eurer Freunde, eurer Geſund— 
heit, ja aller Dinge dieſer Erde! Dann könnet ihr eingehen 
zu dem Reiche der Seligkeit! Amen! 


Zwölfte Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, die in Scha'skleidern zu 
euch kommen; inwendig aber find ſie reißende Wölfe. An ihren Früch⸗ 
ten ſollt ihr fie er'ennen. Kann man auch Trauben leſen von den Dor⸗ 
pen, oder Feigen von den Diſteln? Alſo ein jeglicher guter Baum 
bringet gute Früchte; aber ein fauler Baum bringet arge Früchte. Ein 
guter Baum fann nicht arge Früchte bringen, und ein fauler Baum kann 
nicht gute Früchte bringen. Ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte 
bringet, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Darum an ihren 
Früchten ſollt ihr fie erkennen.“ Matth. 7, 15-20. 


Die Menſchen vor dem breiten Wege zu warnen, hat Gott 
Wächter aufgeſtellt, welche laut rufen und ſeinem Volke die 
Gefahr zeigen ſollen, in der daſſelbe ſchwebt. Aber wenn nun 
die Wächter ſelbſt in die Schlinge fallen, vor der ſie Andre 
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warnen ſollten? Wie iſt es, wenn die Propheten Betrug 
weiſſagen? Wenn ſie ſelbſt dem Volke Anlaß geben von dem 
rechten Weg abzugehen? Was haben wir zu thun, wenn ſie 
uns als den Weg zum Leben anpreiſen, was doch in der Wahr— 
heit der Weg zum ewigen Verderben ijt? Und wenn fie An- 
dere auffordern, wie fie ſelbſt zu wandeln, nicht in dem ſchma— 
len, ſondern in dem breiten Wege? 

Iſt dies etwas ſo Unerhörtes, etwas ſo Ungewöhnliches? 
Nein, Gott weiß es, es iſt ſo! Die Beiſpiele hievon ſind bei— 
nahe unzählig. Wir können ſie in ieder Zeit, in jedem Volke 
finden. Aber wie ſchrecklich iſt dies, wenn die Geſandten 
Gottes ſich in Geſchäftsträger des Teufels verwandeln; wenn 
die, welche geſandt ſind, den Menſchen den Weg zum Himmel 
zu zeigen, ſie in der That den Weg zur Hölle lehren! Dieſe 
ſind gleich den Heuſchrecken Egyptens, welche den Reſt vollends 
auffreſſen, der dem Hagel entronnen iſt. So verſchlingen ſie 
Alle, die noch nicht verderbt worden ſind durch das böſe Bei— 
ſpiel. Es iſt daher nicht ohne Grund, daß unſer weiſer und 
gnädiger Meiſter fo ernſtlich vor denſelben warnt, indem Er. 
uns zuruft: „Hütet euch vor den falſchen Propheten, die in 
Schafskleidern zu euch kommen; inwendig aber find ſie ret- 
ßende Wölfe.“ 

Eine Warnung von der größten Wichtigkeit! damit ſte 
beſſer eindringe in unſer Herz, laſſet uns fragen: 

I. Wer dieſe falſchen Propheten find; 

II. Welches Aeußere fie an ſichtragenz und 

IIl. Wie wir erkennen mögen, was fie, une 
geachtet ihrer ſchönen Außenſeite, ei⸗ 
gentlich ſind? 

I. Wir fragen zuerſt, wer dieſe falſchen Pro- 
pheten find. Es ijt nöthig, daß wir es mit großem Fleiß 
thun, weil gerade dieſe Menſchen ſich ſo ſehr anſtrengen, dieſe 
Schriftſtelle zu ihrem und anderer Menſchen Verderben zu 
verdrehen. Ich werde nicht, wie fie thun, hohle hochtönende 
Phraſen gebrauchen, um die einfältigen Herzen zu betrügen, 
ſondern ich will dieſe Worte des Herrn nach ihrem Zuſammen— 
hang erklären und Wahrheiten ausſprechen, welche kein Mann 
von Vernunft und Sittlichkeit leugnen kann. 

Wie in vielen andern Stellen der heiligen Schrift, before 
ders des neuen Teſtaments, find hier unter den Propheten 
nicht ſolche gemeint, die zukünftige Dinge vorherſagen, fon- 
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dern diejenigen Männer, die im Namen Gottes ſprechen; die 
öffentlich bekennen, daß fie von Gott gefandt ſeyen, Andre 
den Weg zum Himmel zu lehren. 

Dieſe ſind falſche Propheten, wenn ſie einen falſchen 
Weg zum Himmel zeigen, einen Weg, der nicht dahin führt, 
oder, was daſſelbe iſt, wenn ſie nicht die Wahrheit predigen. 

Jeder breite Weg iſt unfehlbar ein falſcher. Darum iſt 
dies eine deutliche ſichere Regel: Alle, welche die Menſchen leh- 
ren, ſie ſollen auf dem breiten Wege wandeln, auf welchem 
viele gehen, — ſind falſche Propheten. 

Oder: der wahre Weg zum Himmel iſt ſchmal. Darum 
Alle, die den Menſchen nicht den ſchmalen Weg predigen, auf 
dem ſie abgeſondert find, ſind falſche Propheten. 

Wenn wir mehr in das Einzelne gehen, ſo ſehen wir, daß 
der wahre Weg zum Himmel kein anderer iſt als der, welchen 
uns unſer Herr in ſeiner Bergpredigt ſo deutlich beſchreibt. 
Darum find alle die — falſche Propheten, welche den Menſchen 
das Wandeln auf dieſem Wege nicht predigen. Der Weg zum 
Himmel iſt der Weg der Demuth, der göttlichen Traurigkeit, der 
Sanftmuth; der Weg eines heiligen Verlangens, der viebe 
zu Gott und unſerem Nächſten; der Weg, auf dem wir alles 
Gute thun, und alles Uebel willig dulden um Chriſti willen. 
Die ſind deshalb falſche Propheten, die einen andern Weg 
zum Himmel lehren als dieſen. 

Wie viel mehr aber ſind die der Verdammniß würdig, 
welche von dieſem guten Wege übel ſprechen! Am meiſten 
aber die, welche den gerade zu entgegengeſetzten Weg lehren 
Sie find im höchſten Sinne des Worts falſche Propheten, ſind 
Verräther Gottes und des Menſchen, Seelenmörder, wenn fis 
den armen Seelen folgen, die ſie verderbet haben, wird ſich 
die Hölle bewegen von unten, um ihnen zu begegnen bei ihrer 
Ankunft. 

II. Kommen falſche Propheten in ihrer eigentlichen Ge— 
ſtalt? Ganz und gar nicht; denn ſonſt würde man ihnen 
leichter entfliehen. Darum ziehen fie ein durchaus entgegen- 
geſetztes Aeußere an, was wir nun betrachten wollen. 

Sie kommen in Schafskleidern, d. h. mit einem Aeußern 
voller Unſchuld. Sie kommen mit der größten Milde, auf eine 
unſchädliche Weiſe, ohne ein Merkmal von Feindſchaft. Wer 
wird daran denken, daß dieſe ſtillen Menſchen andern Schaden 
zufügen wollen? Sie ſind vielleicht nicht fo eifrig und thatig, 
Gutes zu thun, als Einer oder der Andere es wünſchte 3 deſſen 
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ungeachtet ſehet ihr keinen Grund, warum ihr von ihnen be— 
fürchten ſollet, daß ſie darnach trachten, euch Uebels zu thun. 
Sie kommen ferner als Geſandte Gottes, euch Segen zu brin— 
gen; als bevollmächtigt, über eure Seelen zu wachen, und 
euch zum ewigen Leben zu leiten. Ja, ſie geben vor, Alles 
aus reinem Eifer für Gott zu thun, aus Furcht, daß die Re- 
ligion leiden möchte. Zu all' dem ſcheinen fie voll uneigen- 
nütziger Liebe zu ſeyn. Wenn ſie ſich für euch bemühen, ſo 
geſchieht es blos aus Sorge wegen der Gefahr, in welcher ihr 
ſchwebt, aus dem ernſtlichen Verlangen, euch zu bewahren vor 
neuen und gefährlichen Irrlehren und beſonders vor der 
Schwärmerei. Darum rathen ſie euch, ruhig auf der Mittel- 
ſtraße zu bleiben, und euch vor allzu großer Gerechtigkeit zu 
hüten, damit ihr euch nicht ſelbſt verderbet. 

III. Aber wie können wir wiſſen, was ſie, abgeſehen von 
ihrem glänzenden Aeußern, eigentlich ſind? Dies iſt die 
dritte Frage, die wir zu beantworten uns vorgenomnen haben. 
Unſer geliebter Herr ſah wohl ein, wie nöthig es für alle 
Menſchen ſey, die falſchen Propheten zu kennen, auch wenn 
fie ſich verſtellen. Darum giebt Er uns eine kurze und deut— 
liche Regel, die auch von Menſchen mit der geringſten Fähig— 
keit leicht verſtanden, und bei allen Gelegenheiten angewen— 
det werden kann, nämlich die: „An ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen.“ 

Bei allen Gelegenheiten könnet ihr dieſe Regel leicht an- 
wenden. Um zu erkennen, ob die, welche im Namen Gottes 
ſprechen, falſche oder wahre Propheten ſind, unterſuchet, was 
die Früchte ihrer Lebre bei ihnen ſelbſt ſind, welchen Erfolg 
fie in ihrem eigenen Leben hatte. Ob ſie heilig und untadel— 
haft ſind in allen Dingen, ob es ſich in ihrem ganzen Lebens— 
wandel zeigt, daß ſie heilig und himmliſch geſinnt ſind, ob ſie 
demüthig, ſanft, geduldig und eifrig in guten Werken ſind, 
ob ſie Gott und die Menſchen lieben. : 

Eben fo leicht könnet ihr dann bemerken, welche Früchte 
ihre Lehre bei ihren Zuhörern trägt, bei manchen wenigſtens, 
wenn auch nicht bei allen. Denn ſelbſt die Apoſtel konnten 
nicht alle bekehren, denen ſie predigten. Haben ihre Zuhörer 
den Sinn Chriſti? Wandeln ſie, wie Er wandelte? Ge— 
ſchah es durch das Anhören dieſer Menſchen, daß ſie anfingen 
ſo zu thun? Waren ſie innerlich und äußerlich in Gottloſigkeit 
verſunken, ehe ſie dieſe Menſchen hörten? Iſt dies der Fall, 
fo ijt es ein offenbarer Beweis, daß fie wahre Propheten find. 
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Lehrer, geſandt von Gott. Aber wenn es nicht ſo iſt, dann 
ift es ein deutlicher Beweis, daß fie falſche Propheten find, daß 
Gott ſie nicht geſandt hat. 

O, hütet euch vor den falſchen Propheten! denn obſchon 
ſie in Schafskleidern zu euch kommen, ſind ſie doch inwendig 
reißende Wölfe. Sie verſchlingen die Heerde; fie reißen fir 
in Stücke. Sie wollen, fie können euch nicht führen auf der 
Weg zum Himmel. Sie würden ſelbſt darauf gehen, wenn 
ſie ihn erkenneten. O hütet euch! denn ſie treiben euch vor 
dem ſchmalen Weg hinweg und geben euch Anlaß, das zu ver- 
lieren, was ihr ſchon gearbeitet hattet! 

Ich kann nicht ſchließen, ohne mich in wenigen offenen 
Worten an die zu wenden, von denen wir eben geſprochen 
haben. O ihr falſchen Propheten! Ihr dürren Gebeine! 
Höret doch nur einmal das Wort des Herrn! Wie lang wollt 
ihr im Namen Gottes lügen, indem ihr ſaget: „Gott hat es 
geſprochen,“ und Gott hat doch nicht zu euch geredet? Wie 
lange wollt ihr verkehren die richtigen Wege des Herrn, indem 
ihr Finſterniß für Licht und Licht für Finſterniß ſetzet? Wie 
lange wollet ihr lehren den Weg zum Tode und ſagen, es ſey 
der Weg zum Leben? Wie lange wollet ihr dem Satan die 
Seelen überliefern, denen ihr bezeuget, ihr führet fie zu Gott? 

Wehe euch, ihr blinden Führer der Blinden! Ihr ſchlie— 
fet das Himmelreich zu vor den Menſchen! Weder ihr ſelbſt 
gehet hinein, noch wollet ihr dulden, daß Andre zu demſelben 
eingehen. Denn die, die einzudringen ſtreben durch die enge 
Pforte, die rufet ihr zurück zum breiten Wege; die, welche 
kaum einen Schritt auf dem Wege Gottes machten, die 
warnet ihr teufliſch, daß ſie nicht weiter gehen; die, welche 
ſchon anfingen zu hungern und zu dürſten nach der Gerechtig— 
keit, denen rufet ihr warnend zu, daß ſie nicht allzu gerecht 
ſeyn ſollen. So gebet ihr ihnen Anlaß, ſich ſchon an der 
Schwelle zu ſtoßen, ja zu fallen, um nie mehr aufzuſtehen O 
warum thut ihr dies? Welchen Nutzen bringt euch ihr Blut, 
wenn ſie niederfahren zur Grube? Erbärmlicher Gewinn für 
euch! Sie werden verderben in ihrer Bosheit, aber ihr Blut 
wird Gott von euern Händen fordern! 

Wo ſind eure Augen? Wo iſt euer Verſtand? Ihr habt 
Andere hintergangen, bis ihr euch ſelbſt auch betrogen habt. 
Wer hat von euch gefordert einen Weg zu lehren, den ihr 
ſelbſt nicht kennet? Seyd ihr ſolch großer Täuſchung hinge— 
geben, daß ihr eine ſolche Lüge nicht blos lehret, ſondern auch 
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glaubet? Und iſt es euch möglich zu glauben, daß Gott euch 
geſandt habe, daß ihr ſeine Geſandten ſeyd? Nein! wenn 
der Herr euch geſandt hätte, ſein Werk würde gedeihen in 
euren Händen! Er würde euer Wort beſtätigen, wenn ihr 
ſeine Geſandte wäret. Aber das Werk des Herrn gedeiht nicht 
in euren Händen, ihr bringet keine Sünder zur Buße. Der 
Herr beſtätigt eure Worte nicht; denn ihr rettet keine Seele 
vom Tode! 

Wie iſt es euch möglich, daß ihr euch nicht ſelbſt an euren 
Früchten erkennet? Kann man auch Trauben leſen von den 
Dornen, oder Feigen von den Diſteln? Wendet dies auf 
euch ſelbſt an. O ihr unfruchtbaren Bäume, warum beſchweret 
ihr das Land? Jeder gute Baum bringt gute Frucht. Sehet 
ibr denn nicht ein, daß hier keine Ausnahme iſt? Erkennet 
alſo, daß ihr keine guten Bäume ſeyd, weil ihr keine guten 
Früchte traget! Aber ein fauler Baum trägt ſchlechte Frucht. 

Und ſo war es bei euch von Anfang an. Der Sinn und Wan— 
del eurer Zuhörer beweist, daß euer Predigen nicht von Gott, 
ſondern vom Teufel iſt. O laſſet euch warnen von dem, in 
deſſen Namen ihr ſprechet, ehe an euch in Erfüllung geht: Je— 
der Baum, der nicht gute Früchte bringet, wird umgehauen 
und ins Feuer geworfen! 

Meine lieben Brüder! verhactet nicht euer Herz! Ihr 
habt eure Augen zu lange verſchloſſen vor dem Licht, öffnet 
ſie nun, bevor es zu ſpät iſt, ehe ihr ausgeſtoßen werdet in die 
äußerſte Finſterniß. O denket doch an keine zeitliche Rück— 
ſicht, wo die Ewigkeit auf dem Spiele ſteht! Ihr ſeyd gegan— 
gen, ehe ihr geſandt wurdet; gehet nicht weiter! Beharret 
nicht darauf, euch ſelbſt und eure Zuhörer in die Verdammniß 
zu führen. Demüthiget euch vor Gott und rufet Ihn an, daß 
Er zuerſt eure Seelen beleben möge, daß Er euch gebe wahre 
Buße zum Leben, und den Glauben, der das Herz reinigt und in 
der Liebe thätig iſt. So wird der Geiſt der Herrlichkeit und 
Geiſt Chriſti auf euch ruhen und es wird ſich dann zeigen, daß 
Gott euch geſandt hat. Dann werdet ihr in der That wirken 
die Werke eines Evangeliſten und einen vollkommenen Be— 
weis eures Berufes geben. Dann wird das Wort Gottes in 
eurem Munde zu einem Hammer werden, der die Felſen in 
Stücke zerſchlägt. Dann wird es an euren Früchten zu er— 
kennen ſeyn, daß ihr Propheten des Herrn ſeyd! Und wenn 
ihr ſo — viele zur Gerechtigkeit gewieſen habt, dann werdet 
ihr leuchten wie die Sterne von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 
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Dreizehnte Predigt. 
Ueber die Bergpredigt. 


„Es werden nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! in das Him⸗ 
melreich kommen, fondern die den Willen thun meines Vaters im Hime 
mel. Es werden viele u mir fagen an jenem Tage: Herr, Herr! ha- 
ben wir nicht in deinem Namen geweiſſaget? Haben wir nicht in deinem 
Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in deinem Namen viele 
Thaten gethan? Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie 
erkannt, weichet alle von mir, ihr Uebelthäter! Darum, wer dieſe meine 
Rede böret und thut fie, den vergleiche ich einem klugen Manne, der fein 
Haus auf einen Felſen bauete. Da nun ein Platzregen fiel, und ein 
Gewäſſer kam, und webeten die Winde und ſtießen an das Haus; fiel es 
doch nicht, denn es war auf einen Felſen gegründet. Und wer dieſe meine 
Rede böret und thut ſie nich, der iſt einem thörichten Manne gleich, der 
ſein Haus auf den Sand bauete. Da nun ein Platzregen fiel und kam 
ein Gewäſſer, und webeten die Winde und ſtießen an das Haus; da fiel 

es, und that einen großen Fall.“ Marth. 7, 21—27. 


Unſer göttlicher Lehrer hatte nun den ganzen Rath Gottes 
in Beziehung auf den Weg der Erlöſung erklärt, und die 
großen Hinderniſſe gezeigt, welche diejenigen erwarten, die 
auf dieſem Wege wandeln wollen; nun ſchließt er das Gan ze 
mit den wichtigen Textesworten. Wir wollen 
I. den Zuſtand deſſen betrachten, der fein 
Haus auf den Sand bauet; 

II. die Weisheit desjenigen zeigen, der 
ſein Haus auf den Fels gründet. 

III. Die ſes Alles mit einer Anwendung 
beſchließen. 

IJ. Zuerſt alfo wollen wir den Zuſtand deſſen betrachten, 
der ſein Haus auf den Sand bauet. Auf ihn bezieht es ſich, 
was unſer Herr ſagt: Es werden nicht Alle, die zu mir ſagen: 
Herr, Herr! in das Himmelreich kommen. Und was haben 
wir nun unter dem Ausdruck zu verſtehen: „Die zu mir ſagen: 
Herr, Herr!“? Wenn wir mit dem niedrigſten Punkte be— 
ginnen wollen, fo iſt darin eingeſchloſſen unſer ſogenann— 
tes Glaubensbekenntniß, ferner unſer Gebet und Dankſagung, 
ja unſer perſönliches Bekenntniß, das wir von der Gnade 
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Gottes ablegen, daß wir rufen: Siehe das iſt Gottes Lamm, 
das die Sünden der Welt hinwegnimmt! Ja, wir mögen 
dies mit ſolch einem Maß von göttlicher Macht und mit ſolcher 
Beweiſung des Geiſtes thun, daß wir dadurch viele Seelen 
vom Tode retten. Und doch iſt es möglich, daß dies Alles nicht 
mehr iſt als die leere Rede: „Herr, Herr!“ Dein während ich 
dies Andern verkündige, kann ich doch ſelbſt ein Verworfener 
ſeyn; während ich mit der Hülfe Gottes viele Seelen von der 
Hölle wegführe, kann ich doch ſelbſt, wenn ich es gethan habe, 
in dieſelbe ſtürzen; während ich vielleicht manche Andere in 
das Himmelreich bringe, kann ich ſelbſt für immer ausgeſchloſ— 
ſen werden. — Lieber Leſer! wenn Gott mein Wort an deiner 
Seele geſegnet hat, o fo bete, daß er ſich meiner als eines 
Sünders erbarmen möge! i 

Es mag zweitens in den Worten: „die zu mir ſagen: 
Herr, Herr!“ das begriffen ſeyn, daß wir kein Unrecht thun, 
daß wir uns enthalten von offenbaren Sünden, daß unſer Ge— 
wiſſen frei iſt von jeder äußerlichen Beleidigung gegen Gott 
und die Menſchen; oder, wie der Apoſtel von ſich ſelbſt be- 
zeugt, daß wir eine unſträfliche Gerechtigkeit nach dem Geſetz 
haben, und doch dabei nicht gerechtfertigt ſind. 

Die Rede: „Herr, Herr!“ mag drittens Vieles von dem in 
ſich ſchließen, was wir gewöhnlich gute Werke neunen. Es 
mag Einer das heilige Abendmahl regelmäßig genießen, viel 
zur Kirche gehen und alle Gnadenmittel gebrauchen. Wir 
können unſern Nebenmenſchen Gutes thun, den Hungrigen 
unſer Brod brechen, und die Nackten mit unſern Kleidern be- 
decken. Wir können ſo eifrig in guten Werken ſeyn, daß wir 
alle unſere Habe den Armen geben und doch keinen Theil ha- 
ben an der Herrlichkeit, die ſoll offenbar werden. 

So deutlich er nun dies erklärt, und fo oft er es wieder- 
holt hat, daß keiner, der nicht das Reich Gottes in ſich ſelbſt 
habe, eingehen könne in das Himmelreich; ſo wußte unſer 
Herr doch wohl, daß Viele dieſe Rede nicht annehmen werden 
wollen. Daher beſtätigt Er ſie nochmals, indem Er ſagt: 
Viele (nicht Einer, nicht Wenige; es iſt dies kein ſeltener, oder 
ungewöhnlicher Fall) werden zu mir ſagen an jenem Tage, 
nicht allein: „Wir haben viel gebetet, wir haben deinen Na- 
men verkündigt, wir haben uns zurückgehalten vom Böſen, 
wir haben uns in allen guten Thaten geübt;“ ſondern auch, 
was noch viel mehr iſt: „Wir haben in deinem Namen ge— 
weiſſaget, in deinem Namen Teufel ausgetrieben, wir haben 
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in deinem Namen viele Wunderwerke gethan.“ Wir haben 
geweiſſaget, d. h.: Wir haben deinen Willen den Menſchen 
verkündigt, und den Sündern den Weg zum Frieden und zun 
Seligkeit gezeigt. Und wir haben dies in deinem Namen ge— 
than, gemäß der Wahrheit deines Evangeliums, ja-Du haſt 
das von uns gepredigte Wort, begleitet durch den heil. Geiſt, 
vom Himmel herniedergeſandt. — In oder durch deinen Na 

men, durch die Macht des Wortes und des Geiſtes haben wir 
Teufel ausgetrieben. — Und in deinem Namen, durch deine 
Macht, nicht durch unſere eigene, haben wir viele Wunder— 
werke gethan! 

II. Will ich euch die Weisheit deſſen zeigen, der dieſe Rede 
thut und ſein Haus auf einen Felſen bauet. Der iſt in der 
That weiſe, der den Willen thut meines Vaters im Himmel; 
der iſt wahrhaftig weiſe, deſſen Gerechtigkeit beſſer iſt, als die 
der Schriftgelehrten und Phariſäer. Er iſt arm im Geiſte und 
erkennt ſich ſo, wie er wirklich iſt. Er ſieht und fühlt alle 
ſeine Sünden, all' ſeine Miſſethaten, bis fie hinweggewaſchen 
ſind durch das Verſöhnungsblut. Er iſt ſich ſeines verlornen 
Zuſtandes und des Bornes Gottes, der auf ihm ruhet, bewußt; 
er kennt ſeine Unfähigkeit, ſich ſelbſt zu helfen, bis er erfüllt 
iſt mit Friede und Freude im heiligen Geiſt. Er iſt demüthig 
und ſanft, duldſam gegen alle Menſchen; er vergilt nicht Böſes 
mit Böſem, oder Scheltwort mit Scheltwort, ſondern er ſegnet, 
bis er Böſes mit Gutem überwindet. Seine Seele dürſtet nach 
nichts auf dieſer Erde, als allein nach Gott, nach dem leben— 
digen Gott. Er hat Mitleiden und Liebe gegen alle Men— 
ſchen, und iſt bereit, ſein Leben zu laſſen für ſeine Feinde. 
Er liebt den Herrn, ſeinen Gott, von ganzem Herzen, von 
ganzem Gemüthe, von ganzer Seele und aus allen Kräften. 
Der allein wird eingehen in das Himmelreich, der in dieſem 
Geiſte allen Menſchen Gutes thut; der aus dieſem Grunde 
verachtet und verworfen wird von den Menſchen; der, wenn 
gehaßt, geſchmäht und verfolgt, dennoch fröhlich iſt, indem er 
weiß, an wen er glaubt. Er iſt deſſen gewiß verſichert, daß 
dieſe zeitliche Trübſal für ihn wirket eine ewige, wichtige 
Herrlichkeit. 

Wie wahrhaft weiſe iſt ſolch ein Mann! Er kennt ſich 
ſelbſt, daß er iſt ein unſterblicher Geiſt, der ausging von Gott 
und herniedergeſandt wurde in ein Haus von Erde, nicht zu 
thun ſeinen eigenen Willen, ſondern den Willen deß, der 
ihn geſandt hat. Er kennt die Welt als einen Ort, auß 
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welchem er nur für etliche Tage oder Jahre verweilt, nicht um 
in derſelben zu bleiben, ſondern nur als Fremdling und Pil— 
ger durch ſie hinzureiſen nach der ewigen Heimath Und dem— 
zufolge benützt er die Welt, mißbraucht ſie aber nicht, weil 
er weiß, daß fie mit ihrer Luſt vergeht. Er kennt Gott als ſeinen 
Vater und ſeinen Freund, als den Vater alles Guten, als die 
einzige Seligkeit aller vernünftigen Weſen. Er ſieht deutli— 
cher als bei dem Licht der Mittagsſonne, daß es die Beſtim— 
mung des Menſchen iſt, Den, der ihn geſchaffen hat nach ſei— 
nem Bilde, zu verherrlichen, zu lieben und ſich in Ihm zu 
freuen. Und mit derſelben Deutlichkeit erkennt er die Mittel 
zu dieſem Zwecke, zu dieſem Genuß Gottes in der Herrlichkeit; 
nämlich die Erkenntniß Gottes, und den Glauben an Jeſum 
Chriſtum, den Er geſandt hat. 

Der iſt ein weiſer Mann, ſogar nach der Erklärung Got— 
tes; denn er baut ſein Haus auf einen Felſen, auf den ewigen 
Felſen, nämlich auf unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Füglich 
wird er fo genannt; denn er verändert ſich nicht; er ijt der- 
ſelbe geſtern und heute und in alle Ewigkeiten! Von Ihm 
zeuget der Mann Gottes im alten Teſtamente ſowohl, als der 
Apoſtel: „Du, Herr, haſt vom Anfang die Erde gegründet, und 
die Himmel ſind Deiner Hände Werke. Dieſelbigen werden 
vergehen, Du aber wirſt bleiben, und ſie werden alle veralten 
wie ein Kleid; und wie ein Gewand wirſt Du ſie wandeln, 
und ſie werden ſich verwandeln; Du aber biſt derſelbige, und 
Deine Jahre werden nicht aufhören.“ Hebr. 1, 10—12. Weiſe 
iſt daher der Mann, welcher nur auf das, was Er für uns ge— 
than und gelitten hat, bauet. Er ſpricht: „Herr, ich habe ge— 
ſündigt, ich verdiene die unterſte Hölle; aber ich bin gerecht— 
fertigt durch Deine freie Gnade, durch die Erlöſung, fo durch 
Jeſum Chriſtum geſchehen iſt, und was ich nun lebe im Fleiſch, 
das lebe ich im Glauben an Den, der mich geliebet und ſich 
ſelbſt für mich dargegeben hat!“ Das Leben, das ich nun 
lebe, iſt ein göttliches, himmliſches Leben; ein Leben ver- 
borgen mit Chriſto in Gott; ein ſeliges Leben der reinen 
Liebe gegen Gott und Menſchen. 

Möge aber ein ſolcher nicht glauben, daß er keinen Kampf 
mehr ſehen werde; und daß er nun außer dem Bereich der 
Verſuchung fey. Er ſoll bewährt werden wie Gold im Feuer. 
Er wird nicht weniger verſucht werden, denn die, welche Gott 
nicht kennen, ja viel mehr; denn Satan wird nicht verfehlen, 
das Aeußerſte zu thun, um die zu verſuchen, die er nicht zu 
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verderben vermag. Deshalb wird „der Regen“ ungehindert 
auch auf ihn herabſtürzen. „Die Fluthen und Ströme“ wer— 
den daher kommen; ſie werden ihre Wellen erheben und 
ſchrecklich wüthen. Doch wird der Herr, der über den Waſſer— 
fluthen ſitzet, zu ihnen ſprechen: „Bis hieher ſollſt du kommen 
und nicht weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen.“ 
„Die Winde werden blaſen und an das Haus anſtoßen,“ als 
ob ſie es von Grund aus umblaſen wollten: aber es kann 
nicht fallen, denn es iſt auf einen Felſen gegründet. Wer 
auf Chriſtus gebaut hat, wird ſich nicht „fürchten, obgleich die 
Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer ſänken.“ 
„Wenn gleich das Meer wüthete und wallete und von ſeinem Un— 
geſtüm die Berge einfielen;“ ſo wohnt er unter dem Schutze des 
Allerböchſten, und iſt ſicher unter dem Schatten des Allmächtigen. 

III. Wie wichtig iſt es denn für jeden Menſchen, dieſe 
Dinge praktiſch auf ſich ſelbſt anzuwenden? Ernſtlich zu un⸗ 
terſuchen, auf was für einen Grund er baut, ob auf einen 
Felſen oder auf den Sand? Wie wichtig iſt es für dich zu 
fragen, was iſt der Grund meiner Hoffnung? Auf was gründe 
ich meine Erwartung, ins Himmelreich einzugehen? Iſt ſie 
nicht auf Sand gebaut? Auf meine Rechtgläubigkeit, d. h. 
auf meine richtigen Verſtandesbegriffe von den Leh- 
ren der h. Schrift? Ach, welche Thorheit ijt iefes! Diefes - 
heißt gewiß auf den Sand bauen. Oder baue ich meine Hoff- 
nung darauf, daß ich zu einer Kirche gehöre, deren Lehren, 
Gottesdienſt und Verfaſſung der apoſtoliſchen am nächſten fte- 
hen? Wenn es ſo iſt, haſt du große Urſache, Gott dafür zu 
preiſen; aber wenn du dadurch nicht geheiligt wirſt, ſo wird 
dich all dies nur deſto größerer Verdammniß ausſetzen. 

Auf was willſt du ferner deine Hoffnung zue Seligkeit 
bauen? Auf deine Unſchuld? Darauf, daß du Niemand 
Unrecht thuſt? Geſetzt: Du handelſt recht gegen Jedermann, 
du biſt ein vollkommen ehrlicher Mann; du bezahleſt Jeder— 
mann das Seinige, und betrügſt Niemand; du lebſt in kei— 
ner offenbaren Sünde. Du kannſt ſo weit gehen und doch 
nicht in den Himmel kommen. Auch wenn deine Gerechtig— 
keit aus dem rechten Grundſatze fließt, ſo iſt es doch nur der 
geringſte Theil der Religion Chriſti. Geheſt du noch 
weiter? Rühmſt du dich neben deiner bürgerlichen Ge— 
rechtigkeit auch einer kirchlichen? Geheſt du bei allen 
Gelegenheiten zu des Herrn Abendmahl? Beteſt du im Ver— 
borgenen mit der Familie und in der Gemeinde? Faſteſt du 
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oft? Höreſt und forſcheſt du in der heil. Schrift und denkſt du 
darüber nach? Dieſe Dinge ſollteſt du gethan haben ſeit 
der Zeit, da du zuerſt dein Angeſicht nach dem Himmel richteteſt. 
Aber wenn du auf fie allein baueſt, fo bauſt du auf den Sand. 

Biſt du eifrig in guten Werken? Speiſeſt du die Hung- 
rigen und kleideſt du die Nackten, und beſucheſt du die Wittwen 
und Waiſen in ihrer Betrübniß? Beſucheſt du die Kranken? 
Beherbergeſt du die Fremden? Weiſſageſt du im Namen 
Chriſti? Predigeſt du das Evangelium in Reinheit? Be— 
gleitet der heil. Geiſt dein Wort und macht es zu einer Kraft 
Gottes, die da ſelig macht? Biſt du ein Werkzeug, Sünder 
aus der Finſterniß in das Licht und aus der Gewalt des Sa— 
tans zu Gott zu bringen? Dann gedenke daran: „Aus Gna— 
den ſeyd ihr ſelig geworden durch den Glauben.“ „Nicht um 
der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir gethan haben, 
ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit, macht er uns ſelig.“ Lerne 
ganz nackt und blos am Kreuz Chriſti hängen, indem du Alles, 
was du gethan haſt, für Dung und Unflath achteſt! Wende 
dich an Ihn wie der ſterbende Schächer, wie die Sünderin mit 
ihren ſieben Teufeln! Sonſt bauſt du noch immer auf den 
Sand, und obſchon du Andere gerettet, wirſt du dennoch deine 
eigene Seele verlieren. 

Herr, vermehre meinen Glauben! Gieb mir nur Glau— 
ben, wenn auch blos wie ein Senfkorn! — Aber „was hilft 
es, lieben Brüder, ſo Jemand ſagt, er habe den Glauben 
und hat doch die Werke nicht?“ Kann auch der Glaube ihn 
felig machen? O nein! Der Glaube, welcher keine Werke 
hat, welcher nicht innerliche und äußerliche Heiligung hervor— 
bringt, welcher nicht das Bild Gottes auf das Herz eindrückt, 
und reinigt uns, wie Er rein iſt; der Glaube, welcher nicht 
die ganze Religion hervorbringt, die in den vorhergehenden 
Kapiteln beſchrieben iſt, iſt nicht der Glaube des Evangeliums, 
nicht der ſeligmachende Glaube. 

Hüte dich vor dieſer Schlinge des Teufels vor allen andern, 
daß du dich auf einen Glauben, der dich nicht von deinen 
Sünden befreit, verläſſeſt. Wenn du auf ſolch einen Glau— 
ben dein ganzes Vertrauen ſetzeſt, ſo biſt du auf ewig verloren. 
Du baueſt dein Haus auf den Sand! Wenn dann ein Platz- 
regen fällt, ein Gewäſſer kommt und die Winde wehen, wird 
es gewiß fallen und einen großen Fall thun! 

Daher baue du auf einen Felſen; durch Gottes Gnade er— 
Senne dich ſelbſt. Wiſſe und fühle es, daß du aus ſündlichew 
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Samen gezeuget biſt und deine Mutter dich in Sünden em 
pfangen hat; und daß du ſelbſt,ſeit du Böſes vom Guten un 
terſcheiden konnteſt, Sünde auf Sünde gehäufet haſt. Bekenue 
dich des ewigen Todes ſchuldig und verzichte auf jede Hoffnung, 
jemals im Stande zu ſeyn, dich ſelbſt zu retten. Alle deine 
Hoffnung ſey, gewaſchen durch Sein Blut, und gereinigt durch 
Seinen Geiſt zu werden, der ſelbſt alle deine Sünden an 
Seinem eigenen Leibe an dem Holze getragen hat! Und wenn 
du weißt, daß Er deine Sünden hinweggenommen hat, um 
ſo mehr demüthige dich vor Ihm mit einem beſtändigen Be— 
wußtſeyn deiner gänzlichen Abhängigkeit von Ihm für jeden 
guten Gedanken, Wort und Werk, und deiner gänzlichen Un- 
fähigkeit zu allem Guten obne Ihn. 

Weine denn über deine Sünden und traure vor Gott, bis 
Er deine Lajt in Freude verwandelt; und dann weine mit de— 
nen, die da weinen, und über die, ſo nicht über ſich ſelbſt wei— 
nen. Traure über die Sünden und das Elend der Menſchen, 
indem du auf den unermeßlichen Ocean der Ewigkeit blickſt, 
welcher bereits Millionen auf Millionen Menſchen verſchlun— 
gen hat und noch täglich verſchlingt! Dort oben das Haus 
Gottes ewig in dem Himmel! Dort unten Hölle und Ver— 
derben! Halte aber alle deine Affekte im Gleichgewicht, ins- 
beſondere Zorn, Kummer und Furcht. Sey ruhig und zufrie— 
den mit Allem, was der Wille Gottes iſt. Lerne in jedem 
Zuſtand, worin du biſt, mit demſelben zufrieden zu ſeyn. 
Sey milde gegen die Guten, ſanft gegen alle Menſchen, be— 
ſonders gegen die Böſen und Undankbaren. Hüte dich nicht 
nur vor äußern Ausbrüchen des Zornes, indem du zu deinem 
Bruder Rada oder du Narr ſagſt; ſondern vor jeder ine 
nern Aufregung, welche gegen die Liebe iſt. Du ſollſt zür— 
nen über die Sünde, als eine der Majeſtän des Himmels zu— 
gefügte Beleidigung; aber liebe immer noch den Sünder: 
gleich unſerm Herrn, welcher „die Phariſäer umher mit Zorn 
anſah, und betrübt war über ihrem verſtockten Herzen.“ Er 
war betrübt über die Sünder und zornig über die Sünde. 
So „zürne“ du „und ſündige nicht!“ 

Hungert und dürſtet dich nicht nach „vergänglicher Speiſe, 
ſondern nach dem, das in das ewige Leben hineinwähret,“ fo 
trete unter die Füße die Welt und die Dinge dieſer Welt, 
alle ihre Reichthümer, Ehren, Vergnügen. Was iſt die Welt 
für dich? Laß die Todten ihre Todten begraben; du aber 


kolge dem Bild Gottes nach. Und hüte dich, den ſeligmachen⸗ 
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den Durſt, wenn er bereits in deiner Seele entſtanden iſt, zu 
löſchen durch eine Formenreligion, welche das Herz ſo irdiſch und 
ſinnlich als jemals an dem Staub kleben läßt. Laſſe nichts dir 
genügen als die me Der Gottſeligkeit, eine Religion, die Geiſt 
und Leben iſt; das Wohnen in Gott und Gott in dir; das 
Eingehen durch das Blut der Beſprengung „hinter den Vor⸗ 
hang,“ „das Sitzen in himmliſchen Plätzen mit Chriſtus Jeſus!“ 

Da du ſieheſt, daß du Alles vermagſt durch Chriſtum, der 
dich ſtärket, fo fey barmherzig, wie dein Vater im Himmel barm- 
herzig iſt! Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Liebe 
Freunde und Feinde wie deine eigene Seele! und laß deine 
Liebe langmüthig und geduldig gegen alle Menſchen ſeyn. 
Erfreue dich der Wahrheit, wo ſie gefunden wird; der Wahr— 
heit der Gottſeligkeit. Freue dich über Alles, was die Ehre 
Gottes und Frieden und Wohlwollen unter den Menſchen be- 
fördert. Von den Todten und Abweſenden rede nichts als 
Gutes; glaube alle Dinge, welche dazu dienen mögen, deines 
Nächsten Charakter zu erheben und zu reinigen; ertrage alle 
Dinge und triumphire fo über allen Widerſtand, denn wahre 
Liebe wird weder in Zeit noch in Ewigkeit zu Schanden. 

Sey denn reines Herzens; gereiniget durch den Glauben 
von aller Befleckung des Fleiſches und des Geiſtes und fahre 
fort mit der Heiligung in der Furcht Gottes. In einem 
Wort: Laß deine Religion die Religion des Herzens ſeyn, laß 
fie tief im Innerſten deiner Seele liegen. Sey du klein, nied— 
rig und ſchlecht (mehr als Worte ausdrücken können) in deinen 
eigenen Augen; in den Staub gedemütbigt durch die Liebe 
Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu. Sey ernſthaft und laſſe 
den ganzen Strom deiner Gedanken, Worte und Handlungen 
aus der tiefſten Ueberzeugung hervorfließen, daß du am Rande 
des großen Abgrundes ſteheſt, du und alle Menſchenkinder, 
gerade um hineinzufallen, entweder in die ewige Herrlichkeit 
oder das ewige Feuer! Laß deine Seele erfüllt ſeyn mit Mildig— 
keit, Sanftheit, Geduld, Langmuth gegen alle Menſchen; 
gleicher Zeit laß Alles, was in dir iſt, nach Gott dürſten, dem 
iebendigen Gott; indem du verlangſt, in ſeinem Bilde zu er— 
wachen, und mit Ihm erfüllt zu werden! Liebe Gott und alle 
Menſchen! In dieſem Geiſte thue und leide alle Dinge! 
Zeige deinen Glauben durch deine Werke; fo „thue den Wil— 
len deines Vaters, welcher iſt im G “ So gewiß du fo 
mit Gott auf Erden wandelſt, fo gewiß wirſt du auch mit Ihm 
regieren in der Herrlichkeit! Amen. 
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Ueber den Gehorſam der Kinder. gegen ihre 
Eltern. 


„Ihr Kinder, ſeyd gehorſam den Eltern in allen-Dingen.“ 
Col. 3, 20. 


Es iſt viele Jahre lang ein Gegenſtand des Streites gewe- 
fen, ob es irgend welche angeborne Grundzüge im Geiſte des 
Menſchen gebe? Aber es iſt von allen Seiten zugegeben, 
wenn irgend ſolche Grundzüge von Natur in die Seele einge- 
pflanzt ſind, der, unſere Eltern zu ehren, dieſen Charakter 
vör allen andern beanſpruchen wird. Er iſt unter dieſe atl- 
gemeinen Grundzüge von den älteſten Schriftſtellern gezählt, 
und wird unzweifelhaft ſelbſt unter den wildeſten, den robe- 
ſten Nationen gefunden. Und er iſt nicht weniger, ſondern 
mehr bemerkbar in den gebildetſten Nationen. So war es 
zuerſt in den öſtlichen Theilen der Welt, welche ſo viele Le— 
bensalter hindurch der Sitz der Herrſchaft, Gelehrſamkeit und 
Bildung ſowohl als der Religion waren. So war es nachher 
in den griechiſchen Staaten und durch das ganze römiſche Reich. 
In dieſer Hinſicht iſt es klar, daß die, welche „das geſchriebene 
Geſetz nicht haben, ihnen ſelbſt ein Geſetz ſind,“ beweiſend, 
„des Geſetzes Werk ſey geſchrieben in ihren Herzen.“ 

Und wo immer Gott ſeinen Willen den Menſchen geoffen- 
baret hat, iſt dieſes Geſetz ein Theil dieſer Offenbarung gewe— 
ſen. Es iſt hierin aufs Neue mitgetheilt, bedeutend erwei— 
tert und auf die kräftigſte Weiſe eingeſchärft worden. Nach 
dem jüdiſchen Geſetz waren die offenbaren Uebertreter deſſel— 
ben mit dem Tode zu beſtrafen. Und dies war eins der Ge— 
bote, welche unſer theurer Herr nicht aufzulöſen, ſondern zu 
erfüllen kam. Deshalb tadelte er ſo ſcharf die Schriftgelehr— 
ten und Phariſäer, daß ſie es mit ihren Satzungen aufhoben; 
klar damit zeigend, daß die Gültigkeit deſſelben ſich auf alle 
Zeiten ausdehne. Es iſt auch der Inhalt deſſen, was Pau- 
lus den Epheſern mittheilt, Kap. 6, 1: „Ihr Kinder gebor- 
chet euren Eltern in dem Herrn.“ 


— 
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Es iſt bemerkenswerth, daß der Apoſtel zu dieſer Pflicht 
durch eine dreifache Ermunterung ermahnt: Zuerſt zu den 
den Epheſern fügt er hinzu: „denn das iſt billig;“ es iſt eine 
Forderung der Gerechtigkeit ſowohl als der Liebe. Es iſt nicht 
mehr als ihre rechtliche Forderung; es iſt, was wir ihnen 
ſchuldig ſind, weil wir ſelbſt das Leben von ihnen empfangen 
haben. Zweitens: „das iſt dem Herrn gefällig;“ es iſt ganz 
beſonders angenehm dem großen Vater von Engeln und Men— 
ſchen, daß wir Ehre und Gehorſam den Vätern unſers Flei— 
ſches beweiſen. Drittens: es iſt „das erſte Gebot, welches 
Verheißung hat;“ das erſte, mit deſſen Vollbringen eine ei- 
genthümliche Verheißung verknüpft iſt: „daß es dir wohl gehe, 
und du lange lebeſt in dem Lande, das dir der Herr, dein 
Gott, geben wird.“ Dieſe Verheißung, wie es allgemein ver— 
landen wird, ſchließt Geſundheit, zeitliche Segnungen und 
langes Leben ein. Und wir haben unzählige Beweiſe geſe— 
hen, daß ſie der chriſtlichen ſowohl als der jüdiſchen Verfaſſung 
angehört; viele auffallende Beiſpiele ihrer Erfüllung kommen 
bis auf den heutigen Tag vor. . 

Aber was iſt der Sinn dieſer Worte: „Ihr Kinder, ſeyd 
gehorſam euern Eltern in allen Dingen!“ Ich will mit der 
Hülfe Gottes zuerſt verſuchen, ſie zu erklären, und dann ſie 
ein zuſchärfen. 

J. Zuerſt will ich dieſe Worte zu erklären ſuchen, und das 
um ſo mehr, weil ſo wenig Leute ſie zu verſtehen ſcheinen. 
Sieh umher in der Welt, nicht in der heidniſchen, ſondern in 
der chriſtlichen Welt, ſogar in dem reformirten Theile derſel— 
ben. Betrachte die, welche die heilige Schrift in ihrer eige— 
nen Sprache haben. Hier und da gehorcht ein Kind den 
Eltern aus Furcht, oder vielleicht aus natürlicher Zuneigung. 
Aber wie viele Kinder kannſt du finden, die ihren Vätern und 
Müttern gehorchen aus einem Gefühle ihrer Pflicht gegen 
Gott? Und wie viele Eltern kannſt du finden, die dieſe 
Pflicht ihren Kindern gehörig einprägen? Ich fürchte, eine 
große Mehrzahl, beides Eltern und Kinder, find ganz unwif- 
ſend darin. Deshalb will ich es ſo klar machen, als ich kann; 
aber trotzdem bin ich mir völlig bewußt, diejenigen, welche 
ſich nicht überzeugen laſſen wollen, werden nicht mehr von dem 
verſtehen, was ich ſage, als wenn ich Griechiſch oder Hebräiſch 
ſpräche. 

Ihr werdet es leicht begreifen, daß unter Eltern der 
Apoſtel beide meint, Väter und Mütter, da er uns auf das 
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fünfte Gebot hinweist, welches beide nennt, den einen und 
die andere. Und wie immer menſchliche Geſetze darin unter— 
ſcheiden mögen, das Geſetz Gottes macht keinen Unterſchied, 
ſondern bringt uns unter dieſelbe Verpflichtung, beiden zu 
gehorchen, dem einen wie der andern. 

Aber ehe wir betrachten, wie wir unſern Eltern gehorchen 
ſollen, mag gefragt werden: wie lange ſollen wir ihnen 
gehorchen? Sollen Kinder nur gehorchen, bis fie allein ge- 
hen können? bis ſie zur Schule gehen? bis ſie leſen und 
ſchreiben können? oder bis ſie ſo groß ſind als ihre Eltern? 
oder die Jahre des völligen Verſtandes erreichen? Nein, wenn 
ſie nur gehorchen, weil ſie fürchten, geſchlagen zu werden, oder 
weil ſie ſonſt nirgends Nahrung und Kleidung bekommen kön— 
nen, was nützt ſolcher Gehorſam? Nur die, welchen ihren 
Eltern gehorchen, wenn ſie ohne dieſelben leben können, und 
wenn ſie weder etwas hoffen noch fürchten von ihnen, werden 
Lob von Gott haben. 

Aber iſt ein Mann von majorennem Alter, oder ein Weib, 
das verheirathet ijt, unter irgend einer längern Verpflichtung, 
ihren Eltern zu gehorchen? Hinſichtlich des Eheſtandes, ob— 
gleich es wahr iſt, daß ein Mann Vater und Mutter verlaſſen 
wird und ſeinem Weibe anhangen, und folglich ſie Vater und 
Mutter verlaſſen wird und ihrem Gatten anhangen, (weshalb 
einige beſondere Fälle vorkommen mögen, wo die Pflichten der 
Ehe die Stelle der Kindespflichten einnehmen müſſen), kann 
ich dennoch weder aus der heiligen Schrift noch der Vernunft 
lernen, daß der Eheſtand die allgemeine Verbindlichkeit der 
Kindespflicht vernichtet oder verringert. Noch weniger ſcheint 
es, daß ſie aufgehoben oder vermindert iſt, weil wir einund— 
zwanzig oder achtzehn Jahre alt ſind. 

Aber was ijt damit gemeint: „Ihr Kinder, feyd gehorſam 
euren Eltern in allen Dingen?“ Gewiß der erſte Punkt des 
Gehorſams ijt, nichts zu thun, was dein Vater oder deine 
Mutter verbieten, es ſey groß oder klein. Nichts iſt klarer, 
als daß das Verbot eines Vaters jedes gewiſſenhafte Kind bine 
det, das heißt, ausgenommen, das verbotene Ding ſey von 
Gott klar geboten. Doch dies iſt nicht Alles. Ein zarter Va— 
ter (oder Mutter) mag etwas ganz und gar mißbilligen, was 
er nicht geradezu verbietet. Was iſt die Pflicht eines Kindes 
in dieſem Falle? Wie weit iſt dieſe Mißbilligung zu beachten? 
Ob ſie einem Verbote gleich ſeyn würde oder nicht, eine Per— 
fon, die ein unverletztes Gewiſſen haben will, ſollte unzwei— 
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felhaft auf der ſichern Seite fich halten, und vermeiden, was 
vielleicht böſe ſeyÿn mag. Es ijt gewiß der beſſere Weg, Nichts 
zu thun, was, wie du weißt, deine Eltern mißbilligen. An— 
ders zu handeln, ſcheint einen Grad von Ungehorſam zu be— 
weiſen, den ein zartes Gewiſſen zu vermeiden wünſchen würde. 

Das zweite in dieſem Befehl eingeſchloſſene Ding iſt: Thut 
Alles, was dein Vater oder Mutter gebietet, es fey groß oder klein, 
ſoferne es keinem Gebote Gottes zuwider iſt. Hierin hat Gott 
Eltern Macht gegeben, welche ſouveräne Fürſten nicht haben. 

Mit bewunderungswürdiger Weisheit hat der Vater der 
Geiſter dieſen Befehl gegeben, damit die Stärke der Eltern 
den Mangel der Stärke und der Verſtand der oe den 
Mangel des Verſtandes ihrer Kinder erſetze, bis dieſe ſelbſt 
Stärke und Verſtand haben. Dies iſt deshalb das Erſte, was 
Kinder zu lernen haben, daß fie den Eltern gehorchen, ihrem 
Willen ſich in allen Dingen unterwerfen ſollen; und dazu 
mögen ſie gewöhnt werden lange, ehe ſie den Grund davon ver— 
ſtehen, und in der That lange zuvor, ehe ſie fähig ſind, einen 
der Grundſätze der Religion zu begreifen. Deshalb befiehlt 
Paulus allen Eltern, ihre Kinder aufzuziehen „in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn.“ Denn ihr Wille kann ge- 
brochen werden durch angemeſſe ne Zucht, ſelbſt in ihrer frühen 
Kindheit, während ſie erſt eine beträchtlich lange Zeit nachher 
der Belehrung fähig ſind. Dies iſt daher der erſte Punkt von 
allen: beuge ihren Willen von dem allerer⸗ 
ſten Schimmer der Vernunft an; und indem du 
ſie an deinen Willen gewöhnſt, bereite ſie vor, ſich dem Willen 
ihres Vaters im Himmel zu unterwerfen. 

Aber wie wenig Kinder finden wir, ſelbſt von ſechs oder 
acht Jahren, die etwas hiervon verſtehen. In der That, wie 
ſollen fie es verſtehen, da fie Niemand haben, der ed. fie lehrt? 
Sind nicht ihre Eltern, Vater ſowohl als Mutter, in dieſer 
Angelegenheit gerade fo unwiſſend, wie fle ſelbſt? Wo fin- 
deſt du einen, ſelbſt unter chriſtlichen Leuten, der den ge— 
ringſten Begriff davon habe? Haſt du nicht den Beweis da— 
von mit deinen eigenen Augen geſehen? Biſt du nicht zuge⸗ 
gen geweſen, als ein Vater oder eine Mutter ſagte: „Mein 
Kind thue fo oder fo,” und das Kind ohne weitere Ceremonie 
eutſchieden antwortete: „Ich will nicht,“ — und die Eltern 
laſſen es ohne weitere Bemerkung ruhig hingehen. Und ſieht 
er oder ſie nicht ein, daß mit dieſer grauſamen Nachſicht ſie 
ihr Kind durch ſeine offene Empörung gegen ſeine Eltern zur 
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Empörung gegen Gott aufziehen? Folglich erziehen ſie ihre 
Kinder für das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und 
ſeinen Engeln. Würden ſie dies recht betrachten, ſie würden 
weder eſſen, noch trinken, noch ſchlafen, bis fie daſſelbe eine bef- 
ſere Lektion gelehrt und es für immer gänzlich abgeſchreckt hät— 
ten, je wieder dieſe teufliſche Antwort zu geben. 

Laßt mich dieſen Fall ein wenig länger mit euch Eltern 
betrachten, die ihr Gott fürchtet. Wenn ihr Gott fürchtet, 
wie dürft ihr einem Kinde über ein Jahr alt erlauben zu 
ſagen: „ich will's thun,“ was ihr verbietet, oder: „ich mag's 
nicht thun,“ was ihr gebietet, und es ungeſtraft gehen laſſen? 
Warum thut ihr ihm nicht auf einmal Einhalt, damit es nie— 
mals mehr wage, fo wieder zu ſagen? Habt ihr kein Mitlei— 
den, kein Gefühl für euer Kind? Kein Intereſſe für ſein 
Heil oder ſein Verderben? Würdet ihr ihm erlauben, in 
eurer Gegenwart zu fluchen oder zu ſchwören, ohne darauf 
zu achten? Nun, Ungeborjam it fo gewiß ein Weg zur Ver— 
dammniß, als Fluchen. Thut ihm Einhalt, haltet es beim 
erſten Male auf in dem Namen Gottes. „Schone nicht der 
Ruthe, verdirb nicht dein Kind.“ Wenn ihr nicht das Herz 
eines Tigers habt, überlaßt eure Kinder nicht dem eigenen 
Willen, das iſt dem Teufel. Obgleich es euch ſchmerzlich iſt, 
reißt trotzdem eure Sprößlinge aus des Löwen Zähnen. Macht 
fie unterwürfig, damit fie nicht umkommen; brecht ihren Wil- 
len, damit ihre Seelen gerettet werden. 

Ich kann nicht ſagen, wie dieſer Punkt genugſam einzu— 
ſchärfen iſt. Ihn eurem Geiſte noch feſter ein zuprägen, er— 
laubt mir, einen Theil eines Briefes über dieſen Gegenſtand 
hinzuzufügen, der vor einigen Jahren im Druck erſchien. 

„Um den Geiſt von Kindern zu bilden, iſt das erſte, was 
gethan werden muß, ihren Willen zu überwältigen. Ihren 
Verſtand auszubilden iſt ein Werk der Zeit und muß in lang— 
ſamen Graden vorangehen; aber ihren Willen zu unterwer— 
fen iſt ein Ding, das auf einmal gethan werden muß, und je 
eher, um ſo beſſer. Denn wenn wir es aufſchieben, gewöh— 
nen ſie ſich eine Hartnäckigkeit an, welche kaum je wieder ge— 
brochen werden kann, und nie, ohne eine Strenge zu brau— 
chen, die für uns ebenſo ſchmerzlich, als für die Kinder ſeyn 
würde. Deshalb nenne ich diejenigen Eltern grauſam, welche 
für gütige und zärtliche angeſehen werden, indem ſie ihren 
Kindern erlauben, Gewohnheiten anzunehmen, die, wie ſie 
wiſſen, nachher gebrochen werden müſſen. 
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„Ich beſtehe auf der Ueberwindung des Willens von Kin— 
dern bei Zeiten, weil dies die einzige Grundlage einer reli— 
giöſen Erziehung iſt. Wenn dies recht geſchieht, dann iſt ein 
Kind geſchickt, durch den Verſtand ſeiner Eltern geleitet zu 
werden, bis ſein eigener Verſtand zur Reife kommt. 

„Ich kann dieſen Gegenſtand noch nicht verlaſſen. Da 
Eigenwille die Wurzel aller Sünde und Elendes iſt, begrün— 
det Alles, was denſelben in Kindern nährt, ihre nachmalige 
Verworfenheit und Gottloſigkeit; und was immer ihn hemmt 
und abtödtet, befördert ihr zukünftiges Glück und Frömmig— 
keit. Dies wird noch einleuchtender, wenn wir erwägen, 
daß Religion nichts anders iſt, als das Vollbringen des Wil— 
lens Gottes, und nicht unſers eigenen; und daß, da Eigen— 
wille das große Hinderniß unſerer zeitlichen und ewigen Glück— 
ſeligkeit iſt, keine Nachſicht gegen denſelben gleichgültig fey. 
Himmel und Hölle hängt davon allein ab. So iſt der Vater, 
welcher ſich bemüht, ihn in ſeinen Kindern zu unterdrücken, 
ein Mitarbeiter Gottes, eine Seele zu retten; der Vater aber, 
der ihm nachſieht, thut des Teufels Werk, macht Religion un- 
möglich, Bekehrung unerreichlich, und thut Alles, was an ihm 
liegt, ſein Kind in die Verdammniß zu ſtürzen, Seele und 
Leib für ewig. 

„Deshalb kann ich nur noch einmal ernſtlich wiederholen: 
Brecht ihren Willen bei Zeiten. Fangt dieſes große Werk 
an, ehe ſie allein gehen, ehe ſie deutlich ſprechen oder vielleicht 
noch gar Nichts können. Welche Mühe es immer koſtet, über— 
wältige dieſe Hartnäckigkeit; brich den Willen, wenn du dein 
Kind nicht in die Verdammniß ſtürzen willſt. Ich beſchwöre 
dich, dies nicht zu verſäumen, nicht aufzuſchieben! Deshalb 
1. Lehre dein Kind im Alter von einem Jahr die Ruthe zu 
fürchten und nicht immer zu ſchreien. In Folge deſſen 2. Laß 
es nichts haben, warum es ſchreit, durchaus nichts, groß oder 
klein, ſonſt würdeſt du dein eigenes Werk vernichten. 3. In 
jedem Fall lehre es von dieſem Alter an zu thun, was ihm be— 
fohlen iſt, ſelbſt wenn du es zehnmal ſchlagen mußt, um dies 
zu erreichen. Laß dich von keinem überreden, daß es Grau— 
ſamkeit iſt, ſo zu thun; es iſt Grauſamkeit, es nicht zu thun. 
Brich ſeinen Willen jetzt, und ſeine Seele wird leben, und 
es wird dich wahrſcheinlich ſegnen in alle Ewigkeit.“ 

Im Gegentheil, wie ſchrecklich ſind die Folgen jener haſ— 
ſenswerthen Nachſicht, welche Kindern ihren eigenen Willen 
giebt, und ihren Nacken nicht von Kindbeit an niederbeugt! 
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Es kommt hauptſächlich daher, daß ſo viele chriſtliche Eltern 
Kinder aufziehen, die gar keine Religion haben; Kinder, die, 
wenn ſie aufgewachſen ſind, ſich nicht um ſie bekümmern, ihnen 
vielleicht offen Trotz bieten und bereit ſind, ihnen die Augen 
auszukratzen. Warum iſt dies ſo? Nur darum, weil ihr Wille 
nicht im Anfange gebrochen wurde, weil ſie nicht daran ge— 
wöhnt waren von ihrer frühen Kindheit an, ihren Eltern in 
allen Dingen zu gehorchen, und ſich ihrem Willen, als dem 
Willen Gottes zu unterwerfen. Weil ſie nicht von den erſten 
Tagen der Vernunft an gelehrt wurden, daß der Wille ihrer 
Eltern für ſie der Wille Gottes ſey; daß ſich ihm zu wider— 
ſetzen Empörung wider Gott iſt. 

Dies mag genügen für die Erklärung des Textes; ich gehe 
nun II. zu der Anwendung deſſelben über, und erlaube mir, 
mich zuerſt an euch zu wenden, die ihr Eltern ſeyd, und als 
ſolche verpflichtet. eure Kinder zu belehren. Wißt ihr ſelbſt 
dieſe Dinge? Seyd ihr völlig überzeugt von dieſen wichtigen 
Wahrheiten? Habt ihr hiezu Herzen gewonnen? Und habt 
ihr ſie in Ausfübrung gebracht in Bezug auf eure Kinder? 
Habt ihr fie an Zucht gewöhnt, ehe fie fähig waren, belehrt 
zu werden? Habt ihr ihren Willen gebrochen von früheſter 
Kindheit an? Und fahrt ihr noch fort ſo zu thun, trotz allem 
Widerſtand von Natur und Sitte? Habt ihr ihnen, ſobald 
ihr Verſtand ſich zu entfalten begaun, die Gründe erklärt, 
weshalb ihr ſo verfahrt? Verwieſet ihr ſie auf den Willen 
Gottes als das einzige Geſetz für jedes vernünftige Weſen? 
Und zeiget ihr ihnen, daß es der Wille Gottes iſt, daß ſie 
euch gehorſam ſeyen in allen Dingen? Schärft ihr dies im— 
mer und immer wieder ein, bis ſie es vollkommen begreifen? 
Werdet ihr niemals müde in dieſem Werke der Liebe, ſo wird 
eure Arbeit nicht vergeblich ſeyn. 

Wenigſtens lehrt ſie nicht ungehorſam zu ſeyn, indem ihr 
fle für Ungehorſam belohnt. Bedenke, du thuſt dies jedes— 
mal, wenn du ihnen Etwas giebſt, weil ſie darum ſchreien. 
Und hierin find fie kluge Schüler: wenn du fie für's Schreien 
belohnſt, ſo werden ſie gewiß wieder ſchreien, ſo daß da kein 
Ende iſt, es ſey denn, du machſt es zu einer heiligen Regel, 
ihnen Nichts zu geben, wornach ſie ſchreien. Bringe ſie zum 
Gehorſam in dieſem einen Punkte, und du wirſt ſie leicht da— 
hin bringen, in andern zu gehorchen. Warum ſollteſt du 
nicht heute damit anfangen? Gewiß, du erkennſt dies als den 
beſten Weg an. Warum biſt du denn ungehorſam? Die 
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Gnade Gottes iſt genügend für dich: du vermagſt Alles durch 
Jeſum Chriſtum, der dich mächtig macht. Freilich ohne viele 
Mühe kannſt du Nichts gewinnen; Nichts kann mit läſſiger 
Hand vollbracht werden; arbeite weiter; ermüde nie. Kämpfe 
gegen die ſogenannte Zärtlichkeit. 

O, gieb ihr nicht länger Raum, nein, nicht für einen Au— 
genblick! Kämpfe dagegen mit deiner ganzen Macht! Um 
der Liebe Gottes willen, um der Liebe deiner Kinder willen, 
um der Liebe deiner eigenen Seele willen! 

Ich habe noch ein Wort mehr zu Eltern zu ſagen, zu Mitte 
tern insbeſondere. Wenn trotz alle dem, was der Apoſtel 
ſagen kann, ihr eure Kinder durch euer Beiſpiel ermuthigt, 
ſich „mit Gold, odee Perlen, oder köſtlichem Gewande“ zu 
ſchmücken, müßt ihr und ſie in dieſelbe Grube zuſammenſtür— 
zen. Aber wenn ſie es thun, obgleich ihr ihnen ein beſſeres 
Beiſpiel fest, iſt es dennoch eure ſowohl als ihre Schuld. 
Denn wenn du auch mit keinem Schmuck dein kleines Kind 
bekleideteſt, den du nicht ſelbſt tragen wollteſt, haſt du ſie doch 
nicht gewöhnt, dir von ihrer Kindheit an zu gehorchen und 
ihnen die Pflicht deſſelben von wenigitens zwei Jahren alt an 
gelehrt, ſonſt würden ſie nicht gewagt haben, Etwas gegen 
deinen Willen zu thun, es ſey groß oder klein. Wenn ich 
daher eine fein gekleidete Tochter einer einfach gekleideten Mut— 
ter ſehe, bemerke ich auf einmal, daß es der Mutter entweder 
an Verſtand oder an Religion fehlt. Entweder iſt ſie unbe— 
kannt mit ihrer eigenen oder ihres Kindes Pflicht, oder ſie hat 
nicht in Ausübung gebracht, was ſie weiß. 

Ich kann dieſen Gegenſtand noch nicht verlaſſen. Ich 
werde ſtets ſchmerzlich berührt, zu ſehen, wie chriſtliche Eltern 
ihren Kindern erlauben, in dieſe Kleider-Narrheit zu gera— 
then, als ob ſie keinen Funken von Religion hätten. In 
Gottes Namen, warum erlaubt ihr ihnen denn, auch nur ein 
Haarbreit ſich von eurem Beiſpiel zu unterſcheiden? „O, ſie 
wollen es thun.“ Sie wollen! Weſſen Schuld iſt das? Warum 
habt ihr ihren Willen nicht von ihrer Kindheit an gebrochen? 
Wenigſtens thut es jetzt, beſſer ſpät als niemals. Es hätte gethan 
werden ſollen, ehe ſie zwei Jahre alt waren. Es mag gethan 
werden bei acht oder zehn, obgleich mit weit mehr Schwierigkeit. 
In deſſen thu’ es jetzt und nimm dieſe Schwierigkeit als den 
gerechten Lohn für deine vergangene Nachläſſigkeit an. Jetzt 
wenigſtens erringe das Ziel, es koſte, was es wolle. Sey 
nicht ſchüchtern, ſage nicht, wie der unverſtändige Eli: „Nicht, 
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meine Kinder, das iſt nicht ein gutes Geſchrei, das ich höre,“ 
ſtatt ſie mit ſtarker Hand zurückzuhalten; ſondern ſprich, ob— 
gleich fo ruhig wie möglich, doch feſt und entſchieden: „ich will 
es ſo haben;“ und thue, wie du ſagſt. Flöße ihnen fleißig 
die Liebe zu einfacher Kleidung und Haß gegen Ziererei ein, 
Zeige ihnen den Grund deines eigenen einfachen Anzuges, 
und zeige ihnen, daß er für fie gleich vernünftig fey. Wieb 
der Trägheit, der Feigheit, der unverſtändigen Zärtlichkeit den 
Abſchied und es gehe, wie es wolle, erringe das Ziel; wenn 
du ihre Seelen liebſt, mache und halte ſie gerade ſo einfach 
wie dich ſelbſt. Und ich mache euch, Großmütter, vor Gott 
verantwortlich, hindert eure Töchter hierin nicht. Wagt es 
nicht, dem Kinde Etwas zu geben, was die Mutter verweigert. 
Niemals nimm Parthei für das Kind gegen die Mutter; nie— 
mals tadle ſie vor ihnen. Wenn du ihr Anſehen nicht kräf— 
tigeſt, was du thun ſollteſt, ſchwäche es wenigſtens nicht; aber 
wenn dir Verſtand oder Frömmigkeit geblieben iſt, hilf ihr 
vorwärts in dem Werke wahrer Gütigkeit. f 
Erlaubt mir nun, mich an euch zu wenden, Kinder, be— 
ſonders an euch, die ihr Kinder chriſtlicher Eltern ſeyd. In 
der That, wenn ihr keine Furcht Gottes vor euren Augen habt, 
habe ich mit euch gegenwärtig Nichts zu thun, aber wenn ihr 
wirklich Gott fürchtet und ein Verlangen habt, Ihm zu gefal- 
len, ſo wünſcht ihr alle ſeine Gebote zu verſtehen, beſonders aber 
das fünfte. Habt ihr es ſchon jemals verſtanden? Verſteht 
ihr jetzt, was eure Pflicht gegen euern Vater und eure Mut— 
ter iſt? Wißt ihr, erwägt ihr wenigſtens, daß durch die gött— 
liche Verordnung ihr Wille für euch ein Geſetz iſt? Habt ihr 
jemals den Umfang dieſes Geborſams gegen eure Eltern betrach— 
tet, welchen Gott verlangt? „Ihr Kinder, ſeyd gehorſam euren 
Eltern in allen Dingen!“ Keine Ausnahme, als ungeſetzliche 
Dinge. Habt ihr jemals dieſe Pflicht in dieſer Ausdehnung aus— 
geübt? Habt ihr jemals ſo viel gethan, als es beabſichtigt? 
Seyd aufrichtig mit euren eignen Seelen. Iſt euer Ge— 
wiſſen jetzt rein in dieſer Hinſicht? Thut ihr Nichts, von dem 
ihr wißt, daß es entweder wider den Willen eures Vaters oder 
eurer Mutter iſt? Thut ihr niemals Etwas, (obgleich ihr 
noch ſo ſehr dazu geneigt ſeyd), was er oder ſie verbietet? Ent— 
haltet ihr euch jedes Dinges, welches ſie mißbilligen, ſo weit 
als es euer Gewiſſen erlaubt? Auf der andern Seite ſeyd 
ihr ſorgfältig bemüht zu thun, was eines von ihnen gebietet? 
Bemüht ihr euch und trachtet ihr, ihnen fällig zu ſeyn, ihr 
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Leben ſo leicht und angenehm zu machen, als ihr nur könnt? 
Wer immer du biſt, der dies zu ſeiner allgemeinen Sorge, 
Gott wohlgefällig zu ſeyn in allen Dingen, zufügt, geſegnet 
biſt du von dem Herrn! „Du wirſt lange leben in dem Lande, 
das der Herr dein Gott dir geben wird.“ 

Aber was euch anbetrifft, die ihr euch hierum nur wenig 
bekümmert, die ihr es nicht zu einer Gewiſſensſache macht, 
euren Eltern in allen Dingen zu gehorchen, ſondern mitun— 
ter ihnen gehorchet, wie ſich's trifft, und ein ander Mal nicht; 
die ihr oft thut, was ſie verbieten oder mißbilligen, und nicht 
beachtet, was ſie zu thun gebieten; angenommen, du erwachſt 
aus dem Schlafe, du fängſt an dich als Sünder zu erkennen, 
und beginnſt zu Gott um Gnade zu ſchreien, iſt es ein Wun— 
der, daß du keine Antwort erhältſt, während du noch unter 
der Schuld unbereuter Sünde biſt? Wie kannſt du Gnade 
von Gott erwarten, ehe du deinen Eltern gehorſam biſt? Aber 
angenommen, du haſt durch ein ungewöhnliches Wunder der 
Gnade die vergebende Liebe Gottes geſchmeckt, darf es erwar— 
tet werden, obgleich du hungerſt und dürſteſt nach der Gerech— 
tigkeit, nach der vollkommenen Liebe Gottes, daß du ſie je 
erlangen wirſt, jemals damit gefüllt werden wirſt, ſo lange 
du in einer äußeren Sünde lebſt, in der freiwilligen Ueber— 
tretung eines bekannten Geſetzes Gottes, im Ungehorſam ge— 
gen deine Eltern? Iſt es nicht vielmehr ein Wunder, daß 
Er ſeinen heiligen Geiſt dir noch nicht entzogen hat, daß Er 
dennoch fortfährt, an dir zu wirken, obgleich du Ihn beſtän— 
dig betrübſt? O betrübe Ihn nicht länger! Durch die Gnade 
Gottes gehorche ihnen in allen Dingen von dieſem Augenblick 
an! Sobald als du nach Hauſe kommſt, ſobald als du den 
Fuß in die Thür ſetzeſt, fang’ ein ganz neues Leben an! Sieh 
auf deinen Vater und deine Mutter mit neuen Augen. Sieh 
ſie an als Stellvertreter deines Vaters im Himmel. Verſuche, 
bemühe dich, freue dich, ihnen gefällig zu ſeyn, zu helfen, und 
gehorſam zu ſeyn in allen Dingen. Betrage dich nicht blos als 
ihr Kind, ſondern als ihr Knecht um Chriſti willen. O wie 
werdet ihr euch dann unter einander lieben! In einer vorher 
unbekannten Weiſe wird Gott euch zu einem Segen für ſie, 
und ſie für euch machen. Alle umher werden fühlen, daß 
Gott in der That mit euch iſt. Viele werden es ſehen und 
Gott preiſen, und die Frucht davon wird bleiben, wenn beide, 
fie und ihr eingegangen ſeyd in Abrahams Schooß. Wer 
Ohren hat zu hören, der höre. Amen. 
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8 Gott in Chriſto. 
„Dieſer iſt der 9 Gott und das ewige Leben,“ 
Joh. 5, 20. 


Die Epiſtel, aus welcher die Textesworte genommen ſind, 
richtete Johannes nicht an irgend eine beſondere Gemeinde, 
ſondern an alle Chriſten jener Zeit; obſchon zunächſt an die- 
jenigen, unter welchen er wohnte; und durch ſie ſpricht er 
zur ganzen chriſtlichen Kirche, in allen folgenden Zeitaltern. 

In dieſem Briefe, oder vielmehr Traktat, (denn er wohnte 
unter denen, für welche er zunächſt ſchrieb, da er ihnen wegen 
hohem Alter wahrſcheinlich nicht mehr predigen konnte) han— 
delt er nicht direkt vom Glauben, welches Paulus gethan hat, 
noch von innerlicher oder äußerlicher Heiligkeit, worüber Pau— 
lus, Jakobus und Petrus geſchrieben hatten; ſondern von 
der ſeligen, heiligen Gemeinſchaft, welche die Gläubigen mit 
Gott, dem Vater, Sohn und heil. Geiſt haben. 

In der Vorrede beſchreibt er die Autorität, durch welche er 
ſchrieb und ſprach, Kap. 1, 1—4.; und drückt die Abſicht ſeiner 
gegenwärtigen Schrift deutlich aus; der Vorrede entſpricht 
genau der Schluß der Epiſtel, indem er ausführlicher die gleiche 
Abſicht erklärt und die Kennzeichen unſerer Gemeinſchaft mit 
Gott wiederholt durch das dreimal wiederholte „Wir wiſſen,“ 
9, 18-20. 

Der Traktat handelt erſtens von der Gemeinſchaft mit dem 
Vater, 1, 5—10., von der Gemeinſchaft mit dem Sohn, Kap. 
2 und 3, von der Gemeinſchaft mit dem Geiſte, Kap. 4. Zwei- 
tens von dem vereinigten Zeugniß des Vaters, Sohns und h. 
Geiſtes; worauf der Glauben an Chriſtus, die Wiedergeburt, 
die Liebe zu Gott und ſeinen Kindern, das Halten ſeiner Ge— 
bote und der Sieg über die Welt, beruhen. Kap. 5, 1—12. 

Die Wiederholung fängt im Kap. 5, 18 an: „Wir wiſſen 
daß, wer von Gott geboren ijt,” welcher Gott ſieht und liebt, 
„nicht ſündiget, jo lange fein in der Liebe thätiger Glaube in 
ihm bleibet.“ Wir wiſſen, daß wir von Gott ſind; „Kinder 
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Gottes, durch das Zeugniß und die Frucht des Geiſtes;“ und 
die ganze Welt, „d. h. Alle, welche nicht den Geiſt haben,“ 
liegen in dem Argen, (in dem Satan). Sie weben, leben 
und ſind in ihm, wie die Kinder Gottes in Gott leben, weben 
und ſind. „Wir wiſſen aber, daß der Sohn Gottes gekommen 
iſt, und hat uns einen (geiſtlichen) Sinn gegeben, daß wir 
erkennen den Wahrhaftigen,“ den treuen und wahren Zeugen, 
„und ſind in dem Wahrhaftigen, wie die Reben am Weinſtock,“ 
udieſer ijt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben.“ 

Bei Betrachtung dieſer wichtigen Worte wollen wir fragen: 

I. Wie iſt Er der wahre Gott? 

II. Wie iſt Er das ewige Leben? und 
III. Einige Folgerungen daraus ziehen. 


I. Fragen wir: Wie iſt Er der wahre Gott? Er 
iſt „Gott über Alles, hochgelobet in Ewigkeit.“ „Er war bei 
Gott, bei Gott dem Vater, vom Anfang, von Ewigkeit, und 
war Gott. Er und der Vater ſind Eins;“ und folglich „hielt 
Er es nicht für einen Raub, Gott gleich zu ſeyn.“ Dem zu- 
folge geben Ihm die inſpirirten Schriftſteller alle die Titel des 
allerhöchſten Gottes. Sie nennen Ihn zu wiederholten Ma— 
len Jehovah; — ein Name, der niemals irgend einer 
Creatur gegeben wurde. Sie ſchreiben Ihm alle die Eigen— 
ſchaften und alle Werke Gottes zu, ſo daß wir uns nicht 
ſcheuen dürfen, Ihn zu nennen, „Gott aus Gott, Licht des 
Lichts, den wahren Gott von Ewigkeit her, gleich dem Vater 
in Herrlichkeit und Majeſtät.“ 

Er iſt der wahre Gott, die einzige Urſache, der einige 
Schöpfer aller Dinge. „Durch Ihn iſt Alles geſchaffen, 
das im Himmel und auf Erden iſt;“ ja ſelbſt die Erde und 
der Himmel; aber die Bewohner werden benannt, weil fie ed- 
ler ſind als das Haus; „das Sichtbare und das Unſichtbare.“ 
Die verſchiedenen Gattungen derſelben werden erwähnt: bei— 
des, die Thronen und Fürſtenthümer und Obrigkeiten. „Alle 
Dinge find durch daſſelbige (Ihn) gemacht, und ohne daſſel— 
bige ijt nichts gemacht, was gemacht ijt.” Daher wendet Pau— 
lus jene mächtigen Worte des Pjalmijten auf den Sohn Got— 
tes an: „Du, Herr, haſt von Anfang die Erde gegründet, und 
die Himmel ſind deiner Hände Werk.“ 

Als der wahre Gott trägt und erhält Er auch alle ge— 
ſchaffenen Dinge durch das Wort ſeiner Macht: durch das 
gleiche mächtige Wort, welches ſie aus Nichts hervorbrachte. 

15 II. 
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So wie dieſes durchaus nothwendig war zum Anfang ihres 
Daſeyns, ſo iſt es ebenſo nothwendig für ihre Fortdauer; 
würde ſein allmächtiger Einfluß entzogen, ſo könnten ſie nicht 
einen Augenblick länger exiſtiren. Erhalte einen Stein 
ſchwebend in der Luft; ſobald du deine Hand wegziehſt, fällt 
er zu Boden. Auf gleiche Weiſe würde Er ſeine Hand einen 
Augenblick zurückztehen, fo würde die Schöpfung ins Nichts zu 
rückfallen. Er erhält aber nicht nur ihr Weſen, ſondern be- 
wahrt ſie auch in dem Grade von Wohlbefinden, welche ihren 
verſchiedenen Naturen entſprechend iſt, das heißt in ihren 
mannigfaltigen gegenſeitigen Beziehungen und Verhältniſſen, 
fo daß fie ein zuſammenhängendes Ganzes bilden nach dem 
Rathſchluß ſeines Willens. Wie ſtark und ſchön wird dieſes 
ausgedrückt: „es beſteht Alles durch Ihn,“ over wörtlicher: 
„durch und in Ihm find alle Dinge in ein Syſtem ver⸗ 
einigt.“ Er iſt nicht nur der Erhalter, ſondern auch das Bin- 
dungsmittel des ganzen Weltalls. 

Ich möchte noch beſonders bemerken, (was vielleicht nicht 
hinlänglich beachtet worden iſt,) daß Er der wahre Urheber 
aller Bewegung im Weltalle iſt. Den Geiſtern hat Er in der 
der That einen geringen Grad von ſelbſtbewegender Kraft ge— 
geben, aber nicht der Materie. Alle Materie, von welcher 
Art ſie auch ſeyn mag, iſt durchaus und gänzlich bewegungs— 
los. Sie bewegt ſich nicht, kann ſich in keinem Falle ſelbſt 
bewegen; und wenn auch irgend ein Theil davon ſich zu be— 
wegen ſcheint, ſo iſt er doch in Wirklichkeit durch etwas Ande— 
res bewegt. Siehe jenen Baumſtamm, welcher dem Anſcheine 
nach ſich in der See bewegt! er wird in Wirklichkeit vom Waſ— 
ſer bewegt. Das Waſſer wird vom Wind, das iſt von einem 
Luftſtrom bewegt; und die Luft ſelbſt verdankt alle ihre Bewe— 
gung dem ätheriſchen Feuer, von dem ein Theilchen jedem Theil— 
chen der Luft beigefügt iſt. Beraube ſie des Feuers und ſie be— 
wegt ſich nicht mehr, ſie iſt befeſtigt und gänzlich bewegungslos. 
Eutferne die Flüſſigkeit (die es dem mit ihm vermiſchten äthe— 
riſchen Feuer verdankt) vom Waſſer, und es hat nicht mehr 
Bewegung als ein Baumſtamm. So ſagen wir auch: der 
Mond bewegt ſich um die Erde; die Erde und die Planeten 
bewegen ſich um die Sonne; die Sonne bewegt ſich um ihre 
eigene Achſe. Aber eigentlich bewegt ſich weder die Sonne 
noch der Mond, noch die Sterne; ſie bewegen ſich nicht ſelbſt: 
ſie werden jeden Augenblick bewegt durch die allmächtige Hand 
deſſen, der ſie gemacht hat. Aber ſagt nicht Iſaak Newton: 
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„Die Sonne, der Mond und alle himmliſchen Körper bewegen 
ſich durch die Schwerkraft gegen einander.“ Schwerkraft! 
was iſt das? Die Kraft, durch welche ſie ſich einander anzie— 
hen im Verhältniß der Quantität von Materie, die ſie enthal— 
ten. 1 Unſinn!“ ſagt Herr Hutchinſon: „Selbſtwider— 
ſpruch! Kann irgend ein Ding handeln, wo es nicht iſt? 
Nein, ſie werden beſtändig zu einander hingetrieben.“ Hin⸗ 
getrieben! durch was? „Durch die feine Materie, den Ae— 
ther oder das elektriſche Feuer.“ Aber bedenke! ſey es auch 
noch ſo fein, ſo iſt es doch noch immer Materie: und folglich, 
ſo bewegungslos in ſich ſelbſt, als Sand und Marmor. Sie 
kann daher ſich nicht ſelbſt bewegen, aber wahrſcheinlich ijt es 
die erſte materielle Bewegungskraft; H die Haupttriebfeder, durch 
welche dem Schöpfer und Erhalter aller Dinge es wohlgefällt, 
das Weltall zu bewegen. 

Der wahre Gott iſt auch der Erlöſer aller Menſchenkin- 
der. Es war des Vaters Wohlgefallen, unſer Aller Sünden 
auf Ihn zu legen, darum hat Er dadurch, daß Er ſich ſelbſt 
einmal opferte und den Tod für Jedermann ſchmeckte, ein vol— 
les und hinreichendes Opfer, Gabe und Genugthuung für 
die Sünden der ganzen Welt dargebracht. 

Als der wahre Gott ijt Er der Regent aller Dinge: „ſein 
Reich herrſchet über Alles.“ Die Herrſchaft ruht auf ſeiner 
Schulter durch alle Zeitalter. Er iſt der Herr und Lenker der 
ganzen Schöpfung und jeden Theils davon; und auf welche 
erſtaunenswürdige Weiſe regiert Er die Welt! wie hoch ſind 
ſeine Wege über menſchliche Gedanken erhaben! wie wenig 
kennen wir ſeine Regierungsweiſe! Blos dieſes wiſſen wir: 
Er leitet und regiert jedes Geſchöpf, als ob es das Weltall 
wäre, und das Weltall, wie jedes einzelne Geſchöpf. Denke 
ein wenig über dieſes nach, welches herrliche Geheimniß iſt 
darin enthalten. 

Und doch iſt ein Unterſchied in dem Grad, in welchem ſeine 
Vorſehung die Menſchenkinder leitet und führt. Ein from— 
mer Schriftſteller bemerkt, es giebt einen dreifachen Kreis der 
göttlichen Vorſehung. Der äußerſte Kreis ſchließt in 
ſich alle Menſchenkinder, Heiden, Mahomedaner, Juden und 
Chriſten. Er läßt ſeine Sonne über Alle aufgehen, giebt 
ihnen Regen und fruchtbare Zeiten, überhäuft fie mit zehn- 
tauſend Wohlthaten, und ergidt ihre Herzen mit Nah— 
rung und Freude. In einem „engern Kreiſe“ umfaßt Er die 
gänze ſichtbare chriſtliche Kirche, alle, die den Namen Chriſten 
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haben, Er hat beſondere Rückſicht auf dieſe, und eine beſon— 
dere Aufmerkſamkeit für ihre Wohlfahrt. Aoer ver ſunerſie 
Kreis ſeiner Vorſehung ſchließt nur in ſich die unſchtoare 
Kirche Chriſti: alle wahren Chriſten, wo ſie auch an allen 
Enden der Erde zerſtreut ſeyn mögen; Alle, die Gott onbeten, 
(welcher Benennung fie auch ſeyn mögen,) im Geiſt und ire 
der Wahrheit; Er behütet fie wie ſeinen Augapfel. Er ver— 
birgt fie unter dem Schatten ſeiner Flügel, und es gilt von 
dieſen ganz beſonders, was uuſer Herr ſagt: „Sogar die 
Haare auf eurem Haupte ſind alle gezählt.“ 

Zuletzt, da Er der wahre Gott tit, jo it Er der Ends wes 
aller Dinge; zufolge der feierlichen Erklärung des Apoſtels: 
Röm. 11, 36.: „Denn von Ihm, und durch Ihn und in Gu, 
Ihm ſind alle Dinge.“ Von Ihm, als dem Schöpfer; 
durch Ihn, als den Erhalter und Bewahrer; und zu 
Ihm als dem höchſten Endzweck von Allem. Wir haven ge— 
ſehen, wie Jeſus Chriſtus der wahre Gott iſt. Laſſet uus be— 
trachten 

ll. Wie Er das ewige Leben iſt. Der Apoſtel 
will damit zunächſt nicht ſagen, daß Er dem Glaubigen das 
ewige Leben nach dieſem Leben ſeyn oder geben will, obſchon 
dieſes eine große und wichtige Wahrheit iſt. Er iſt der Ur— 
heber der ewigen Seligkeit Allen, die Ihm gehorchen. Er 
hat „die Krone des Lebens“ erkauft, welche denen gegeben 
wird, die „treu find bis zum Tode“; der Apoſtel will mit die- 
fem Ausdruck auch nicht zunächſt ſagen, daß Er die Auferſte— 
hung iſt, obſchon auch dieſes wahr iſt, nach ſeiner eigenen Er— 
klärung: „ich bin die Auferſtehung und das Leben;“ gleich— 
bedeutend damit ſind die Worte des Apoſtels: „denn gleichwie 
ſie in Adam Alle ſterben, alſo werden ſie in Chriſto Alle le— 
bendig gemacht.“ So daß wir wohl ſagen können: „Gelobet 
ſey Gott und der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der uns 
nach ſeiner großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer 
lebendigen Hoffnung, durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti 
von den Todten, zu einem unvergänglichen und unbefleckten 
und unverwelklichen Erbe, das behalten wird im Himmel.“ 

Abgeſehen von dem, was Er uns hernach ſeyn wird, ha— 
ben wir zu betrachten, was Er jetzt iſt. Er iſt jetzt das 
Leben von jedem lebenden Weſen. Er iſt die Quelle der nie— 
derſten Stufe des Lebens; das der Pflanzen; da Er die 
Urſache aller der Bewegungen ijt, von denen das Wachsthum 
abhängt. Er iſt die Quelle des Lebens der Thiere, die 
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Kraft, durch welche das Herz ſchlägt, und die Lebensſäfte flie— 
ßen. Er iſt der Urquell von alle dem Leben, welches der 
Menſch mit andern Thieren gemeinſchaftlich beſitzt; und wenn 
wir das vernünftige vom thieriſchen Leben unterſchei— 
den, ſo iſt Er auch die Quelle von dieſem. 

Aber wie unendlich weit ſteht alles dieſes unter dem Leben, 
welches hier direkt gemeint ijt, und von welchem der Apojtel 
ſo ausdrücklich ſchreibt im vorhergehenden 11. und 12. Vers: 
„Und das iſt das Zeugniß, daß uns Gott das ewige Leben 
hat gegeben, und ſolches Leben iſt in ſeinem Sohne. Wer 
den Sohn Gottes hat, der hat das Leben (das ewige Leben, 
von dem hier die Rede iſt); wer den Sohn Gottes nicht hat, der 
hat das Leben nicht.“ Als wenn er geſagt hätte, dieſes iſt die 
Summa des Zeugniſſes, welches Gott von ſeinem Sohne ge— 
zeugt hat, daß Gott uns nicht nur ein Anrecht, ſondern einen 
wirklichen Anfang des ewigen Lebens gegeben hat: und dieſes 
Leben iſt erkauft durch und kommt von ſeinem Sohne, welcher 
alle Fülle in Ihm ſelber hat, um ſie ſeinem Leibe, der Ge— 
meinde, mitzutheilen. 

Dieſes ewige Leben fängt an, wenn es dem Vater wohl— 
gefällt, ſeinen Sohn in unſern Herzen zu offenbaren; wenn 
wir zuerſt Chriſtum erkennen und im Stande ſind, „Ihn Herr 
zu nennen durch den heil. Geiſt;“ wenn uns unſer Gewiſſen 
Zeugniß giebt in dem heil. Geiſt, „was ich jetzt lebe, das lebe 
ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat, 
und ſich ſelbſt für mich dargegeben.“ Und dann fängt die Se— 
ligkeit an, wahre, unerſchütterliche Seligkeit. Dann öffnet 
ſich der Himmel in der Seele, der eigentliche himmliſche Zu— 
ſtand beginnt, während Gott die Liebe, womit Er uns liebt, 
in das Herz ausgießt und ſogleich die Gegenliebe zu Ihm und 
die Liebe zu allen Menſchen hervorbringt, allgemeines, reines 
Wohlwollen mit ſeinen unzertrennlichen Früchten: Demuth, 
Sanftmuth, Geduld, Zufriedenheit in jeder Lage; eine gänz— 
liche völlige Ergebung in den ganzen Willen Gottes, die uns 
in Stand ſetzt, „uns immerdar zu freuen und dankbar zu 
ſeyn in allen Dingen.“ 

Wie unſere Erkenntniß und unſere Liebe zu Ihm zu— 
nimmt, in dem gleichen Grade und in dem gleichen Verhält— 
nif muß das innerliche Himmelreich nothwendig auch zuneh— 
men; wir „wachſen in allen Stücken an dem, der das Haupt iſt, 
Cbriſtus.“ Und wenn wir vollkommen in Ihm ſind oder beſſer 
geſagt, wenn wir erfüllt find mit Ihm, wenn ,Chrt- 
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ſtus in uns, die Hoffnung der Herrlichkeit,“ unſer Gott und 
unſer Alles iſt, wenn Er vollen Beſitz von unſerm Herzen ge— 
nommen hat, wenn Er darin ohne Nebenbuhler regiert, det 
Herr von jeder Bewegung darin iſt, wenn wir in Chriſto ſind, 
und Er in uns, wir eins ſind mit Chriſtus und Chriſtus mit 
uns; dann find wir vollkommen ſelig, dann leben wir das Le— 
ben, „das verborgen mit Chriſto in Gott iſt.“ Dann und nur 
dann erfahren wir wirklich, was das Wort meint: „Gott iſt 
die Liebe; und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, 
und Gott in Ihm.“ 

III. Ich habe nun blos noch einige Folgerungen aus der 
vorhergehenden Betrachtung zu ziehen. 1) Lernen wir dar- 
aus, daß, wie nur ein Gott iſt oben im Himmel und unten 
auf Erden; ſo iſt auch nur eine Glückſeligkeit für erſchaffene 
Geiſter, im Himmel und auf Erden. Dieſer eine Gott ſchuf 
unſer Herz für ſich; und es kann nicht zur Ruhe kommen, bis 
es in Ihm ruhet. Es iſt zwar wahr, daß, ſo lange wir in 
der Kraft der Jugend und der Geſundheit find; fo lange un— 
ſer Blut durch unſere Adern dahinrollt; und die Welt uns 
anlacht und alle Bequemlichkeiten im Ueberfluß darbietet: ſo 
haben wir häufig angenehme Träume und erfreuen uns einer 
Art von Glückſeligkeit. Aber ſie kann nicht fortdauern, ſie 
fliegt hinweg wie ein Schatten, und ſogar, während wir ſie 
genießen, kann ſie die Seele nicht befriedigen. Wir ſehnen 
uns immer nach etwas anderm, nach etwas, was wir nicht ha— 
ben. Wenn ein Menſch auch Alles hat, was dieſe Welt ge— 
ben kann, fo wird ihm doch, wie ſchon Horaz vor zwei Tau— 
ſend Jahren bemerkte, bei aller Fülle Etwas fehlen, und die— 
fed Etwas ijt weder mehr noch weniger, als die Erkenntniß 
und Liebe Gottes, obne welche kein Geiſt glücklich ſeyn kann, 
weder im Himmel noch auf Erden. Erlaubt mir, dieß durch 
meine eigene Erfahrung zu beſtätigen. Ich erinnere mich 
ganz genau, daß ſogar in meiner Kindheit, ſogar als ich in 
die Schule ging, ich oft geſagt habe, „man ſagt, das Leben 
eines Schulknaben iſt das glücklichſte in der Welt; aber ich bin 
gewiß, ich bin nicht glücklich: denn ich bin nicht zufrieden; 
und ſo kann ich nicht glücklich ſeyn.“ Als ich einige Jahre 
älter geworden war, in der Kraft der Jugend mich befand, un— 
bekannt mit Krankheit irgend einer Art, frei von aller Schwer— 
müthigkeit (welche ich mich nicht erinnere, ſeit ich geboren 
war, eine Viertelſtunde gefühlt zu haben) ja während ich 
die Fülle von Allem beſaß, umgeben von verſtändigen, liebens— 
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würdigen Freunden, welche ich liebte und die mich lieb— 
ten, und dem Lebensberuf folgte, welcher vor allen andern 
meinen Neigungen am beſten entſprach, ſo war ich doch nicht 
glücklich. Ich wunderte mich, warum ich es nicht war, und 
ich konnte mir die Urſache nicht einbilden. Der Grund war, 
ich kannte Gott nicht, die Quelle ſowohl der gegenwärtigen, 
als der ewigen Glückſeligkeit. Ein deutlicher Beweis davon, 
daß ich nicht glücklich war, iſt mir dieß, daß ich mich bei der 
ruhigſten Betrachtung keiner Woche erinnern kann, welche ich 
werth gehalten hätte, — Alles zuſammengenommen noch ein- 
mal zu durchleben. 

Aber mancher meiner Zuhörer mag einwenden: „Als ich 
jung war, war ich glücklich, obwohl ich gänzlich ohne Gott in 
der Welt war.“ Ich glaube es dir nicht: obſchon ich nicht 
zweifle, daß du es glaubſt, du Lift betrogen, wie auch ich oft- 
mals betrogen war. Das menſchliche Leben ijt mit jener ent 
fernten Ausſicht zu vergleichen: wie ſchön erſcheint ſie nicht 
dir von der Ferne! kommſt du aber näher hinzu, wie ent 
ſchwindet die Schönheit und was du ſieheſt, iſt rauh und une 
eben. Gerade ſo iſt das Leben. Aber kaum iſt die Scene 
vorüber, ſo hat ſie in unſerer Einbildung wieder ihr früheres 
Anſeben und wir glauben wirklich, daß wir damals ſehr glück— 
lich waren, obſchon wir es in der Wirklichkeit nicht waren. 
Ohne die liebende Erkenntniß des wahren Gottes iſt noch Nie— 
mand wahrhaft glücklich geweſen und wird es auch nie Jemand 
werden. 

Wir können daraus 2) lernen, daß dieſe ſeligmachende 
Erkenntuiß des wahren Gottes ein anderer Name für Reli- 
gion ijt; ich meine die chriſtliche Religion, die einzige, welche 
dieſen Namen verdient. Religion beſteht ihrem Weſen nach 
nicht in einer Reihe von Verſtandesbegriffen, gewöhnlich 
Glauben genannt, noch in einer Reihenfolge von Pflich— 
ten, wie ſorgfältig ſie auch von Irrthum und Aberglauben 
gereinigt ſeyn mögen; fie beſteht nicht in einer Anzahl äußer— 
licher Handlungen. Nein: : fie beſteht eigentlich und unmit- 
telbar in der Erkenntniß und Liebe Gottes, wie Er ſich offen- 
bart in ſeinem lieben Sohne durch den ewigen Geiſt; wo⸗ 
durch der Menſch zu jeder himmliſchen Geſinnung und zu 
jedem guten Wort und Werk geführt wird. 

Wir lernen 3) daraus, daß Niemand anders glücklich ſeyn 
kann, als nur ein Chriſt, ein wahrer, innerlicher Chriſt. Ein 
Schwelger, Säufer, Spieler kann buſtig, aber er kann nicht 
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glücklich ſeyn. Der Weltling und ſeine Dame mögen eſſen 
und trinken und ſpielen; aber ſie fühlen bei alle dem, daß ſie 
nicht glücklich ſind. Männer und Weiber mögen ihre eigene 
liebe Perſon mit allen Farben des Regenbogens verzieren; ſie 
mögen tanzen und ſingen und ſpringen, in glänzenden Equi— 
pagen hin und her fahren, und hier und dort umherflattern 
und abgeſchmacktes Zeug mit einander reden; fie mögen von 
einer Zerſtreuung zur andern hineilen: aber Glückſeligkeit ijt 
nicht da. Sie eilen immer einem Schatten nach und beun— 
ruhigen ſich umſonſt. 

Wir lernen 4) daraus, daß jeder Chriſt glücklich iſt, und 
daß, wer nicht glücklich iſt, auch kein Chriſt iſt. Wenn, wie 
oben bemerkt wurde, Religion Glückſeligkeit iſt, ſo muß Jeder, 
der fie hat, glücklich ſeyn. Dieſes iſt ſelbſteinkeuchtend, denn 
wenn Religion und Glückſeligkeit in der That ein und das- 
ſelbe iſt, ſo muß Jeder, der die erſte beſitzt, auch die letztere be— 
ſitzen; denn er kann nicht Religion ohne Glückſeligkeit be— 
ſitzen, da ſie ganz unzertrennbar ſind. 

Und es iſt ebenfalls an der andern Seite gewiß, daß der, 
welcher nicht glücklich iſt, kein Chriſt iſt: denn wenn er ein 
wahrer Chriſt wäre, ſo könnte er nicht anders als glücklich 
ſeyn. Aber ich erlaube mir eine Ausnahme zu Gunſten De— 
rer zu machen, die in heftiger Verſuchung ſind, ja auch bei 
denen, welche an großer Nervenſchwäche leiden, welche wirklich 
eine Art von Wahnſinn hervorbringt. Die Wolken und 
Dunkelheit, welche dann die Seele überwältigen, verhindern 
ihre Glückſeligkeit; beſonders wenn es dem Satan erlaubt iſt, 
dieſe Leiden zu vermehren durch ſeine feurigen Pfeile. Aber 
ſolche Fälle ausgenommen, wird meine Behauptung ſich be— 
währen, und man ſollte wohl darauf achten, — wer nicht glück- 
lich, nicht glücklich in Gott iſt, iſt kein Chriſt. 

Biſt du nicht ein lebender Beweis davon? Wanderſt du 
nicht noch immer hin und her, ſucheſt Ruhe und findeſt keine? 
Jageſt der Glückſeligkeit nach, und haſt fie doch noch nicht er— 
langt? Und wer kann dich tadeln, daß du ihr nachjageſt? 
Sie iſt ja der Endzweck deines Daſeyns. Der große Schöpfer 
erſchuf Nichts, um elend zu ſeyn, ſondern daß jedes Geſchöpf 
in ſeiner Art glücklich ſeyn ſollte. Und bei der allgemeinen 
Ueberſicht ſeiner Werke hieß er ſie ſehr gut; welches ſie 
nicht ſeyn konnten, wäre nicht iedes vernünftige Geſchöpf, ja 
jedes, das zur Empfindung von Vergnügen und Schmerz fä— 
hig war, glücklich geweſen, indem es dem Endzwecke ſeiner 
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Schöpfung entſprach. Wenn du unglücklich biſt, fo iſt es. 
weil du in einem unnatürlichen Zuſtand biſt, und ſollteſt du 
nicht nach Befreiung davon ſeufzen? „Die ganze Creatur,“ 
jetzt der Eitelkeit unterworfen, „ſehnet l und ängſtet fic) immer— 
dar.“ Ich tadele dich nur, oder bedaure dich vielmehr, daß 
du den unrechten Weg einſchlägſt, um zum rechten Endzweck 
zu gelangen: Glückſeligkeit zu ſuchen, wo ſie nie war, und 
nie gefunden werden kaun. Du ſuchſt Glückſeligkeit bei dei— 
nen Mitgeſchöpfen, anſtatt bei deinem Schöpfer; aber dieſe 
können dich ebenſo wenig glücklich machen, als ſie dich unſterb— 
lich machen konnen. Wenn du Ohren haſt zu hören, fo ruft 
dir jedes Geſchöpf laut zu: „bei mir iſt keine Glückſeligkeit.“ 
Alle geſchaffenen Dinge ſind „löcherichte Brunnen, die kein 
Waſſer balten können.“ O wende dich zu deiner Ruhe! 
Wende dich zu Ihm, in dem alle Schätze der Glückſeligkeit ver— 
borgen liegen! Wende dich zu Ihm, der gerne allen Menſchen 
giebt; und Er wird dir reichlich dom Waſſer des Lebens zu 
trinken geben. 

Du kannſt die langgeſuchte Glückſeligkeit nicht in den Ver— 
gnügungen der Welt finden. Sind ſie nicht „falſches Ge— 
wicht“? Sind ſie nicht leichter als der Staub auf der Wage? 
Wie lang wollt ihr eſſen, was doch kein Brod iſt, was eine 
Weile lang den Gaumen kitzeln mag, aber nicht ſättigen kann? 
Du kannſt Glückſeligkeit ebenſo wenig in dem finden, was die 
Welt Religion heißt, in Meinungen oder Ceremonien oder 

äußerlichen Pflichten. Eitele Arbeit! Iſt Gott nicht ein . 
Geiſt und muß daher „im Geiſt und in der Wahrheit angebe— 
tet werden“? In dieſem allein kannſt du die Glückſeligkeit 
finden, welche du ſucheſt; in der Vereinigung deines Geiſtes 
mit dem Vater der Geiſter; in der Erkeuntniß und Liebe Deſ— 
ſen, welcher die Quelle der Glückſeligkeit für alle die Seelen 
iſt, die er erſchaffen hat. 

Aber wo kann man Ihn finden? Sollen wir in den Him- 
mel oder in die Hölle gehen, um Ihn zu ſuchen? „Sol- 
len wir die Flügel der Morgenröthe nebmen,“ und Ihn ſu— 
chen „am äußerſten Meere?“ Nein, „was du ſucheſt, iſt bei 
dir,“ wie ſchon ein weiſer Heide geſagt hat. Gott iſt rings 
um dich her; Er legt ſeine Hand auf dich. Er klopft an dei— 
nes Herzens Thüre. Siehe Gott iſt hier! nicht weit entfernt. 
Glaube nun und fühle, daß Er nahe iſt! Soll Er ſich in dei— 
nem Herzen offenbaren? Erkenne Ihn! liebe Ihn! und du 
biſt glücklich. 
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Biſt du bereits glücklich in Ihm? dann ſiehe zu „zu hal— 
ten, was du haſt!“ „Wache und bete,“ daß du niemals ver— 
lierſt, was du gewonnen. „Sehet euch vor, daß ihr nicht ver- 
lieret, was ihr erarbeitet habt, ſondern den vollen Lohn em— 
pfanget.“ Indem du ſo thuſt, erwarte ein fortwährendes 
Wachsthum in der Gnade, in der liebenden Erkenntniß un— 
fers Herrn Jeſus Chriſtus. Erwarte, daß die Kraft des Al- 
lerhöchſten dich plötzlich überſchatten werde, daß alle Sünde 
zerſtört werde, und nichts in deinem Herzen bleibe, was nicht 
gänzlich dem Herrn geheiligt iſt. Jetzt in dieſem Augenblick 
und jeden Augenblick, „begebe dich Gott zu einem lebendigen 
Opfer, heilig und Gott angenehm,“ und „preiſe Ihn mit dei— 
nem Leibe und mit deinem Geiſte, welche ſind Gottes!“ Amen. 


Sechszehnte Predigt. 
Von der Auferſtehung der Todten. 


„Es möchte aber Jemand ſagen: Wie werden die Todten aukerſtehen? 
Und mit welcherlei Leibe werden ſie kommen?“ 1. Kor. 15, 35. 


Nachdem der Apoſtel im Anfang dieſes Kapitels die Wahr— 
beit von der Auferſtehung unſeres Heilandes feſtgeſtellt hatte, 
fügt er hinzu: „So aber Chriſtus gepredigt wird, daß Er ſey 
von den Todten auferſtanden, wie ſagen denn Etliche unter 
euch, die Auferſtehung der Todten ſey nichts?“ Es kann euch 
nicht mehr länger unmöglich ſcheinen, daß Gott Todte aufer- 
wecken ſollte, fe¢t ihr ein fo klares Beiſpiel in unſerm Herrn 
habt, welcher todt war und lebet, und die gleiche Kraft, die 
Chriſtum auferweckte, muß auch im Stande ſeyn, unſere un- 
ſterblichen Leiber zu beleben. 

„Es möchte aber Jemand ſagen, wie werden die Todten 
auferſtehen? Und mit welcherlei Leib werden ſie kommen?“ 
Wie iſt es möglich, daß dieſe Körper ſollten wieder auferſteben, 
und mit ihren Seelen vereinigt werden, welche vor vielen 
Tauſend Jahren entweder in der Erde begraben, oder von der 
See verſchlungen, oder vom Feuer verzehrt wurden? — welche 
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in feinen Staub zerfallen ſind, — der Staub iſt über die ganze 
Oberfläche der Erde zerſtreut, ſo weit der Himmel reicht; ja er 
hat ſogar zebntauſend Veränderungen erlitten, die Erde fett ge— 
macht, iſt die Nahrung anderer Geſchöpfe geworden und dieſe 
wieder die Nahrung anderer Menſchen? Wie iſt es möglich, 
daß dieſe kleinen Tbeilchen, welche den Körper Abrahams aus— 
machten, ſollten wieder unvermiſcht mit dem Staub anderer 
Körper in derſelben Ordnung und Geſtalt, in der ſie vorher 
waren, zuſammengebracht werden, ſo daß ſie den gleichen Kör— 
per ausmachen, welchen die Seele im Tode verließ? Dieſes 
ijt eine fo unglaubliche Sache, daß wir uns gar keinen Be- 
griff dabon machen können. Und dieſer Artikel des chriſtlichen 
Glaubens war es, den die Heiden am ſchwerſten zu glauben 
fanden und gegen den die Ungläubigen noch bis heute die 
größte Einwendung machen. „Wie werden die Torten aufer— 
ſtehen? Mit welcherlei Leib werden fie kommen?“ In der 
Betrachtung dieſes Gegenſtandes will ich . 

1) zeigen, daß die Auferſtehung des gleichen Körpers, 
welcher ſtarb und begraben wurde, nichts Unglaubliches oder 
Unmögliches iſt. 

2) Werde ich den Unterſchied beſchreiben, welchen unſer 
Heiland zwiſchen der Beſchaffenheit eines verklärten und eines 
ſterblichen Korpers macht; 

3) Einige Schlüſſe aus dem Ganzen ziehen. 

J. Werde ich zeigen, daß die Auferſtehung des gleichen 
Körpers, der ſtarb, nichts Unglaubliches oder Unmögliches iſt. 

Aber ehe ich dieſes thue, mag es zweckmäßig ſeyn, einige 
der Gründe zu erwähnen, auf welche dieſer Glaubensartikel 
gegründet iſt. Der einfache Begriff einer Auferſtehung erfor— 
dert, daß der ganz gleiche Körper, welcher ſtarb, wieder aufer— 
ſtehen ſoll. Nur von demſelben Körper, welcher ſtarb, kann 
man ſagen, er ſtehe wieder auf. Wenn Gott unſern Seelen 
dam füngſten Tag einen neuen Körper giebt, fo kann dieſes 
nicht eine Auferſtehung unſers Körpers genannt werden, weil 
dieſes Wort deutlich eine friſche Hervorbringung von dem, was 
vorher war, bezeichnet. Daß dies der Sinn der Auferſtehung 
iſt, bezeugt die heil. Schrift an mehreren Stellen ausdrücklich. 
Im 53. Verſe dieſes Kapitels ſagt Paulus: „Dies Verwes— 
liche muß anziehen das Unverwesliche, und dies Sterbliche 
muß anziehen die Unſterblichkeit.“ Unter dieſem Sterblichen 
und Verweslichen kann nichts Anderes gemeint ſeyn, als der 
Körper, welchen wir nun an uns haben, und der eines Tages 
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in den Staub gelegt werden wird. Ebenſo zeigt die Erwähnung. 
welche die Schrift von den Orten macht, wo die Todten auf— 
erſteben ſollen, daß der gleiche Körper, welcher ſtarb, auf— 
erſtehen ſoll. Daher leſen wir in Dauiel: „Und Viele, fe 
unter der Erde ſchlafen liegen, werden aufwachen; etliche zum 
ewigen Leben, etliche zur ewigen Schmach und Schande.“ Schon 
die Ausdrücke: Schlaf und Erwachen ſchließen in ſich, 
daß, wenn wir von den Todten aujferiteben, wir denſelben Kör— 
per haben werden, wie wenn wir vom Schlafe aufwachen. 
Unſer Herr beſtätigt dieſes, Joh. 5, 28, 29.: „Es kommt die 
Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern ſind, werden 
ſeine Stimme hören; und werden hervorgehen, die da Gutes 
gethan haben, zur Auferſtehung des Lebens, die aber Uebels 
gethan haben, zur Auferſtehung des Gerichts.“ Wenn der 
gleiche Körper nicht wieder auferſteht, was brauchen denn die 
Gräber am Ende der Welt geöffnet zu werden? Die Gräber 
können keine andern Körper als diejenigen, welche in ſie ge— 
legt wurden, herausgeben. Wenn wir nicht mit den gleichen 
Körpern auferſtehen, die da ſtarben, denn mögen ſie auf ewig 
ruhen. Zu dieſem haben wir blos binzuzuſetzen das Wort 
Pauli: „Welcher unſern nichtigen Leib verklären wird, daß 
er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe.“ Nun dieſer nich— 
tige Leib kann kein anderer ſeyn, als der, mit dem wir nun 
bekleidet ſind, welcher hergeſtellt werden muß, um wieder zu 
leben. 

Daß in allem dieſen nichts Unglaubliches oder Unmögliches 
iſt, werde ich durch den Beweis von folgenden drei Behaup— 
tungen zeigen: 1) Daß es Gott möglich iſt, unvermiſcht von 
von allen andern Körpern, den beſondern Staub, in den une 
ſere verſchiedenen Körper aufgelöst ſind, zu bewahren und 
ihn wieder zu vereinigen, ſo weit er auch zerſtreut ſeyn mag; 
2) Daß Gott den ſo geſammelten Staub zu dem gleichen Kör— 
per, wie er vorher war, bilden kann; 3) Daß, wenn Er ihn 
gebildet hat, Er ihn mit der gleichen Seele beleben kann, die 
ihn vorher bewohnte. 

1) Gott kann den beſondern Staub, in welchen unſere 
verſchiedenen Körper aufgelöst find, unterſcheiden und under— 
miſcht erhalten von allen andern Stoffen, ſammeln und wie— 
der vereinigen, ſo weit er auch zerſtreut ſeyn mag. Gott 
iit unendlich, ſowohl an Kenntniß, als Kraft. Er kennet die 
Zahl der Sterne und nennet fie bei Namen: er kennet die Zahl 
des Sandes an der Seeküſte, und iſt es denn ſo unglaublich 
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daß Er jedes einzelne Theilchen des Staubes, in welche die 
Leiber der Menſchen zerfallen find, deutlich unterſcheiden kann, 
wem ſie angehören, und welche Veränderungen mit ihnen vor— 
gegangen ſind? Warum ſollte es uns befremdend vorkommen, 
daß Er, welcher uns zuerſt gebildet hat, deſſen Augen mich ſa— 
hen, da ich noch unbereitet war, vor dem mein Gebein nicht 
verhohlen war, da ich im Verborgenen gemacht ward, da ich ge— 
bildet ward, unten in der Erde, — jeden Theil unſers Körpers 
kennen ſollte, und jeden Theil des Staubes, woraus er zuſam— 
mengeſetzt war? Der Künſtler kennt jeden Theil der Taſchen— 
uhr, die er macht, und wenn ſie in Stücke zerfallen ſollte, und 
die verſchiedenen Theile in der größten Unordnung und Ver— 
wirrung unter einander liegen, jo kann er fie doch bald wie 
der zuſammenbringen, und leicht einen von dem andern un- 
terſcheiden, als ob ein jeder ſein beſonderes Zeichen hätte. Er 
kennt den Gebrauch von jedem, und kann ihn leicht an die 
gehörige Stelle bringen und ſie alle in die gleiche Ordnung 
bringen, in der ſie vorber waren. Und können wir glauben, 
daß der allmächtige Baumeiſter der Welt, deſſen Werk wir 
ſind, nicht wiſſen ſollte, woraus wir gemacht ſind, oder nicht 
bekannt ſey mit den verſchiedenen Theilen, aus denen unſere 
Hütte zuſammengeſetzt iſt? Alle dieſe lagen auf einem großen 
Haufen bei der Schöpfung, bis Er fie von einander trennte 
und ſie in jene beſtimmte Körper bildete, aus welchen dieſe 
ſchöne Welt beſteht. Und warum ſollte nicht die gleiche Kraft 
die Trümmer unſerer verwesten Körper ſammeln und ſie zu 
ihrer frühern Beſchaffenheit herſtellen können? Alle die Theile, 
in welche die Körper der Menſchen aufgelöst ſind, ſo ſorglos 
ſie uns auch über die Oberfläche der Erde zerſtreut ſcheinen, 
ſind doch ſorgfältig durch Gottes weiſe Anordnung auf den 
Tag der Wiederherſtellung aller Dinge aufbewahrt. Sie wer— 
den erhalten im Waſſer und im Feuer, in Vögeln und Thie— 
ren, bis die letzte Poſaune fie in ihre frühere B-haujung zu— 
ſammenrufen wird. Aber man wendet ein: „Es möchte ſich 
manchmal ereignen, daß die Körper verſchiedener Menſchen 
aus der gleichen Materie beſtehen, denn die Körper der Men— 
chen werden öfters von Thieren verzehrt, welche von andern 
Menſchen dann wieder gegeſſen werden. Ja, es giebt Völker, 
welche Menſchenfleiſch eſſen, und folglich einen großen Theil 
ihres Körpers von denen anderer Menſchen hernehmen, und 
wenn nun das, was ein Theil des Körpers eines Menſchen 
war, nachher ein Theil von einem andern Menſchen wird, wie 
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können beide am jüngſten Tage mit den gleichen Körpern auf- 
erſtehen, die ſie vorher hatten?“ Darauf kann man erwie- 
dern, daß ein ſehr kleiner Theil von dem, was gegeſſen wird, 
zur Ernährung dient, der weit größere Theil geht durch den 
Weg der Natur wieder fort; ſo daß es Gott ganz und gar 
nicht unmöglich iſt, Alles ſo zu ordnen, daß was ein Theil von 
eines andern Mannes Körpers iſt, obſchon von einem andern 
gegeſſen, nie zur Nahrung gereicht, oder wenn es ſtattfindet, 
daß es wieder abgeht, und einige Zeit vor ſeinem Tode von 
ihm getrennt wird, fo daß es am jüngſten Tage ſeinem frühe- 
ren Beſitzer wieder zurückgegeben zu werden fähig iſt. 

2) Gott kann dieſen ſo zuſammengebrachten Staub wie— 
der zu dem vorigen Körper bilden. Daß dies möglich iſt, 
müſſen Alle zugeſtehen, welche glauben, daß Gott den Adam 
aus Erde erſchaffen hat. Da daher die Körper der Menſchen 
nach dem Tode Staub werden, ſo iſt das nichts anderes, als 
was es vorher war; und die gleiche Kraft, die ihn zuerſt aus 
Erde erſchuf, kann ihn leicht wieder erſchaffen, wenn er ſich 
wieder in Staub verwandelt hat. Es iſt nicht wunderbarer, 
als die Bildung eines menſchlichen Körpers im Mutterleibe, 
welches eine Sache iſt, von der wir tägliche Erfahrung haben, 
und iſt ohne Zweifel ein ebenſo wunderbarer Beweis göttli— 
cher Macht, als die Auferſtehung möglicherweiſe ſeyn kann; 
und wenn es nicht eine ſo gewöhnliche Sache wäre, ſo würden 
wir es kaum für möglich halten, daß eine ſolche ſchöne Bil- 
dung, wie der Körper eines Menſchen iſt, mit Nerven, Ge— 
bein, Fleiſch und Adern, Blut und den verſchiedenen andern 
Theilen, woraus er beſteht, ſollte gebildet werden. Hätten 
wir von der wundervollen Erzeugung der Körper der Menſchen 
blos gehört, ſo würden wir ebenſo bereit geweſen ſeyn, zu fra— 
gen: Wie werden die Menſchen erſchaffen, -und mit welchen 
Körpern werden ſie geboren, als wir jetzt fragen, wenn wir 
von der Auferſtehung hören: Wie werden die Todten aufer— 
ſtehen und mit was für Körpern werden ſie kommen? 

3) Wenn Gott dieſen Körper auferweckt hat, ſo kann Er 
ihn mit der gleichen Seele wieder beleben, die ihn vorher be— 
wohnte. Die Möglichkeit davon können wir nicht bezweifeln, 
denn Er hat ed bereits gethan. Unſer Heiland ſelbſt war todt, 
ſtand wieder auf, und erſchien lebendig ſeinen Jüngern und 
Andern, welche Jahre lang mit Ihm gelebt hatten, und völlig 
überzeugt waren, daß Er die gleiche Perſon war, welche fir 
hatten am Kreuze ſterben ſehen. 
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Ich habe nun gezeigt, daß die Auferſtehung des Körpers 
Gott nichts weniger als unmöglich iſt. Das, was Er verhei— 
ßen hat, kann Er auch erfüllen, „nach der Wirkung, damit 
Ee kann alle Dinge Ihm unterthänig machen.“ Obſchon wir 
daher nicht genau ſagen können, auf welche Art es geſchehen 
wird, ſo ſollte dieſes unſern Glauben nicht im Geringſten 
ſchwächen. Es iſt genug, daß Er, welchem alle Dinge mög— 
lich ſind, ſein Wort gegeben hat, daß Er uns wieder aufer— 
wecken wird. Laß Solche, welche Luſt haben, über die herr— 
liche Hoffnung aller guten Menſchen zu ſpotten, vorher ihren 
Verſtand an den verſchiedenen Naturerſcheinungen probiren, 
und jedes Ding, das ſie auf dieſer Welt ſich ereignen ſehen, 
erklären, ehe ſie von den Schwierigkeiten reden, die Auferſte— 
hung zu erklären. Können ſie mir ſagen, wie ihre eigenen 
Körper gebildet wurden? Können ſie einen deutlichen Be— 
richt abſtatten, nach welcher Ordnung dieſes herrliche Gebäude, 
welches einen ſo wunderbaren Meiſter anzeigt, erſchaffen 
wurde? Wie wurde der erſte Tropfen Blut gemacht und wo— 
her kam das Herz, die Blut- und Pulsadern, es aufzunehmen? 
Aus was und durch welche Mittel wurden die Nerven und Fae 
ſern gemacht? Wer befeſtigte die kleinen Springfedern an ihren 
gehörigen Platz und bereitete ſie zu dem verſchiedenen Gebrauch 
vor, zu dem ſie dienen? Wie wurde das Gehirn von andern 
Theilen des Körpers unterſchieden und zum Wobnſitz des 
Denkoermögens gemacht? Wie kam es, daß der Körper mit 
Knochen und Sehnen verſehen, mit Haut und Fleiſch geklei— 
det und in verſchiedene Muskeln eingetheilt wurde? Laßt ſie 
nur dieſe wenigen Fragen über den Mechanismus unſers eige— 
nen Körpers beantworten, dann will ich alle Schwierigkeiten 
in Betreff der Auferſtehung beantworten. Aber wenn fie die? 
ſes nicht können, obne ihre Zuflucht zu der unendlichen Macht 
und Weisheit der Erſten Urſache zu nehmen, ſo mögen 
fie wiſſen, daß die gleiche Kraft und Weisheit den menſchli— 
chen Körper wieder beleben kann, nachdem er in Staub ver— 
wandelt wurde. a 

II. Will ich zeigen, welchen Unterſchied die Schrift zwi⸗ 
ſchen den Eigenſchaften eines ſterblichen und eines verklärten 
Körpers macht. 

Die Veränderung, welche nach der Schrift mit unſerem 
Körper ſtattfinden ſoll, wird vierfach ſeyn. 

1) Daß unſere Körper unſterblich und unverweslich auf— 
erſtehen werden. 
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2) Daß ſie auferſtehen werden in Herrlichkeit 

3) Daß ſie auferſtehen werden in Kraft. 

4) Daß auferſtehen wird ein geiſtlicher Leib. 

1) Der Körper, den wir bei der Auferſtehung haben wer— 
den, wird unſterblich und unverweslich ſeyn: „Denn dies 
Verwesliche muß anziehen das Unverwesliche, und dies Sterb— 
liche wird anziehen die Unſterblichkeit.“ Dieſe Worte un- 
ſterbliſch und unverweslich, bezeichnen nicht nur 
daß wir nicht mehr ſterben werden; denn in dem Sinne ſind 
auch die Verdammten unſterblich und unverweslich; ſondern 
daß wir vollkommen frei von allen körperlichen Uebeln, welche 
die Sünde in die Welt gebracht hat, ſeyn ſollen; daß unſere 
Körper nicht mehr Krankheiten oder Schmerzen oder irgend 
einer andern Beſchwerde, wie jetzt, unterworfen ſeyn ſollen. 
Dieſes heißt die Schrift „die Erlöſung unſers Leibes,“ die Be— 
freiung deſſelben von allem ihm anhängenden Uebel. Hätten 
wir ihn wieder zu empfangen, unterworfen allen den Gebrech— 
lichkeiten und dem Elende, mit dem wir zu kämpfen haben, 
ſo zweifle ich ſehr, ob ein weiſer Mann, wenn man ihm die 
Wahl ließe, ihn gerne wieder annehmen würde; — ob er ihn 
nicht viel lieber im Grabe liegen und verweſen laſſen würde, 
als ſich wieder an einen ſo läſtigen Erdklumpen binden zu 
laſſen. Eine ſolche Auferſtehung ſähe eher einer Auferſtehung 
zum Tode, als einer Erlöſung vom Tore gleich. 

Das Beſte, was wir von dieſem irdiſchen Hauſe ſagen kön— 
nen, iſt, daß es ein gebrechliches Haus it und es wird nicht 
lange anſtehen, fo zerfällt es in dem Staub; es ijt nicht un 
ſere Heimath: wir blicken nach einem andern Hauſe, das ewig 
iſt im Himmel. Wir werden nicht immer in dieſer Hütte einge— 
ſchloſſen bleiben, ſondern in kurzer Zeit von der Knechtſchaft 
des Verderbens, von dieſer Laſt des Fleiſches befreit, in die 
herrliche Freiheit der Kinder Gottes verſetzt werden. Wie ge⸗ 
brechlich ſind doch dieſe unſere Körper! wie bald kommen ſie 
in Unordnung! welcher Menge von Krankheiten und Schmer— 
zen ſind ſie beſtändig unterworfen! Wie beunruhigt die ge— 
ringſte Unpäßlichkeit unſer Gemüth und macht das Leben ſelbſt 
zur Laſt! Aus wie vielen Theilen beſteht nicht unſer Körper 
und wenn ein Theil leidet, ſo leidet der ganze Menſch. Wenn 
nur eines der zarten Bänder, aus denen unſer Fleiſch be— 
ſteht, über die Gebühr ausgedehnt oder von ſcharfen Säften 
angegriffen oder zerriſſen wird, welche Qual entſteht daraus! 
Ja, wenn auch unſer Körper in dem beſten Zuſtande iſt, welche 
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Mühe haben wir, um ſeinen Bedürfniſſen zu entſprechen, für 
ſeine Erhaltung zu ſorgen, ihn in Geſundheit zu erhalten, 
und in leidlicher Brauchbarkeit für unſere Seele! Die Zeit, 
welche wir von der Arbeit erſparen, gebrauchen wir zur Ruhe 
und zur Erfriſchung unſerer ermatteten Leiber, um ſie zu 
neuer Arbeit tauglich zu machen. Wie ſind wir ſo ganz na— 
türlich in den Bereich des Todes gebracht; hören gleichſam auf, 
zu ſeyn; wie viele Stunden müſſen wir im Schlaf zubringen, 
ohne irgend einen nützlichen oder vernünftigen Gedauken, 
blos um den Leib in gutem Zuſtande zu erhalten! Aber un— 
ſere Hoffnung und unſer Troſt iſt, daß wir bald von dieſer 
Bürde des Fleiſches befreit werden. „Gott wird abwiſchen alle 
Thränen von ihren Augen; und der Tod wird nicht mehr ſeyn, 
noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerz wird mehr ſeyn; denn 
das Erſte iſt vergangen.“ O wann werden wir in das glück— 
liche Land gelangen, wo keine Klagen mehr gehört werden, 
wo wir ununterbrochene Geſundheit genießen werden, ſowohl 
am Leib als an der Seele und niemals mehr den Beſchwerden 
ausgeſetzt ſeyn werden, die unſere gegenwärtige Pilgerreiſe 
beunruhigen! 

Wenn wir einmal vom Tod zum Leben hindurch gedrun- 
gen find, fo werden wir von der beunrubigenden Sorge für 
unſern Körper befreit ſeyn, welche jetzt ſo viele Zeit anſpricht. 
Wir werden dann von allen den niedrigen und mühevollen 
Arbeiten verſchont ſeyn, denen wir uns nun unterziehen müſ— 
ſen, um unſern Körper zu erhalten. Jene Kleider des Lichts, 
mit welchen wir bei der Auferſtehung der Gerechten bekleidet 
ſeyn werden, werden nicht der ſorgfältigen Vorſorge nöthig 
haben, welche uns hier ſo viele Mühe macht. Unſer Herr 
ſagt: „Welche aber würdig ſeyn werden, jene Welt zu erlan— 
gen, und die Auferſtehung von den Todten, können hinfort 
nicht ſterben, denn ſie ſind den Engeln gleich.“ 

2) Unſere Körper ſollen in Herrlichkeit auferſtehen; „dann 
werden die Gerechten leuchten, wie die Sonne, in ihres Va— 
ters Reiche.“ Etwas dem Aehnliches war der Glanz des An— 
geſichtes Moſis, da er mit Gott geredet hatte auf dem Berge. 
Sein Geſicht leuchtete ſo helle, daß die Kinder Iſraels ſich 
fürchteten, ihm nahe zu kommen, bis er es mit einem Schleier 
bedeckte. So heißt es auch von Stephanus: „Und ſie ſahen 
auf ihn Alle, die im Rath ſaßen, und ſahen ſein Angeſicht, 
wie eines Engels Angeſicht.“ Wenn es denn ſchon hier auf 
Erden ſo herrlich leuchtete, wie wird es in der andern Welt 
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leuchten, wenn ſein Leib und die Leiber aller Heiligen gleich 
Chriſti verklärtem Leibe gemacht ſeyn werden! Wie herrlich 
der Leib Chriſti iſt, können wir aus der Verklärung ſchließen, 
von welcher der Evangeliſt erzählt: ſein Geſicht leuchtete wie 
die Sonne, und ſeine Kleider wurden weiß wie Schnee. Als 
unſer Heiland nur ein wenig von der Herrlichkeit ſeben ließ, 
welche er nun beſitzt, und welche er ſeiner Zeit ſeinen Nach— 
folgern mittheilen wird, ſo machte doch das Wenige, daß der 
Ort wie ein Paradies zu ſeyn ſchien und die Jünger dachten, 
daß fie nichts beſſeres wünſchen könnten, als immer in ſolchem 
reinen Licht zu leben. Wenn fie fich ſchon jo glücklich hiel- 
ten, ſolche himmliſche Körper blos mit ihren Augen zu ſehen, 
wie viel ſeliger muß es ſeyn, in ſolchen herrlichen Behau— 
ſungen zu wohnen, und ſelbſt mit einem ſolchen Glanz bekleidet 
zu ſeyn! 

Dieſe Vortrefflichkeit unſerer himmliſchen Leiber wird 
wahrſcheinlich in großem Maße von der Glückſeligkeit unferer 
Seelen entſtehen. Die unausſprechliche Freude, die wir dann 
empfinden werden, wird aus unſern Körpern hervorbrechen 
und aus unſern Angeſichtern hervorleuchten. Uebt doch die 
Freude der Seele ſchon in dieſem Leben einen bedeutenden 
Einfluß auf unſer Angeſicht aus! 

3) Unſere Körper ſollen auferſtehen in Kraft. Dieſes 
drückt die Lebhaftigkeit unſerer himmliſchen Körper, die Schnel— 
ligkeit unſerer Bewegungen aus, durch welche fie gehorſame und 
fähige Werkzeuge der Seele ſeyn werden. In dieſem Zuſtand 
ſind unſere Leiber nicht mehr Bande und Feſſeln, welche die 
Freiheit der Seele hindern und zurückhalten. Der verwes— 
liche Körper drückt die Seele darnieder und die irdiſche Hütte 
belaſtet das Gemüth. Unſere ſtumpfen, trägen, unthätigen 
Körper find oft unfähig, den Befehlen der Seele zu folgen. 
Aber im andern Leben werden „die auf den Herrn harren, 
neue Kraft kriegen, daß ſie auffahren mit Flügeln wie Ad— 
ler, daß ſie laufen, und nicht matt werden, daß ſie wandeln, 
und nicht müde werden;“ ſie werden ſeyn „gleich den Funken 
unter den Stoppeln.“ Die Schnelligkeit ihrer Bewegung ſoll 
gleich der eines verzehrenden Feuers in den Stoppeln ſeyn, und 
die Höhe, zu der ſie ſich erheben, höher als das Aufſteigen eines 
Adlers; denn ſie ſollen dem Herrn entgegenkommen in der 
Luft, wenn Er zum Gericht kommt, und mit Ihm dann in den 
höchſten Himmel emporſteigen. Unſer irdiſcher Leib it lang⸗ 
ſam und ſchwerfällig in allen ſeinen Bewegungen, und bald 
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ermüdet. Aber unfere bimmliſchen Leiber follen ſeyn wie 
Feuer; fo thatig und flink wie unſere Gedanken. 

4) Unſere Leiber ſollen auferſtehen als geiſtige Leiber. Un- 
ſere Geiſter müſſen nun unſern Körpern dienen, und nach ihrer 
Gemächlichkeit ſich richten. Aber dann ſollen unſere Körper 
ganz unſeren Geiſtern dienen, ihnen beförderlich ſeyn, und 
von ihnen abhängen; ſo daß, wie wir unter einem natürlichen 
Leibe einen veriteben, der für dieſe untere ſinnliche Welt, 
für dieſen irdiſchen Zuſtand geeignet iſt; ſo iſt ein geiſtlicher 
Leib ein ſolcher, der für einen geiſtigen Zuſtand ſich paßt, für 
eine unſichtbare Welt, für ein Leben der Engel. 

Dieſes iſt wirklich der Hauptunterſchied zwiſchen einem 
ſterblichen und einem verklärten Leibe. Das Fleiſch iſt der 
gefährlichſte Feind, den wir haben: wir verleugnen es und 
eutſagen ihm in unſerer Taufe; denn es verſucht uns beſtän— 
dig zum Böſen und jeder Sinn iſt eine Schlinge für uns. 
Alle ſeine Lüſte und Begierden ſind unordentlich; es iſt un— 
lenkſam, und empört ſich oft gegen die Vernunft. Das Ge— 
ſetz in unſern Gliedern widerſtreitet dem Geſetz in unſerm 
Gemüthe. Wenn der Geiſt auch willig, ſo iſt doch das Fleiſch 
ſchwach, ſo daß die beſten Menſchen gezwungen ſind, es dar— 
nieder zu halten und es hart zu behandeln, ſonſt möchte es 
fie in Thorheit und Elend ſtürzen. Und wie hindert es uns 
bei allen unſern Religionsübungen! Wie bald ermüdet es 
unſer Gemüth, wenn es mit heiligen Dingen beſchäftigt iſt! 
Wie leicht kann es uns durch ſeine lockenden Vergnügungen von 
jenen edlen Uebungen ablenken! Aber wenn wir die Auferſte— 
hung zum Leben erlangt haben, werden unſere Körper ver— 
geiſtigt, gereinigt und veredelt von ihrer irdiſchen Schwerfäl— 
ligkeit ſeyn; dann werden ſie geeignete Werkzeuge für die 
Seele in allen ihren göttlichen und himmliſchen Beſchäfti— 
gungen; und wir werden nicht müde, Gott zu loben und zu 
preiſen von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

III. Aus dem Ganzen einige Schlüſſe zu ziehen. 1) Von 
dem, was geſagt worden, können wir lernen, uns vorzuberei— 
ten, jene himmliſchen Leiber zu bewohnen. Wir ſollten in die— 
ſem Leben anfangen, das Band zu löſen, das unſere Seele 
mit dieſem ſterblichen Fleiſche verbindet: unſere Neigungen 
zu verfeinern und ſie von den Dingen hierunten zu denen, die 
oben find, zu erheben; unſere Gedanken loszumachen von den 
gegenwärtigen ſinnlichen Dingen, und uns zu gewöhnen, an 
die Dinge zu denken, die zukünftig und unſichtbar find: fo daß 
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unſere Seelen, wenn fe dieſen irdiſchen Körper verlaſſen, für 
cinen geiſtlichen vorbereitet find, indem fie ſchoͤn vorher die 
geiſtlichen Genüſſe geſchmeckt haben und einigermaßen mit den 
Dingen bekannt ſind, mit welchen wir dann zuſammentreffen. 

Eine Seele, welche gänzlich in dieſen irdiſchen Leib ver— 
ſunken iſt, taugt nicht für die herrlichen Behauſungen dort 
oben. Ein ſinnliches Gemüth iſt ſo ſehr für leibliche Genüſſe ein- 
genommen, daß es ohne ſie ſich nicht erfreuen kaun. Ja ſolche, 
welche ihren fleiſchlichen Begierden folgen, find fo unempfäng— 
lich für himmliſche Freuden, daß ſie es für das größte Unglück 
halten würden, mit einem geiſtlichen Körper bekleidet zu wer— 
den, es wäre ihnen gerade zu Muthe, wie einem Bettler, dem 
man die Gewänder eines Königs anziehen wollte. Solche 
herrliche Körper würden ihnen unleidlich ſeyn, ſie wüßten 
nicht, was ſie in denſelben thun ſollten, ſie würden froh ſeyn, 
ſich zurückziehen und wieder ihre Lumpen anziehen zu können. 
Aber wenn wir gewaſchen ſind von der Schuld unſerer Sün— 
den und gereinigt von aller Befleckung des Fleiſches und des 
„Geiſtes durch den Glauben an den Herrn Jeſus Chriſtus, dann 
werden wir verlangen, aufgelöst zu werden und bei unſerm 
erhöheten Heiland zu ſeyn; wir werden dann ſtets bereit ſeyn, 
Flügel zu nehmen für die andere Welt, wo wir einen Leib 
erhalten, der unſern geiſtlichen Begierden entſpricht. 

2) Daraus können wir die verſchiedenen Grade der Herr— 
lichkeit in der himmliſchen Welt verſtehen lernen. Denn ob— 
ſchon alle Kinder Gottes herrliche Leiber haben werden, fo wird 
doch die Herrlichkeit aller nicht gleich ſeyÿv. „Wie ein Stern 
übertrifft den andern nach der Klarheit: alſo auch die Aufer— 
ſtehung der Todten.“ Sie werden ſcheinen wie Sterne, aber 
diejenigen, welche durch anhaltenden Fleiß im Gutesthun, 
ein höheres Maß der Reinheit erhalten haben, werden heller 
ſcheinen als die Andern, ſie werden als die herrlicheren Sterne 
erſcheinen. 

Dieſes iſt keine kleine Ermuthigung für uns. Je größere 
Fortſchritte wir machen in der Erkenntniß und Liebe Gottes, 
je mehr wir von den Dingen dieſer Erde entwöhnt ſind, deſto 
herrlicher wird unſer Leib bei der Auferſtehung ſeyn. 

3) Laßt dieſe Betrachtung uns veranlaſſen, geduldig zu 
ertragen, mit was für Prüfungen wir auch geübt werden im 
gegenwärtigen Leben. Die Zeit unſerer ewigen Erlöſung 
kommt bald, laßt uns daher noch ein wenig länger aushalten, 
und alle Thränen werden von unſern Augen gewiſcht werden, 
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und wir werden nicht mehr ſeufzen noch Kummer haben. Und 
wie bald werden wir alles vergeſſen, was wir in dieſer irdiſchen 
Hütte erduldeten, wenn wir einſt bekleidet ſind mit dem Haus, 
das von oben kommt? Wir ſind nun auf unſerer Reiſe heim, 
und müſſen erwarten, mit manchen Schwierigkeiten kämpfen 
zu müſſen; aber es wird nicht lange anſteben, ſo kommen wir 
an das Ende unſerer Reiſe und das wird Alles erſetzen. Wir 
find dann in einem ruhigen, ſichern Hafen, außer dem Bee 
reich aller Stürme und Gefahr; wir ſind dann daheim in des 
Vaters Haus, nicht länger dem Ungemach ausgeſetzt, welchem 
wir hienieden unterworfen ſind; laßt uns aushalten bis zum 
Ende, und wir werden eine überſchwängliche Belohnung fiir. 
alle Mühe und Plage unſerer Reiſe erhalten, nämlich endloſe 
Ruhe und Frieden. Dieſe Betrachtung möge uns beſonders 
gegen die Todesfurcht ſtärken: denn er ijt nun entwaffnet und 
kann uns nicht mehr ſchaden. Er trennt uns wirklich für eine 
Zeitlang von unſerm Leibe, aber es iſt nur, damit wir ihn 
herrlicher wieder erhalten. Wie Gott einſt zu Jakob ſagte: 
„Fürchte dich nicht in Egypten hinab zu ziehen .. . ich will 
mit dir hinab in Egypten ziehen, und will auch dich herauf 
führen,“ ſo kann auch ich zu Allen, die aus Gott geboren ſind, 
ſagen: Fürchtet euch nicht, in das Grab zu gehen: eure Häup— 
ter in den Staub zu legen, denn Gott wird euch gewiß wieder 
auferwecken, und das auf eine herrlichere Weiſe. Seyd nur 
feſt, unbeweglich, und nehmt immer zu in dem Werke des Herrn, 
und dann laßt den Tod dieſes irdiſche Haus zuſammenbrechen, 
da doch Gott beſchloſſen hat, es wieder aufzuwecken, unendlich 
ſchöner, ſtärker und nützlicher. Amen. 


Siebzehnte Predigt. 


Das jüngſte Gericht. 


„Wir werden Alle vor dem Richterſtuhl Chriſti dargeſtellt werden.“ 
Röm. 14, 10. 


Laßt uns I. einige der wichtigſten Gegenſtände betrach- 
ten, welche dieſem Gerichte vorangehen werden. 

„Gott wird Zeichen thun unten auf Erden.“ Apſtg. 2, 19. 
Beſonders wird Er ſich erheben, „daß die Grundfeſten der 
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Erde beben werden.“ „Das Land wird taumeln wie cin 
Trunkener und weggeführt werden wie eine Hütte.“ Sef, 24, 
20. „Es werden Erdbeben ſeyn an allen Orten;“ nicht in 
einem nur, oder an wenigen, ſondern in jedem Theile der 
bewohnten Erde, Luk. 21, 11.53 ſogar „daß ſolches nicht gewe— 
ſen iſt ſeit der Zeit, daß Menſchen auf Erden gelebt haben.“ 
In einem derſelben werden „alle Inſeln entfliehen und keine 
Berge mehr gefunden werden.“ Offb. 16, 20. Mittlermeile 
werden alle Gewäſſer auf dem Erdball die Heftigkeit dieſer Be— 
wegungen fühlen; „und das Meer und die Waſſerwogen wery 
den brauſen,“ Luk. 21, 23., mit einer ſolchen Bewegung, 
die vorher nie ſtattfand, ſeit „die Brunnen der großen Tiefe 
aufbrachen.“ Die Luft wird voll Sturm und Ungeſtüm, voll 
ſchwarzer Dünſte und Rauchdampf ſeyn, von Pol zu Pol wird 
der Donner rollen und zehntauſend Blitze werden einander 
durchkreuzen. Aber die Bewegung wird ſich nicht auf die 
Luft allein beſchränken, „die Kräfte des Himmels werden ſich 
bewegen, und es werden Zeichen geſchehen an der Sonne und 
Mond und Sternen; an den feſtſtehenden ſowohl als wie an 
denen, die ſich um ſie bewegen.“ „Die Sonne ſoll verwandelt 
werden in Finſterniß, und der Mond in Blut, ehe denn der 
große und ſchreckliche Tag des Herrn kommt.“ Joel 3, 4. „Die 
Sterne ſollen ihren Schein verlieren, und vom Himmel fale 
len,“ Offb. 6, 13., d. h. aus ihren Bahnen geworfen werden. 
Dann ſoll ein allgemeines Rufen von allen Himmelsheeren 
gehört werden, begleitet son der „Stimme des Erzengels,“ 
welche die Ankunft des Sohnes Gottes und des Menſchen an— 
kündigt, „und die Poſaune Gottes wird ertönen für Alle, 
die im Staube der Erde ſchlafen.“ 1 Theſſ. 4, 16. In Folge 
davon werden ſich alle Gräber öffnen, und die Leiber der Men— 
ſchen auferſtehen. Das Meer wird auch die Todten wieder 
geben, ſo darinnen ſind, Offb. 20, 13., und ein Jeder ſoll mit 
„ſeinem eigenen Leibe“ auferſteben, obſchon in ſeinen Eigen— 
ſchaften verändert, die wir jetzt nicht begreifen können. „Denn 
dies Verwesliche muß anziehen das Unverwesliche, und dies 
Sterbliche wird anziehen die Unſterblichkeit.“ 1 Cor. 15, 
53. Ja, „der Tod und die Hölle,“ die unſichtbare Welt ſoll 
„die Todten hergeben, ſo darinnen waren.“ Offb. 20, 13. 
So daß alle Menſchen, welche jemals lebten und ſtarben, ſeit 
Gott den Menſchen erſchaffen hat, unverweslich und unſterb— 
lich auferſtehen ſollen. 

Zur gleichen Zeit, „wird des Menſchenſohn ſeine Engel 
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ſenden, und wird verſammeln ſeine Auserwählten von den vier 
Winden, von dem Ende der Erde bis zum Ende der Himmel.“ 
Und der Herr ſelbſt wird kommen in den Wolken, in ſeiner 
eigenen Herrlichkeit und in der Herrlichkeit ſeines Vaters, 
mit zehntauſenden von Heiligen, auch Myriaden Engeln und 
wird auf dem Thron ſeiner Herrlichkeit ſitzen. „Und werden 
vor ihm alle Völker verſammelt werden. Und er wird fie von 
einander ſcheiden, gleich ein Hirte die Schafe von den Böcken 
ſcheidet; und die Schafe (die Gerechten) zu ſeiner Rechten 
ſtͤllen, und die Böcke (die Gottloſen) zu ſeiner Linken.“ Matth.“ 
25, 23. Von dieſer allgemeinen Verſammlung ſagt Johan— 
nes: „Und ich jah die Torten (alle die todt geweſen waren), 
beide, Groß und Klein, ſtehen vor Gott. Und die Bücher 
wurden aufgethan (ein bildlicher Ausdruck, deutlich die Weiſe 
anzeigend, die unter Menſchen gewöhnlich iſt) und die Todten 
wurden gerichtet nach der Schrift in den Büchern nach ihren 
Werken,“ Offb. 20, 12. Wir wollen : 

II. das Gericht ſelbſt beſchreiben, fo weit es Gott gefallen 
hat, daſſelbe uns zu offenbaren. a 

1) Die Perſon, durch welche Gott die Welt richten 
wird, ijt fein eingeborner Sohn, deſſen „Ausgang ijt von Ewig— 
keit;“ „welcher iſt Gott gelobet in Ewigkeit.“ Ihm, weil Er 
„der Glanz ſeiner Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines Weſens 
ijt,” Hebr. 1, 3., bat der Vater „alles Gericht übergeben, dar— 
um, daß Er des Menſchenſohn iſt;“ Joh. 5, 22. 27. „Wel— 
cher, ob Er wohl in göttlicher Geſtalt war, hielt Er es nicht 
für einen Raub, Gott gleich zu ſeyn. Sondern äußerte ſich 
ſelbſt, und nahm Kucchtsgeſtalt an, ward gleich wie ein ande— 
rer Menſch,“ Phil. 2, 6, 7. Ja weil Er „an Geberden als ein 
Menſch erfunden wurde, ſich ſelbſt erniedrigte und gehorſam 
ward bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuze. Darum hat 
Ihn Gott erhöhet,“ in ſeiner menſchlichen Natur, und „verord— 
nete Ihn,“ als Menſch die Menſchenkinder zu richten, „der 
Richter zu ſeyn der Lebendigen und der Todten;“ ſowohl de— 
rer, die bei ſeinem Kommen noch leben werden, als derer, die 
ſchon vorher zu ihren Vätern verſammelt waren. 

2) Die Zeit, von dem Propheten „der große und ſchreck— 
liche Tag“ genannt, heißt gewöhnlich in der Schrift der Ta g 
des Herrn. Der Zeitraum von der Schöpfung des Men— 
ſchen auf Erden bis zum Ende aller Dinge iſt der Tag der 
Menſchenkinder; die Zeit, in der wir nun leben, iſt 
eigentlich unſer Tag; wenn dieſer fic) endet, wird der Tag 
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des Herrn anfangen? Aber wer kann ſagen, wie lange 
er währen wird? Ein Tag iſt vor dem Herrn wie tauſend 
Jahre und tauſend Jahre wie ein Tag. 2 Petri 3, 8. Und 
aus dieſem Ausdrucke machten einige der alten Väter den 
Schluß, daß, was gewöhnlich der Gerichtstag genannt wird, 
wirklich tauſend Jahre dauern werde. Dies ijt keine unwahr— 
ſcheinliche Annahme, denn wenn wir die Anzahl der Perſonen 
betrachten, die gerichtet werden, und die Handlungen, welche 
unterſucht werden, ſo ſcheint es, als ob tauſend Jahre kaum 
geuug wären; Gott wird dieſes zu ſeiner Zeit deutlicher offen- 
baren. 

3) Ueber den Ort, wo die Menſchheit gerichtet werden 
wird, baben wir keinen deutlichen Beweis in der heil. Schrift. 
Ein berühmter Schriftſteller vermuthet, es werde auf der Erde 
ſeyn, wo die Werke gethan wurden, nach welchen ſie gerichtet 
werden, und daß Gott dazu die Engel ſeiner Kraft verwenden 
werde, einen Platz für das ganze Menſchengeſchlecht zuzube— 
reiten. 

Aber es iſt vielleicht annebmbarer, nach unſers Herrn eige— 
nem Bericht von ſeinem Kommen in den Wolken anzuneh— 
men, es werde über der Erde ſeyn. Und dies iſt nicht wenig 
begünſtigt durch das, was Paulus an die Theſſalonicher ſchreibt: 
„die Todten in Chriſto werden auferſtehen zuerſt. Darnach wir, 
die wir leben und überbleiben, werden zugleich mit denſelbigen 
hingerückt werden in den Wolken, dem Herrn entgegen in der 
Luft,“ 1 Theſſ. 4, 16. 17. So daß es höchſt wahrſcheinlich 
ſcheint, der große, weiße Thron wird hoch erhaben über der 
Erde ſeyn. 

4) Die Perſonen, die gerichtet werden, wer 
kann ſie zählen? „Darnach ſahe ich, und ſiehe, eine große 
Schaar, welche Niemand zählen konnte, . . .. angethan mit 
weißen Kleidern und Palmen in ihren Händen“ Wie beinahe 
unendlich an Zahl muß dann die Menge aller Nationen und 
Geſchlechter und Völker und Sprachen ſeyn; von Allen, die 
aus den Lenden Adams kamen vom Anfang der Welt bis zu 
ihrem Ende! Wenn wir die gewöhnliche Vermuthung anneh— 
men, daß die Erde zu jeder Zeit nicht weniger als vierhundert 
Millionen lebender Seelen gehabt habe. Männer, Weiber 
und Kinder, welche Verſammlung müſſen die Generationen 
machen, die einander in ſieben Jahrtauſenden gefolgt find! 

Jeder Mann, jedes Weib, jedes Kind, das jemals Lebens- 
luft geathmet hat, wird dann die Stimme des Sohnes Gottes 
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Doren, lebendig werden und vor Ihm erſcheinen. Und dieſes 
ſcheint die natürliche Bedeutung des Ausdruckes zu ſeyn: „die 
Todten groß und klein!“ Alle zuſammen, Alle ohne Aus— 
nahme, Alle von jedem Alter, Geſchlecht oder Stande; Alle, 
die jemals lebten und ſtarben, oder eine Veränderung erlit— 
ten, welche gleichbedeutend mit dem Tode iſt. 

5) Und jeder muß dann Rechnung ablegen von ſeinen 
Werken; ja einen völligen, treuen Bericht geben von Allem, das 
er gethan hat bei Leibesleben, es ſey gut oder böſe. O welche 
Scene wird da ſich eröffnen vor dem Angeſicht der Engel und 
Menſchen! Der Herr, der allmächtige Gott, welcher alle 
Dinge kennt im Himmel und auf der Erde — iſt der Richter. 
Noch werden blos alle die Handlungen von jedem Menſchen— 
kinde offenbar werden, ſondern auch alle ihre Worte; es heißt 
„die Menſchen müſſen Rechenſchaft geben am jüngſten Gericht 
von einem keglichen unnützen Worte, das fie geredet haben.“ 
Matth. 12, 36. 37., fo „daß du aus deinen Worten, ſowohl 
als aus deinen Werken gerechtfertigt und aus deinen Worten 
verdammt werden wirſt.“ Wird denn Gott nicht auch jeden 
Umſtand ans Licht bringen, der jedes Wort oder Handlung 
begleitete und ihren guten oder böſen Charakter vermehrt oder 
vermindert? Und wie leicht iſt dieſes für Ihn zu thun, der 
um dein Bett, auf deinem Pfade iſt, und alle deine Wege kennt? 
Wir wiſſen, daß „die Finſterniß nicht finſter iſt bei dir; und 
die Nacht leuchtet wie der Tag.“ 

Ja, Er wird ans Licht bringen, nicht allein die verborge— 
nen Werke der Finſterniß, ſondern die Gedanken und Abſich— 
ten ves Herzens. Und ijt das zum verwundern? Denn Er 
„erforſchet die Nieren und Herzen und kennet alle Gedanken.“ 
„Es iſt aber Alles blos und entdeckt vor ſeinen Augen, von 
Dem reden wir.“ Hölle und Verderbniß iſt vor dem Herrn; 
wie vielmehr der Menſchen Herzen? 

Und an dem Tage ſoll offenbar werden, was im Innern 
einer jeden Seele vorgegangen iſt; jedes Gelüſten, jede Leiden— 
ſchaft, Neigung, Liebhaberei in ihren verſchiedenen Beziehungen 
ſammt dem jemaligen Temperament, kurz Alles, was zu dem 
Charakter eines jeden Individuums gehört. So wird es klar 
und unfehlbar geſehen werden, welcher gerecht oder ungerecht 
war und in welchem Grade jede Handlung, oder Perſon oder 
Charakter, entweder gut oder böſe war. 

„Da wird dann der König ſagen zu denen zu 
ſeiner Rechten, kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, 
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trerbet das Reich, das euch bereitet iſt von Anbeginn der 
Welt. Denn ich bin hungrig geweſen und ihr habt mich ge⸗ 
ſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen und ihr habt mich getrantet. 
Ich bin ein Gaſt geweſen und ihr habt mich beherberget. Ich 
bin nackend geweſen und ihr habt mich bekleidet. Ich bin 
krank geweſen und ihr habt mich beſucht. Ich bin gefangen 
geweſen und ihr ſeyd zu mir gekommen.“ Alles Gute, was 
fie auf Erden gethan haben, was fie gethan haben mit Wor- 
ten oder Werken, für und um Jeſu willen, alle ihre guten 
Wünſche, Abſichten, Gedanken, alle ihre heiligen Geſinnun- 
gen werden den Menſchen und Engeln kund und offenbar 
werden; ob ſie gleich den Menſchen unbekannt blieben oder 
vergeſſen wurden, hat ſie doch Gott in ſeinem Buche verzeich— 
net. Auch alle ihre Leiden um Jeſu willen, und um das 
Zeugniß eines guten Gewiſſens werden bekannt gemacht von 
dem gerechten Richter zu ihrem Lobe, zu ihrer Ehre, vor den 
Heiligen und Engeln und zur Vermehrung „der ewigen und 
über alle Maßen wichtigen Herrlichkeit.“ 

Aber werden ihre böſen Thaten auch (denn, wenn wir das 
ganze Leben nehmen, ſo iſt nicht ein Menſch auf Erden, der 
lebet und nicht ſündigt) ins Gedächtniß kommen und vor der 
großen Verſammlung erwäbnt werden? Viele glauden, es 
werde nicht der Fall ſeyn; und fragen: „Würde dieſes nicht 
anzeigen, daß ihre Leiden nicht am Ende wären, ſogar nicht 
am Ende ihres Lebeus? — da fie noch Schande, Kummer, Bes 
ſchämung und Schamröthe zu erwarten haben“? Wie wäre 
dies vereinbar mit dem, was Gott durch den Propheten er— 
klärt: „Wenn ſich aber der Gottloſe bekehret von allen ſeinen 
Sünden, die er gethan hat, und hält alle meine Rechte, und 
thut recht und wohl, fo ſoll aller ſeiner Uebertretungen nicht 
gedacht werden“? Hef. 18, 21. 22. Wie iſt es vereinbar mit 
dem Verſprechen, welches Gott allen denen gemacht hat, die 
ſein Evangelium annehmen: „Ich will ihnen ihre Miſſethat 
vergeben und ihrer Sünden nicht mehr gedenken“? Jer. 31, 
34. Oder wie der Apoſtel es ausdrückt: „Ich will gnädig 
ſeyn ihrer Untugend und ihren Sünden, und ihrer Ungered- 
tigkeit will ich nicht mebr gedenken,“ Hebr. 8, 12. 

Man kann darauf antworten, es tit durchaus nolhwendig 
zur vollen Kundmachung der Herrlichkeit Gottes, zu einer 
deutlichen und vollkommenen Offenbarung ſeiner Weisheit, 
Gerechtigkeit, Macht und Gnade gegen die Erben der Selig— 
keit, daß alle Umſtände ihres Lebens ſollten offen dargelegt 
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werden, mit allen ihren Gemüthsſtimmungen und allen Ge— 
danken und Abſichten ihrer Herzen; wie würde es ſonſt erſchei— 
nen, aus welcher Tiefe der Sündhaftigkeit und des Elendes 
die Gnade Gottes ſie befreit hat? Und in der That, wenn 
das ganze Leben der Kinder Gottes nicht gänzlich aufgedeckt 
würde, ſo würde der ganze erſtaunenswürdige Zuſammenhang 
der göttlichen Vorſehung nicht geoffenbart werden; noch könn 
ten wir in tauſend Fällen im Stande ſeyn, die Wege Gottes 
mit den Menſchen zu rechtfertigen, wenn nicht unſers Herrn 
Worte in ihrem ausgedehnteſten Sinne, ohne irgend eine Be- 
ſchränkung erfüllt würden. „Es iſt nichts verborgen, das nicht 
offenbar werde, und iſt nichts beimlich, das man nicht wiſſen 
werde,“ Matth. 10, 26.; fo würden ſehr viele der Führungen 
Gottes grundlos erſcheinen. Allein wenn Gott alle verbor— 
genen Dinge der Finſterniß ans Licht gebracht hat, wer auch 
dabei betheiligt geweſen ſeyn mochte, ſo wird man ſehen, daß 
alle ſeine Wege weiſe und gut waren; daß Er die dickſten 
Wolken durchſchauete, und alle Dinge regierte nach dem wei— 
ſen Rathſchluß ſeines Willens, daß nichts dem Zufall oder 
der Laune der Menſchen überlaſſen war, ſondern daß Gott 
alles in ſeiner Allmacht leitete, und in eine zuſammenhän— 
gende Kette von Gerechtigkeit, Gnade und Wabrheit verband. 

Dieſe Entdeckung der göttlichen Vollkommenheiten wird 
die Gerechten mit unausſprechlicher Freude erfüllen; weit ent— 
fernt Kummer oder Schande wegen irgend einer der Verge— 
hungen zu fühlen, welche ſchon lange ausgetilgt wurden wie 
eine Wolke, und abgewaſchen ſind durch das Blut des Lammes, 
iſt es ihnen genug, daß aller der Uebertretungen, welche ſie 
begangen hatten, nicht mehr erwähnt werden ſoll zu ihrem 
Nachtheil; daß ihrer Sünden und Ungerechtigkeiten nicht mehr 
zu ihrer Verdammung gedacht werden ſoll. Dieſes iſt der ein— 
fache Sinn jener Verheißung, und dieſes werden alle Kinder 
Gottes zu ihrem ewigen Troſte wahr finden. 

Nachdem die Gerechten gerichtet ſind, wird der König ſich 
zu denen zu ſeiner linken Hand wenden, und auch ſie werden 
gerichtet, jeder nach ſeinen Werken. Aber nicht blos ihre äußeren 
Werke werden zur Rechenſchaft gezogen werden, ſondern alle 
böſen Worte, welche ſie jemals geſprochen haben; ja alle die bö— 
ſen Begierden, Gedanken und Abſichten, welche jemals in ihren 
Herzen gehegt wurden. Der freudenvolle Ausſpruch der Frei- 
ſprechung wird dann denen zur rechten Hand; der furchtbare 
Ausſpruch der Verdammniß denen zur linken Hand verkün⸗ 
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digt; und beide Ausſprüche bleiben ſo feſt und unbeweglich 
als der Thron Gottes. 

III. Wollen wir cg der Umſtände betrachten, welche 
dem allgemeinen Gericht folgen werden. Das Erſte iſt die 
Ausführung des Urtheils über die Böſen und die Guten: 
„Und ſie werden in die ewige Pein gehen; aber die Gerechten 
in das ewige Leben.“ Es ſollte bemerkt werden, daß das 
gleiche Wort gebraucht wird, ſowohl im erſtern als letztern 
Redetheil: es folgt daraus, daß entweder die Beſtrafung ewig 
währt, oder die Belohnung wird auch ein Ende haben. Aber 
das Letztere wird nie geſchehen, ſo lange Gott und ſeine 
Gnade und Wahrheit beſtehen. „Dann werden die Gerechten 
leuchten, wie die Sonne in ihres Vaters Reiche,“ und ſie werden 
trinken aus den Strömen der Wonne zu Gottes Rechten 
immerdar. Aber hier hört alle Beſchreibung auf! alle menſch— 
liche Sprache fehlt! denn blos Einer, der in den dritten Him— 
mel entzückt iſt, kann einen richtigen Begriff davon haben, 
und auch er kann nicht beſchreiben, was er geſehen hat: dieſe 
Dinge ſind keinem Menſchen möglich auszuſprechen. Die 
Gottloſen werden zur Hölle gekehrt, Alle, die Gottes ver— 
geſſen. 

Sie werden „Pein leiden, das ewige Verderben von dem 
Angeſichte des Herrn, und von ſeiner herrlichen Macht!“ Sie 
werden geworfen werden „in das ewige Feuer, das bereitet iſt 
dem Teufel und ſeinen Engeln,“ wo ſie ihre Zungen zerbeißen 
werden vor Angſt und Schmerzen, ſie werden Gott fluchen und 
aufwärts ſehen. Stolz, Bosheit, Rache, Wuth, Entſetzen, 
Verzweiflung werden beſtändig an ihnen nagen. Sie wer— 
den weder Tag noch Nacht Ruhe haben, ſondern der Rauch 
ihrer Qual wird von Ewigkeit zu Ewigkeit aufſteigen! „Denn 
ihr Wurm ſtirbt nicht und das Feuer verliſcht nicht.“ 

Das zweite Ereigniß wird ſeyn: die Himmel werden zu— 
ſammeaſchrumpfen wie eine Rolle Pergament und mit einem 
großen Getöſe verſchwinden; ſie werden vor dem Angeſicht 
deſſen fliehen, der auf dem Thron ſitzt, und ihnen wird keine 
Stätte erfunden, Offb. 20, 11. Die wahre Art und Weiſe 
ihres Verſchwindens wird uns durch den Apoſtel Petrus be— 
ſchrieben: „An dem Tage des Herrn werden die Himmel vom 
Feuer zergehen und die Elemente vor Hitze zerſchmelzen.“ 
Das ganze ſchöne Gebäude wird durch das tobende Element 
zerſtört, die Verbindung ſeiner Theile aufgelöst und jeder 
Atom vom andern getrennt. „Die Erde und die Werke, fe 
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darinnen find, werden verbrennen,“ V. 10. Die ungebeu- 
ren Werke der Natur, die ewigen Hügel, Berge, die dem Zahn 
der Zeit getrotzt haben, und unbeweglich ſo viele tauſend Jahre 
ſtanden, werden in einen feurigen Ruin verſinken. Wie viel 
weniger werden die Werke der Kunſt, obſchon fie von der 
dauerhafteſten Art ſeyn mögen, Grabmale, Säulen, Triumph— 
bogen, Schlöſſer, Pyramiden — im Stande ſeyn, dem flam— 
menden Eroberer zu widerſtehen! Alles, alles wird hinweg— 
ſchwinden, gleich einem Traum, wenn Jemand aufwacht! 

5 Einige gelehrte und fromme Männer haben behauptet, 
daß, da es die gleiche allmächtige Kraft erfordert, Dinge zu 
vernichten, als ſie zu ſchaffen, ſie ins Nichts, wie aus dem 
Nichts zu rufen, ſo werde kein Theil, kein Atom des Weltalls 
endlich und gänzlich zerſtört werden. Sie vermuthen viel— 
mehr, daß da die letzte Wirkung (welche wir im Stande ſind 
zu beobachten) iſt das Verbrannte in Glas zu verwandeln, 
was bei geringerem Grade in Aſche ſich verwandelt hat, wird 
an dem Tage, den Gott verordnet hat, die ganze Erde, wenn 
nicht auch der materielle Himmel, dieſer Veränderung unter— 
worfen ſeyn, nach welchem das Feuer keine weitere Gewalt 
mehr über ſie haben kann. Und ſie glauben, das wird ange— 
deutet durch die Worte in der Offenbarung: „Vor dem Stuhle 
war ein gläſernes Meer, gleich dem Kryſtalle,“ Offb. 4, 6. 
Wir können dieſes weder beſtätigen noch widerſprechen, wer— 
den es aber hernachmals erfahren. 

Es giebt noch einen Umſtand mehr, welcher auf das Ge— 
richt erfolgen wird, und unſere ernſtliche Betrachtung verdient. 
„Wir warten aber eines neuen Himmels, und einer neuen 
Erde, nach ſeiner Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnt,“ 
2. Petri 3, 13. Jeſ. 65, 17. heißt es: „Denn ſiehe, ich will 
einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen, daß man 
der vorigen nicht mehr gedenken wird, noch zu Herzen neh— 
men.“ 

So groß ſoll die Herrlichkeit der Letztern ſeyn! Dieſe 
ſahe Johannes im Geſichte Gottes. „Ich jah,” fagt er, „einen 
neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erſte Himmel 
und die erſte Erde verging, und das Meer iſt nicht mehr,“ Offb. 
21,1. Und da nur Gerechtigkeit darin wohnt, ſo fest er 
hinzu: „Und hörte eine große Stimme von dem Stuhle, die 
ſprach: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Menſchen, und 
Er wird bei ihnen wohnen, und ſie werden ſein Volk ſeyn, 
und Er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott ſeyn,“ Offs, 
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21. 3. nothwendigerweiſe werden daber Alle glücklich ſeyn! 
„Gott wird abwiſchen alle Thränen von ihren Augen; und 
der Tod wird nicht mehr feyn, noch Leid, noch Geſchrei, noch 
Schmerz wird mehr ſeyn,“ 21, 4. „Da wird kein Ver- 
banntes mehr ſeyn;“ .. ſondern „ſie werden ſehen fein 
Angeſicht;“ — ſollen den nächſten Zutritt zu Ihm und daher 
die größte Aehnlichkeit mit Ihm haben. Dieſes iſt der ſtärkſte 
Ausdruck in der heil. Schrift, vollkommne Glückſeligkeit anzu- 
zeigen. „Und ſein Name ſoll an ihren Stirnen ſeyn;“ ſie 
ſollen öffentlich als Gottes Eigentbum anerkannt werden, und 
ſein herrlicher Name ſoll ganz ſichtbar aus ihnen heraus leuch— 
ten. „Und wird keine Nacht da ſeyn, und nicht bedürfen 
einer Leuchte oder des Lichts der Sonne; denn Gott der Here 
wird ſie erleuchten, und ſie werden regieren von Ewigkeit zu 
Ewigkeit.“ 

IV. Es bleibt nur noch übrig, die Anwendung von den 
vorhergehenden Betrachtungen auf Alle zu machen, die hier 
vor Gott gegenwärtig ſind. Solltet ihr nicht euch alle Tage 
es vergegenwärtigen, daß ein furchtbarer Tag kommen wird? 
Die Verſammlung an einem unſerer großen Gerichtstage hie— 
nieden iſt groß, aber was iſt ſie im Vergleich mit der, welche 
jedes Auge ſehen wird, die allgemeine Verſammlung aller 
Menſchenkinder, die jemals auf Erden lebten! Wir werden 
alle, ich, der da redet, und ihr, die da hören, „vor dem Rich— 
terſtuhl Chriſti ſtehen.“ Wir werden auf dieſer Erde aufbe— 
wahrt, welche nicht unſere Heimath ijt, in dieſem Gefängniß 
von Fleiſch und Blut, vielleicht manche von uns, auch noch 
in Ketten der Finſterniß, bis der Befehl ausgeht, daß wir zum 
zum Verhör vorgeführt werden. Hienieden wird ein Menſch 
nur über wenige Punkte verhört. Dort haben wir Rechnung 
abzulegen von allen unſern Werken von der Wiege bis zum 
Grabe; von allen unſern Worten, von allen unſern Begier— 
den, Gedanken und Abſichten unſeres Herzens; von dem Ge— 
brauch, den wir von allen unſern verſchiedenen Fähigkeiten, 
ſowohl des Geiſtes, als des Körpers und von unſerm Hab und 
Gut gemacht haben, wenn Gott ſagt: „Gieb Rechuung von 
deinem Haushalten, denn du kannſt nicht mehr Haushalter 
ſeyn.“ Vor einem irdiſchen Gerichtsbofe iſt es möglich, daß 
einige, welche ſchuldig ſind, aus Maugel an Beweiſen der 
Strafe entrinnen; aber dort iit kein Mangel an Beweis. 
Alle Menſchen, mit welchen ihr den allergeheimſten Umgang 
battet, welche Vertraute aller eurer Abſichten und Handlun⸗ 
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gen waren, ſind gegenwärtig und bereit, Zeugniß abzulegen. 
So ſind auch alle Geiſter der Finſterniß da, welche euch böſe 
Plane einfloßten und fie ausführen hatfen; ebenſo find auch da 
alle Engel Gottes, jene Augen des Herrn, welche die ganze 
Erde überblicken, die über eure Seelen wachten, und ſo weit ihr 
es ihnen erlauben wolltet, für euer Wohl arbeiteten. Da iſt 
euer Gewiſſen, ein tauſendfacher Zeuge, es kann nun nicht mehr 
geblendet oder zum Schweigen gebracht werden, ſondern iſt 
genöthigt, die nackte Wahrheit zu wiſſen und auszuſprechen, 
hinſichtlich aller eurer Gedanken, Worte und Werke. Iſt denn 
das Gewiſſen wie tauſend Zeugniſſe? — ja, aber Gott iſt wie 
tauſend Gewiſſen. O wer kaun ſtehen vor dem Angeſichte 
unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti? 

Siehe! ſiehe! Er kommt! Er macht die Wolken zu ſeinem 
Wagen! Er fährt daher auf den Flügeln des Windes! Ein 
verzehrendes Feuer vor Ihm her und hinter Ihm her eine bren— 
nende Fackel! Siehe! Er ſitzt auf ſeinem Throne, bekleidet 
mit Licht als einem Kleide, angezogen mit Majeſtät und Ehre! 
Siehe, ſeine Augen ſind Feuerflammen, ſeine Stimme wie das 
Rauſchen vieler Waſſer!. 

Wie wollt ihr entrinnen? Wollt ihr den Bergen rufen, 
auf euch zu fallen, und den Felſen, euch zu bedecken? Ach die 
Berge ſelbſt, die Felſen, die Erde, die Himmel, ſind gerade 
am Entſchwinden! Könnt ihr dem Ausſpruch vorbeugen? Wo— 
mit? Mit Allem, was dein Haus enthält, mit Tauſenden von 
Gold und Silber? Blinder Elender! Du kamſt nadend aus 
deiner Mutter Leib, und nackend gehſt du in die Ewigkeit. 
Höre den Herrn, den Richter! „Kommt her, ihr Geſegneten 
meines Vaters! ererbet das Reich, das euch bereitet iſt vor 
Grundlegung der Welt.“ „Gehet hin, ihr Verfluchten, in das 
ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln!“ 
Und wer iſt der, welcher die Ausführung dieſes Urtheilsſpruchs 
verhindern oder verzögern kann? Eitele Hoffnung! Die Holle 
iſt geöffnet, um die aufzunehmen, die zum Verderben reif ſind; 
und die ewigen Pforten erheben ihre Häupter, damit die Er— 
ben der Herrlichkeit herein kommen können. 

Wie ſollt ihr dann geſchickt ſeyn mit heiligem Wandel und 
gottſeligem Weſen? Wir wiſſen, es wird nicht lange wäh⸗ 
ren, jo wird der Herr herab kommen mit der Stimme des Erz⸗— 
engels und der Poſaune Gottes, dann wird Jeder von uns 
vor Ihm erſcheinen und Rechenſchaft geben von ſeinen Wer— 
ken. Daher Geliebte, laſſet uns dieſes bedenken, ihr wiſſet. 
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Er wird kommen und nicht verzögern, ſeyd fleißig, daß ihr im 
Frieden vor Ihm erfunden werdet, ohne Flecken und Tadel. 
Warum ſolltet ihr nicht? Warum ſollte einer von euch bei 
Seiner Erſcheinung zur linken Hand gefunden werden? Er 
will nicht, daß irgend Einer ſoll umkommen, ſondern daß Alle 
ſollten zur Buße kommen; durch die Buße zum Glauben an 
den blutenden Herrn; durch Glauben zur Liebe, zum völlig 
erneuerten Bilde Gottes im Herzen und aller Heiligung des 
Wandels. Könnt ihr an dieſem zweifeln, wenn ihr bedenket, 
der Richter Aller iſt zugleich der Heiland Aller? Hat Er euch 
nicht mit feinem eigenen Blut erkauft, daß ihr nicht umkom- 
men, ſondern das ewige Leben haben möget? O macht lieber 
die Probe mit ſeiner Barmherzigkeit, als mit ſeiner Gerech— 
tigkeit; lieber mit ſeiner Liebe, als mit dem Donner ſeiner 
Macht. Er iſt nicht ferne von Jedem unter uns, und Er iſt 
jetzt noch da, nicht zu verdammen, fondern die Welt ſelig zu 
machen. Sünder, klopft Er nicht jetzt, gerade jetzt, an deiner 
Herzensthüre? O daß du wüßteſt an dieſem deinem Tage, 
was zu deinem Frieden dient! O möchlet ihr euch Ihm über— 
geben, der ſich für euch gegeben hat, mit demüthigem Glau- 
ben, in heiliger, thätiger, geduldiger Liebe. Dann werdet 
ihr euch mit unausſprechlicher Freude freuen, wenn Er kommt 
in den Wolken des Himmels! Amen. 


Achkze hure Pre; 


Das Betrüben des heil. Geiſtes. 


„Und betrübet nicht den heil. Geiſt Gottes, damit ihr verſiegelt ſeyd auf 
den Tag der Erlöſung.“ Epheſ. 4, 30. 


Nichts kann von größerer Wichtigkeit ſeyn, für denjenigen, 
der weiß, daß es der hl. Geiſt ijt, welcher uns in alle Wahrheit 
und in alle Heiligung leitet, als zu erwägen, in welcher See— 
lenſtimmung wir uns ſeine göttliche Gegenwart verſichern kön- 
nen; fo daß wir Ihn weder von uns vertreiben, noch die qna- 
denreichen Zwecke, für welche Er uns beſucht, vereiteln, name 
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lich die Bekehrung und gänzliche Heiligung unſers Herzens 
und Lebens. 

Die Worte unſers Textes enthalten eine ſehr ernſthafte 
und liebevolle Ermahnung zu dieſem Endzwecke. Der Geiſt 
Gottes wird heilig genannt, nicht nur weil Er heilig in 
ſeiner eigenen Natur iſt, ſondern weil Er uns ſo macht: 
weil Er die große Quelle der Heiligung ſeiner Kirche iſt; der 
Geiſt, aus welchem alle Gnade und Tugend fließt, durch wel— 
chen alle Flecken der Schuld gereinigt und wir erneuert wer— 
den zu jeder heiligen Geſinnung, und wieder das Ebenbild 
unſers Schöpfers erhalten. Große Urſache hatte daher der 
Apoſtel, uns dieſe feierliche Anweiſung zu geben, und wir ha— 
ben alle die höchſte Verpflichtung, ſie mit der größten Auf— 
merkſamkeit zu betrachten; damit wir dieſes um ſo beſſer thun 
können, werde ich unterſuchen: : 

1. In welchem Sinne man ſagen kann, daß der Geiſt 

Gottes durch die Sünden der Menſchen betrübt wird. 

II. Durch welche Art von Sünde Er beſonders betrübt 
wird. 

III. Werde ich den ſtarken Grund auseinanderſetzen, durch 
welchen der Apoſtel uns davon abzuhalten ſucht, den 
heil. Geiſt zu betrüben. 

I. Werde ich unterſuchen, in welchem Sinne man vom 
Geiſt Gottes ſagen kann, Er werde durch die Sünden der 
Menſchen betrübt. Es iſt in Gott nichts von dem, was wir 
Leiden ſchaft nennen, ſondern etwas von einer unendlich bö— 
heren Art. Er äußert ſeinen Willen auf eine ſtärkere und 
kräftigere Art, als wir Menſchen begreifen können: und ob— 
ſchon es nicht die Natur menſchlicher Leidenſchaften hat, ſo 
entſpricht es doch demſelben Zwecke. Unter Betrübniß haben 
wir daher eine Neigung in Gottes Willen zu verſtehen, welche 
aus zwei Quellen fließt, aus ſeiner gränzenloſen Liebe zu den 
Menſchen und aus ſeinem unendlichen Abſcheu vor ihrer 
Sünde. Und in dieſem beſchränkten Sinne iſt hier das Wort 
Betrüben von dem Apoſtel auf den Geiſt Gottes angewandt. 

Es wird aber beſonders vom heil. Geiſt geſagt, daß wir 
Ihn durch unſere Sünden betrüben, aus folgenden Gründen: 

1) Wir betrüben den heiligen Geiſt durch unſere Sünden, 
weil Er uns unmittelbar nahe iſt, ſie werden gleichſam unter 
ſeinen Augen begangen, und ſind daher um ſo beleidigender 
für Ihn. Es gefällt Ihm wohl, auf Bekenner Chriſti zu ſe⸗ 
hen, als ganz beſonders zu ſeiner Ehre ausgeſondert; wir 
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ſind ſo nabe mit Ihm vereinigt, daß die Schrift von uns ſagt 
wir ſeyen „ein Geiſt mit Ihm;“ und daher enthält jede 
Sünde, welche wir nach unſerer Bekehrung begehen, außer 
ihrer eigenen Schuld, eine neue und unendlich große Erſchwe— 
rung. „Wiſſet ihr nicht,“ ſagt Paulus, „daß eure Leiber 
Tempel des beiligen Geiſtes ſind“? Und wie ſind ſie das, als 
durch ſeine Inwoͤhnung und in nigſte Gegenwart mit unſern 
Seelen? Wenn wir daher die Götzen irdiſcher Neigungen 
in unjern Herzen errichten und beugen uns nieder, dieſen 
laſterhaften Leidenſchaften zu dienen, welche wir ſeinem Wil- 
len aufopfern ſollten, fo muß dieſes nothwendigerweiſe im 
höchſten Grade beleidigend und betrübend für Ihn ſeyn. 
„Denn welche Gemeinſchaft iſt zwiſchen dem heiligen Geiſt und 
Belial? oder welches Gleichniß hat der Tempel Gottes mit 
den Götzen“? 

2) Wir betrüben den heiligen Geiſt durch unſere Sün- 
den, weil wir dadurch den höchſten Ausdruck ſeiner Liebe ver— 
achten und Ihn verhindern, das letzte Mittel zu gebrauchen, 
wodurch es Ihm gefällt, unſere Wiederherſtellung zu bewerk— 
ſtelligen. Jede Sünde, welche wir nach unſerer Bekehrung 
begehen, wird gethan trotz all ſeines mächtigen Beiſtandes, 
trotz all ſeiner Mahnungen, und ijt die Erwiederung des Un— 
danks gegen unendliche Liebe und Güte. 

Wenn der heilige Geiſt, welcher unmittelbar Gottes Wil- 
len auf Erden ausführt und alle Angelegenheiten der Kirche 
Chriſti beſorgt, — alle Reichthümer ſeiner Gnade über uns aus— 
gießt und doch findet, daß ſie alle ohne Erfolg ſind, ſo iſt es 
kein Wunder, wenn Er wegen unſerer Undankbarkeit aller 
Welt durch den Propheten die Worte zurufen läßt: „Nun 
richtet, ihr Männer Juda zwiſchen mir und meinem Wein- 
berge. Was ſollte man doch mehr thun an meinem Weinberge, 
das ich nicht gethan habe an ihm? Warum hat er denn 
Herlinge gebracht, da ich wartete, daß er Trauben brächte“? 
Dieſe und viele andere Stellen in der heiligen Schrift ſind 
die höchſten Ausdrücke der tiefſten Theilnahme, einer Theil— 
nahme, welche die größte Abneigung zeigt, ſtreng auch mit Sol— 
chen zu verfahren, welche Er durch die weiſeſten Anſtalten ſei— 
ner Gnade nicht beſſern konute. Der heilige Geiſt ſtellt ſich 
ſelbſt hier dar als Einen, der fo gerne die Sünder verſchonen 
möchte, wenn Er nur könnte, und daher können wir verſichert 
ſeyn, daß es für Ihn betrübend ijt, wenn fie durch ihre Sün— 
den Ihn daran verhindern. 
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Daß Menſchen den heiligen Geiſt der Liebe, denn das ift 
auch ſeru beſonderer Name, ihnen nachfolgen laſſen ſollten auf 
der ganzen Laufbahn ihrer Thorheit und Eitelkeit, nur um 
Zeuge idrer hartnäckigen Verwerfung der unaufbörlich drin— 
genden Anerbietungen ſeiner unendlichen Güte zu ſeyn, iſt 
eine Hanvlungswelſe folder Art, an die ein dankbares Ge— 
muth niche ohne Schaudern gedenken kann. Es ijt ein Are 
gument von Gottes unbeſchränktem Erbarmen, daß Er dar— 
Uber vetruvt tit, ſtatt den Sünder augenblicklich in ſeinem ge— 
rechten Unwillen zu verzehren. 

Es war eine ſolche Undankbarkeit auch bei den Juden, 
nach zahltlofer Erfahrung ſeiner außerordentlichen Gnade ge- 
gen fie, welche ſeine unendliche Liebe in Bitterkeit verwandelte, 
ihnen nach ihren Handlungen zu vergelten, wie der Prophet 
auf jo ergrerfende Weiſe erklärt. Und gewiß, wenn wir die 
weit größern Verpflichtungen betrachten, in denen wir uns 
befinden, die wir uns der größten Vorrechte erfreuen, fo kön— 
nen wir gewiß ſeyn, daß unſer fündliches, widerſpänſtiges 
Betragen zuletzt ein ſo großes Mißfallen hervorrufen wird, 
als die Gnade, welche wir mißbraucht haben. 

Der treuloſe Bekenner, welcher die vergebende Liebe Got— 
tes gekannt hat, und vorſätzlich ſündigt, betrübt den heiligen 
Geiſt in einem höberen Grade, als der ſichere Sünder. Wäh— 
rend wir durch die Beleidigungen eines Feindes erzürnt wer— 
den, werden wir betrübt durch die Beleidigungen eines Freun— 
des. Daher ſollte uns, abgeſehen von unſerer andern Ver— 
pflichtung, unſere nahe Verbindung mit Gott, als ſerner 
Freunde und Kinder, von der Sünde kräftig zurückhalten. 
Iſt dieſer Grund nicht ſtark genug für uns, ſo laßt uns 

3) bedenken, daß wir durch dieſes undankbare Betragen 
den heil. Geiſt, unſern beſten Freund veranlaſſen, ſich von uns 
zurückziehen. 

Die Wahrheit davon müſſen beinahe Alle, welche die guten 
Gaben des heil. Geiſtes ſchmecken durften, erfahren haben. 
Es iſt zu hoffen, daß wir die eine oder die andere Zeit ein 
fo lebendiges Gefühl ſeines heiligen Einfluſſes in uns hatten, 
daß, als wir ſo unglücklich waren, Ihn zu betrüben, wir ſehr 
leicht die Veränderung in unſern Seelen, in der Finſterniß, 
Traurigkeit und Verzagtheit empfanden, welche beſonders auf 
die Begehung freiwilliger und vorſätzlicher Sünden erfolgt. 
Zu dieſen Zeiten zieht ſich der heilige Geiſt zurück, verbirgt 
ſeine Gegenwart vor uns und wir werden mit Recht unſerer 
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eigenen Armſeligkeit und Elendigkeit überlaſſen, vis wir uns 
vor dem Herrn demüthigen und durch tiefe Buße und lebendi— 
gen Glauben die Wiederkehr der göttlichen Gnade und des 
Friedens erhalten. 

Je mehr wir ſeinen Einfluß in unſern Seelen ſchwächen, 
deſto häufiger beleidigen wir Ihn; denn öfteres Verletzen un— 
ſerer Pflicht muß nothwendig ein Entfremden zwiſchen uns 
und dem heil. Geiſte verurſachen, und es iſt unmöglich, daß 
unſer Umgang mit Ihm herzlich ſeyn kann, wenn er durch 
wiederholte Unterbrechungen geſtört wird. Wenn Jemand 
ſeinem Freunde auch noch ſo gerne Uebertretungen und einige 
vorſätzliche Vergehen zu vergeben geneigt iſt, wird er dennoch, 


je häufiger derſelbe ihn beleidigt, nach und nach immer mehr, 


ſeine Zuneigung zu ihm verlieren, da er nicht anders denken 
kann, als daß ein Solcher weder verlangt, noch verdient, in 
Freundſchaft mit ihm zu ſtehen. 

II. Will ich betrachten, durch welche Art von Sünde der heil. 
Geiſt ganz beſonders betrübt wird. Es ſind im Allgemeinen 
ſolche Sünden, die entweder zuerſt die rechte Wirkung ſeiner 
Gnade auf unſere Seele gänzlich verhindern, oder hernach 
direkt ſeinem gnädigen und barmherzigen Beiſtand widerſtre— 
ben. Von den Erſtern will ich gegenwärtig blos die Unacht— 
ſamkeit erwähnen und von den Letztern muthwillige, vorſätz— 
liche Uebertretungen. 

Das Erſte, was ich erwähnen will, das ganz beſonders 
betrübend für den heil. Geiſt ſeyn muß, iſt Ungchtſamkeit auf 
ſeine beiligen Mahnungen. Es iſt eine gewiſſe Stimmung 
der Seele, ein Ernſt, eine Nüchternheit des Gemüths nöthig, 
ohne welche der Geiſt Gottes die Reinigung unſerer Herzen 
nicht bewirken will. Es liegt in unſerer Macht, durch ſeine 
vorlaufende und unterſtützende Gnade, dieſes in uns vorzube— 
reiten, und Er erwartet, daß wir es thun, da es die Grund— 
lage aller ſeiner ſpätern Wirkungen iſt. Wir ſollen unſer 
Gemüth in einer ernſten Stimmung, unſere Neigungen in 
rubiger Ordnung, unſere unordentlichen Begierden nach den 
Eitelkeiten und Vergnügen dieſer Welt in Zaum und Zügel 
halten. Dieß iſt von ſolcher Wichtigkeit, daß die eigentliche 
Urſache, warum die Menſchen von den kräftigſten Gnadenmit— 
teln ſo wenig Nutzen ziehen, die iſt, daß ſie nicht genug in 
ſich blicken, ſich ſelbſt und ihren inneren Zwieſpalt nicht recht 
beachten und darum den Anweiſungen und Mitteln, welche 
der heilige Geiſt immer bereit iſt, ihnen darzuthun, kleine ge⸗ 
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hörige Aufmerkſamkeit ſchenken. Die Menſchen ſind gewöhn— 
lich im Treiben des Lebens, in den Geſchäften oder Veranü— 
gungen deſſelben verloren, und ſcheinen zu glauben, daß ihre 
Wiedergeburt, ihre neue Natur, in ihnen entſtehen und wach— 
ſen werde mit ebenſo wenig Sorgfalt und Nachdenken von ihrer 
Seite, als es in Betreff ihres Leibes der Fall war. Da doch 
nichts gewiſſer iſt, denn daß der heilige Geiſt unſere Natur 
nicht reinigen wird, wenn wir nicht ſorgfältig auf ſeine Mah— 
nungen achten. 

Es giebt viele Leute, deren Lebenswandel im Allgemeinen 
gut iſt, und welche die Gnadenmittel regelmäßig gebrauchen; 
die aber, wenn ſie nicht gerade in der Erfüllung ihrer religiö— 
ſen Pflichten begriffen ſind, ihren Gedanken, Neigungen und 
Reden zu große Freiheit geſtatten: ſie ſcheinen das große 
Geſchäft des Seligwerdens auf die Stunden der Gottesver— 
ehrung zu beſchränken. Wenn nun ſchon dieſe Bekenner ſo 
viel in ihrem geiſtlichen Zuſtande verlieren, was müſſen wir 
denn von denen denken, welche kaum jemals einen ernſtlichen 
Gedanken an ihr ewiges Ziel aufkommen laſſen, und durch 
ihren Leichtſinn alles Gefühl von Gefahr und alle Empfäng— 
lichkeit für göttliche Ueberzeugungen verlieren und ſo alle Be— 
mühungen des heiligen Geiſtes, ſie zu retten, vereiteln? 

Muthwillige, vorſätzliche Uebertretungen find eine offen— 
bare Empörung und Feindſchaft gegen Gott und ſind deshalb 
ebenfalls höchſt betrübend für den heiligen Geiſt. Der vor— 
ſätzliche Sünder iſt nicht unwiſſend oder überraſcht, ſondern 
kämpft wiſſentlich gegen Gottes ausdrücklichen Befehl, und die 
lebendige, volle und gegenwärtige Ueberzeugung ſeines eige— 
nen Verſtandes und Gewiſſens; jede Art von Sünden iſt mehr 
oder weniger abſcheulich, je nachdem ſie mehr oder weniger 
gegen beſſeres Wiſſen und Gewiſſen begangen wird und da— 
durch den größten Widerſpruch gegen Gottes Willen, Verachtung 
ſeiner Gnade und eine Herausforderung ſeiner Gerechtigkeit 
anzeigt. Solches Sündigen muß den Geiſt Gottes ſo betrü— 
ben, daß es Ihn veranlaßt, ſeine gnadenvolle Gegenwart 
gänzlich zu entziehen. 

Lil, Will ich den ftarfen Grund auseinanderſetzen, durch 
welchen der Apoſtel uns davon abzuhalten ſucht, den heiligen 
Geiſt zu betrüben: „Weil wir durch Ihn verſiegelt ſind auf 
den Tag unſerer Erlöſung.“ ö 

Unter dem Tag der Erlöſung können wir entweder die 
Zeit, wo wir unſern Leib im Tode verlaſſen, oder uuſere 
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Wiederannahme deſſelben bei der allgemeinen Auferſtebung 
verſtehen. Jedoch hier bedeutet es wahrſcheinlich das Letztere; 
in welchem Sinne der Apoſtel es an einer andern Stelle ge— 
braucht: „Wir ſehnen uns auch bei uns ſelbſt nach der Kind- 
ſchaft, und warten auf unſers Leibes Erlöſung;“ und auf die— 
ſen Tag der Erlöſung ſind wir verſiegelt durch den heiligen 
Geiſt auf dreierlei Weiſe. 

1) Dadurch, daß Er uns der göttlichen Natur theilbaftig 
macht und ſo ein göttliches Siegel auf unſere Seelen drückt; 

2) Dadurch, daß Er uns zeichnet als Gottes Eigenthum, 
als Chriſto angehörend; 

3) Dadurch, daß Er uns einen Vorſchmack und eine 
Verſicherung von unſerem Anſpruch auf die ewige Seligkeit 
iebt. 

: Zuerſt alſo: Wir find verfiegelt durch den heiligen Geiſt 
Gottes, dadurch, „daß Er uns der göttlichen Natur theilhaftig 
und tüchtig macht zum Erbtheil der Heiligen im Licht.“ Die 
Abſicht ſeines Wohnens in uns ijt ja gerade, unſere kran— 
ken Seelen zu heilen und fein Bildniß in uns wieder herzu- 
ſtellen. Ehe dieß geſchieht, wenigſtens theilweiſe, können 
wir keine Gemeinſchaft mit Ihm haben; „denn, wenn wir 
ſagen, daß wir Gemeinſchaft mit Ihm haben, und wandeln 
in Finſterniß, ſo lügen wir und thun nicht die Wahrheit.“ 
Durch die Erneuerung unſeres inwendigen Menſchen nach 
dem Bilde deſſen, der uns erſchaffen hat, werden wir immer 
empfänglicher für ſeine Einflüſſe, und vermittelſt eines täg— 
lichen Umganges mit Ihm werden wir mehr und mehr ver— 
wandelt in ſein volles Ebenbild. 

Dieſes Ebenbild Gottes, dieſe Uebereinſtimmung unſers 
Willens und unſerer Neigungen mit ſeinem Willen, iſt die 
Heiligung; und dieſe in uns zu Stande zu bringen, iſt der 
eigentliche Endzweck aller Einwirkungen des heiligen Geiſtes. 

Durch ſeine Inwohnung in uns empfangen wir von Ihm 
eine größere Fülle heiliger Geſinnungen, wir werden Ihm 
immer ähnlicher, und dadurch werden wir von Ihm verſiegelt, 
oder zubereitet auf den Tag der Erlöſung. Betrüben wir 
Ihn aber durch unſere Sünden, ſo vernichten und zerſtören 
wir ſein Werk in uns; wir vereiteln ſeine Abſichten und die 
unumgänglich nothwendegen Mittel zu unſerer Seligkeit.“ 

Wir werden durch den heiligen Geiſt auf den Tag der Er— 
löſung verſiegelt, daß wir Gottes Eigenthum ſind und daß wir 
Cbriſto angehören; und dieſes iſt durch ſeine Anordnung, 
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die Bedingung und Sicherheit künftiger Seligkeit, in welche 
Er keine aufnimmt, als diejenigen, welche den Geiſt ſeines 
Sohnes in ihrem Herzen empfangen haben. Nur die, in 
welchen Er dieſes Merkmal und dieſen Charakter findet, wenn 
Er kommen wird, die Welt zu richten, wird Er zu ſich nehmen, 
wie der Herr durch den Maleachi ſpricht: „Sie ſollen des Tages, 
den Ich machen will, mein Eigenthum ſeyn, und ich will ihrer 
ſchonen, wie ein Mann ſeines Sohnes ſchonet, der ihm die— 
net.“ Da nun der heilige Geiſt das Zeichen, das Siegel und 
die Gewährleiſtung unſerer Seligkeit iſt, ſo zerbrechen wir 
das Siegel mit unſern eigenen Händen, wir durchſtreichen 
unſere feſteſte Gewährleiſtung, und ſtoßen, ſo viel an uns liegt, 
unſere eigene Anſprache an das ewige Leben um, wenn wir 
Ihn durch unſere Sünden betrüben. Zudem iſt es ja der heil. 
Geiſt, welcher allein unſerem eigenen Geiſte Zeugniß geben 
kann, daß wir als Kinder Gottes ein Anrecht an die ewige 
Seligkeit haben. Um aber dieſes innerliche Zeugniß von un- 
ſerer Kindſchaft lebendig und beſtändig in uns zu erhalten, 
iſt es durchaus nöthig, ſorgfältig auf die geheimen Wirkungen 
des Geiſtes Gottes zu merken. In dieſem Sinne ſagt der Apo— 
ſtel an die Corinther: Gott habe uns „verſiegelt in unſern 
Herzen, das Pfand, den Geiſt gegeben;“ — das Pfand, nicht 
nur durch Befeſtigung unſers Anrechts zur Seligkeit, ſondern 
als einen wirklichen Antheil der gegenwärtigen Belohnung, 
deren Fülle wir hernachmals erwarten. Amen. 


Neunzehnte Predigt. 
Ueber das Gewiſſen. 


„Denn unſer Ruhm iſt n das Zeugniß unſers Gewiſſens.“ 
2. Cor. 1, 12. 


Wie wenig Worte giebt es doch in der Welt, die gewöhn— 
licher gebraucht werden als das Gewiſſen? Es iſt beinahe in 
Jedermanns Munde und man ſollte daraus ſchließen, daß es 
kein Wort gäbe, deſſen Sinn im Allgemeinen beſſer verſtan— 
den würde. Dieſes iſt aber ſehr zu bezweifeln, obſchon zahl- 
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loſe Abhandlungen über das Wort: Gewiſſen, geſchrieben 
worden ſind. Jedoch ein großer Theil derer, welche darüber 
geſchrieben haben, haben den Gegenſtand mehr verwirrt, als 
aufgeklärt. 

Ich will nun mit der Hülfe Gottes zu zeigen ſuchen: 

I. Die Natur des Gewiſſens; und 

II. Die verſchiedenen Gattungen deſſelben; nach welchen 

ich mit einigen Anweiſungen ſchließen werde. 

J. Will ich die Natur des Gewiſſens zu zeigen verſuchen. 
Dieſe hat ein ſehr frommer Mann im letzten Jahrhundert auf 
folgende Weiſe beſchrieben: „Dieſes Wort, welches eigentlich 
ein Mitwiſſen bedeutet, ſtimmt vortrefflich mit ſeiner bibliſchen 
Bedeutung überein. So Hiob 16, 19: mein Zeuge iſt im 
Himmel! und fo der Apoſtel, Röm. 9, 1: ich ſage die Wahr- 
heit in Chriſto und lüge nicht, daß mir Zeugniß giebt mein 
Gewiſſen in dem heiligen Geiſte! In beiden Stellen iſt es, 
als ob er geſagt hätte, Gott bezeuget mit meinem Gewiſſen. 
Das Gewiſſen iſt in die Mitte geſetzt, unter Gott und über 
den Menſchen. Es iſt eine Art von ſtillem Beurtheilen im 
Gemüthe, wobei jene Dinge, welche für recht erkannt werden, 
mit Vergnügen gebilligt; aber jene, welche als Böſes (Un- 
recht) erkannt werden, mit Unbehagen mißbilligt werden.“ 
Dieſes ijt ein Tribunal in der Bruſt der Menſchen, den Sine 
der anzuklagen, und den, der recht handelt, zu rechtfertigen. 

Um es in einem etwas verſchiedenen Lichte zu betrachten, 
ſo iſt das Gewiſſen, wie das lateiniſche, ſowohl als das griechiſche 
Wort, von denen es hergeleitet wird, anzeigen, die Kennt— 
nif von zwei oder mehreren Dingen z u⸗ 
ſammen; z. B. die Kenntniß von unſeren Worten und 
Handlungen, und zu gleicher Zeit von ihrer Güte oder Schlech— 
tigkeit; oder vielmehr die Fähigkeit, zu gleicher Zeit unſere 
Handlungen und die Beſchaffenheit derſelben zu erkennen. 

Das Gewiſſen ijt denn die Fähigkeit, wodurch wir auf ein- 
mal unſerer eigenen Gedanken, Worte und Handlungen ihres 
Werthes oder Unwerthes, oder ihres guten oder böſen Charak— 
ters, bewußt werden; und, folglich ob ſie Lob oder Tadel ver— 
dienen. Mehr oder weniger Vergnügen iſt immer mit dem 
erſten Ausſpruch verbunden; und mehr oder weniger Mißbe— 
hagen mit dem Letztern: aber beides iſt außerordentlich ver— 
ſchieden durch Erziehung und tauſend andere Umſtände. 

Wer will läugnen, daß etwas von dieſem bei jedem Men— 
ſchen gefunden wird, der in dieſe Welt geboren iſt? Zeigt es 
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ſich nicht, ſobald die Vernunft anfängt zu dämmern? Weiß 
da nicht ein Jeder, daß ein Unterſchied zwiſchen gut und böſe 
iſt; wie unvollkommen auch dieſes Bewußtſeyn von Gutem 
und Vöſem ſeyn mag? Weiß nicht z B. jeder Menſch, 
außer er iſt gänzlich verblendet durch die Vorurtheile der Er— 
ziehung (gleich den Einwohnern des Vorgebirgs der guten Hoff— 
nung), daß es gut iſt, ſeine Eltern zu ehren? Geben nicht 
alle Menſchen, ſo ungebildet und barbariſch ſie auch ſeyn 
mögen, zu, es fey recht, andern zu thun, wie wir wünſchen, 
daß ſie uns thun ſollen? Und fühlen ſich nicht Alle, welche 
dieſes wiſſen, in ihrem eigenen Herzen verdammt, wenn ſie 
irgend etwas, das dem entgegen iſt, tbun? wie im Gegentheil, 
wenn ſie demgemäß handeln, ſie die Billigung ihres eigenen 
Gewiſſens haben? 

Dieſe Fähigkeit ſcheint das Gleiche zu ſeyn, was gewöhn— 
lich von denjenigen verſtanden wird, welche von dem natür- 
lichen Gewiſſen reden: ein Ausdruck, der häufig in einigen 
unſerer beſten Schriftſteller gefunden wird, aber doch nicht, ſtreng 
genommen, richtig iſt. Denn obſchon es in einem gewiſſen 
Sinne natürlich genannt werden mag, weil es bei allen Men- 
ſchen gefunden wird, fo iſt es doch, richtig zu reden, nicht natür- 
lich, ſondern eine übernatürliche Gabe Gottes, höher als alle 
Naturgaben. Nein, es iſt nicht Natur, ſondern der Sohn 
Gottes, „das wahre Licht, welches alle Menſcheu erleuchtet, die 
in dieſe Welt kommen.“ So daß wir zu jedem menſchlichen 
Geſchöpfe ſagen können, „Er,“ nicht die Natur, „hat dir ge— 
ſagt, was gut iſt;“ und es iſt ſein Geiſt, der dich innerlich 
ermahnt und unruhig macht, wenn du auf irgend eine Weiſe 
gegen das Licht, das er dir gegeben hat, handelſt. 

Bei einer genauern Betrachtung des Gewiſſens ſcheint 
es ein dreifaches Amt zu haben: Erſtens, iſt es ein Zeuge, 
indem es anzeigt, was wir in Gedanken, Worten und Hand— 
lungen gethan haben. Zweitens, iſt es ein Richter, indem 
es ein Urtheil über das, was wir gethan haben, ausſpricht, 
ob es gut oder böſe iſt; und drittens, führt es auf gewiſſe Art 
das Urtheil aus, dadurch, daß es einen Grad von Zufrieden— 
heit in dem, der recht handelt, und einen Grad von Unruhe 
in dem, der Böſes thut, verurſacht. 

Profeſſor Hutcheſon von Glasgow ſtellt das Gewiſſen noch 
in ein anderes Licht. In ſeiner Abbandlung über die Leiden- 
ſchaften bemerkt er, daß wir, außer den fünf Sinnen, noch 
andere Sin ne oder natürliche Zugänge des Vergnügens und 
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der Schmerzen haben. Einen von dieſen nennt er den Sinn 
des Mitgefühls, durch welchen wir ein natürliches Mitleiden 
fühlen bei dem Elend eines Mitgoſchöpfes und uns ebenſo freuen 
über ſeine Befreiung davon. Und Jedermann hat auch, ſagt 
er, einen moraliſchen Sinn, wodurch er das Wohlwol⸗ 
len gut heißt und die Grauſamkeit mißbiligt. Ja, er iſt in 
ſich ſelbſt unruhig, wenn er eine grauſame Handlung verrich— 
tet hat, und mit ſich ſelbſt zufrieden, wenn er eine großmüthige 
vollbrachte. 

Alles dieſes iſt in einem Sinne unzweifelhaft wahr; aber 
es iſt nicht wahr, daß ſowohl das Mitgefühl, als der mora— 
liſche Sinn (welche beide in dem Ausdruck Gewiſſen mit ein- 
geſchloſſen ſind) dem Menſchen in ſeinem gefallenen Zuſtande 
natürlich find. Wie es ſich damit auch immer verhalten haven 
mag, während der Menſch in einem Stande der Unſchuld ſich 
befand, ſo ſind doch jetzt beide das Reſultat einer übernatür— 
lichen Einwirkung Gottes, welche wir gewöhnlich vorlaufende 
Gnade nennen. 

Was ijt das Gewiſſen in einem Kchriſtlichen Sinne? Es ijt 
die Fähigkeit der Seele, welche durch den Beiſtand der Gnade 
Gottes zu einer und der nämlichen Zeit erkennt: 1) Unſern 
Sinn und Wandel; die wahre Natur und Beſchaffenheit un- 
ſerer Gedanken, Worte und Handlungen; 2) die Regel, 
nach welcher dieſelben ſich richten ſollen, und 3) die Ueberein— 
ſtimmung oder Nichtübereinſtimmung mit dieſer Regel. Um 
es noch ein wenig ausführlicher auszudrücken: Das Gewiſſen 
ſchließt in ſich, erſtens: die Fähigkeit, welche ein Menſch hat, 
ſich ſelbſt zu kennen, zu unterſcheiden, ſowohl im Allgemeinen, 
als im Beſondern, ſeine eigene Gemüthsſtimmung, Gedanken, 
Worte und Handlungen. Aber das iſt ihm nicht möglich zu 
thun, ohne den Beiſtand des Geiſtes Gottes. Sonſt würde 
Eigenliebe und jede andere ungeregelte Leidenſchaft es ihm 
verhüllen und ganz verbergen. Es ſchließt, zweitens, in ſich 
eine Erkenntniß der Regel, nach welcher er in jedem Fall be— 
ſonders geleitet wird, welche nichts anders iſt, als das geſchrie— 
bene Wort Gottes und drittens, eine Erkenntniß, ob alle ſeine 
Gedanken, Worte und Handlungen in Uebereinſtimmung mit 
der Regel ſind. In allen dieſen Aemtern des Gewiſſens iſt 
die „Salbung von dem, der heilig iſt,“ unerläßlich nothwen— 
dig. Ohne dieſe könnten wir weder unſern Sinn und Wan— 
del noch die Regel, nach welcher wir zu wandeln haben, noch 
unjere Uebereinſtimmung und Nichtübereinſtimmung damit 
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recht erkennen. Unter einem guten Gewiſſen haben 
wir zu verſtehen ein göttliches Bewußtſeyn, daß wir in allen 
Dingen nach dem geſchriebenen Worte Gottes wandeln. 

Um ein gutes Gewiſſen zu erhalten ſowohl, als zu behal— 
ten iſt der beſtändige Einfluß des Geiſtes Gottes durchaus noth— 
wendig. Demzufolge erklärt der Apoſtel Johannes den Gläu— 
bigen aller Zeiten, „ihr habt die Salbung von dem, der beilig 
iſt, und wiſſet Alles;“ alle Dinge, die nothwendig ſind, da— 
mit ihr habet „ein unverletztes Gewiſſen allenthalben, beides 
gegen Gott und den Menſchen.“ Er fügt hinzu, „ihr bedür— 
fet nicht, daß euch Jemand lehre,“ auf andere Weiſe, „da euch 
die Salbung allerlei lehret.“ Dieſe Salbung lehrt uns klar 
jene drei Dinge: erſtens, den wahren Sinn von Gottes 
Wort; zweitens, unſern eigenen Sinn und Wandel; indem 
ſie alle unſere Gedanken, Worte und Handlungen in Erinne— 
rung bringt, und drittens, die Uebereinſtimmung derſelben 
mit den Geboten Gottes. 

II. Will ich betrachten die verſchiedenen Arten von Ge— 
wiſſen. Von einem guten Gewiſſen iſt bereits geſprochen wor- 
den, und dieſes drückt St. Paulus auf verſchiedene Weiſe aus. 
An einer Stelle ſagt er einfach „ein gut Gewiſſen gegen 
Gott;“ in einer andern „ein unverletztes Gewiſſen gegen Gott 
und Menſchen.“ Aber der Apoſtel ſpricht ſich noch ausführ— 
licher in dem Text aus: „unſer Ruhm iſt der, nämlich das 
Zeugniß unſers Gewiſſens, daß wir in Einfältigkeit,“ mit 
einem einfachen Auge, „und göttlicher Lauterkeit, auf der Welt 
gewandelt haben.“ Mittlerweile bemerkt er, daß dieſes getban 
wurde, „nicht in fleiſchlicher Weisheit,“ gewöhnlich Klugheit 
genannt, (dieſe konnte nie, noch kann fie jemals die Wir- 
kung hervorbringen), ſondern „in der Gnade Gottes.“ welche 
allein hinlänglich iſt, dieſes in jedem Menſchenkinde zu be— 
wirken. 

Nahe verwandt mit einem guten Gewiſſen iſt ein zartes 
Gewiſſen. Einer, der ein zartes Gewiſſen hat, bemerkt ge— 
nau irgend eine Abweichung vom Worte Gottes, ſey es in 
Gedanken, Worten oder Handlungen und fühlt ſogleich Vor— 
würfe oder Verdammniß darüber. 

Aber manchmal wird dieſe vortreffliche Eigenſchaft, die 
Zartheit des Gewiſſens, übertrieben. Wir finden Einige, 
welche fürchten, wo nichts zu fürchten tit; welche ſich beſtän— 
dig ohne Urſache verdammen, indem ſie ſich einbilden, einige 
Dinge ſeyen ſündlich, welche die heil. Schrift nirgends ver— 
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dammt; und die ſich für verpflichtet halten, andere Dinge zu 
thun, welche nirgends in der h. Schrift befohlen werden. Dieſes 
iſt eigentlich ein ängſtliches Gewiſſen zu nennen und ein ſchlim— 
mes Uebel, von welchem wir den Herrn bitten ſollen, uns zu 
befreien und uns einen geſunden Verſtand zu ſchenken, wozu 
der Umgang mit einem frommen und einſichtsvollen Freunde 
beſonders dienlich iſt. a 

Aber das andere Extrem von einem zarten Gewiſſen iſt 
weit gefährlicher. Ein verhärtetes Gewiffen kann ein 
deutliches Gebot Gottes ohne innere Vorwürfe verletzen, in— 
dem man entweder thut, was Gott ausdrücklich verboten, oder 
vernachläſſigt, was er ausdrücklich befohlen hat; und doch ohne 
alle Gewiſſensbiſſe; ja vielleicht, indem man ſich noch mit 
dieſer Herzenshärtigkeit brüſtet! Wir begegnen leider vielen 
Fällen von dieſem beklagenswerthen Stumpfſinn, und ſogar 
unter Leuten, welche glauben, Religion zu haben. Jemand 
thut etwas, welches die heil. Schrift deutlich verbietet, und 
wenn man ihn darüber zurechtweiſen will, fo antwortet er ganz 
gleichgültig: „O mein Herz verdammt mich nicht.“ Ich er— 
wiedere, „nur um ſo ſchlimmer, wollte Gott, es tbäte es, ſo 
wäre mehr Hoffnung für dich. Es iſt ein ſchreckliches Ding, 
durch das Wort Gottes und doch nicht durch das eigene Herz 
verdammt zu ſeyn.“ Wenn wir das Geringſte von den be— 
kannten Geboten Gottes ohne Selbſtoerdammung übertreten 
können, ſo iſt es offenbar, der Gott dieſer Welt hat unſere 
Herzen verhärtet. Wenn wir uns nicht bald von dieſem Zu— 
ſtand befreien laſſen, fo werden wir „gefühllos,“ und unſer 
Gewiſſen (wie St. Paul ſagt) bekommt „Brandmahle.“ 

Ich will nun mit einigen wichtigen Anweiſungen beſchlie— 
ßen. Der erſte große Punkt iſt dieſer: Angenommen, wir 
haben ein zartes Gewiſſen, wie ſollen wir es behalten? Ich 
glaube, es giebt nur einen Weg, dieſes zu thun, nämlich dem— 
ſelben zu gehorchen. 

Jeder Akt des Ungehorſams dient dazu, es zu erblinden 
und zu dämpfen; ſeine Augen auszureißen, damit es nicht 
ſehen kann, was der gute und wohlgefällige Wille Gottes iſt, 
und das Herz fo gefühllos zu machen, daß es keine Selbſtver— 
dammung mehr empfindet, wenn wir gegen denſelben handeln. 
Im Gegentheil giebt jeder Akt des Geborſams dem Gewiſſen 
einen ſchärfern, ſtärkern Blick und ein feineres Gefühl für 
Alles, was die herrliche Majeſtät Gottes beleidigt. Daher, 

wenn ihr wünſchet, daß euer Gewiſſen immer ſchnell ſey zu 
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erkennen, und treu, euch anzuklagen oder zu entſchuldigen, 
wenn ihr es wollt empfindlich und zart erhalten, ſo ſeyd ſorg— 
jältig, ihm bei allen Begebenheiten zu folgen, indem ihr be— 
ſtändig auf ſeine Ermahnungen hört, und ihnen Gehorſam— 
leiſtet. Was es auch ſeyn mag, wenn es nach dem Worte 
Gottes iſt, thut es, ſo ſchmerzhaft für Fleiſch und Blut es auch 
ſeyn mag. Was es verbietet, wenn das Verbot ſich auf das 
Wort Gottes begründet, ſehet zu, daß ihr es nicht tbut, wie 
angenehm es Fleiſch und Blut auch ſeyn mag. Das eine oder 
das andere kann öfters der Fall ſeyn. Was Gott verbietet, 
kann unſerer böſen Natur angenehm ſeyn, deswegen ſoll man 
ſich ſelbſt verläugnen oder man verläugnet ſeinen Meiſter. 
Was Er befiehlt, kann der Natur ſchmerzhaft ſeyn; da muß 
man denn das Kreuz auf ſich nebmen. So wahr iſt das Wort 
unſers Herru: „Wer nicht abſagt Allem, das er hat, und nicht 
täglich ſein Kreuz auf ſich nimmt, kann nicht mein Jünger 
ſeyn.“ Ich kann euch keine beſſere Anweiſung geben, als die, 
welche Dr. Unnesley in ſeiner Predigt: „Ueber Gewiſſenhaftig— 
keit“ giebt. Entſchließet euch, folgende Anweiſungen auszu- 
üben und euer Gewiſſen wird fortfahren, recht zu ſeyn: 

1) Achte auf jede Sünde, halte keine Sünde für gering 
und gehorche jedem Gebot aus ganzem Vermögen. Wache über 
das erſte Anzeichen der Sünde und hüte dich vor Allem, was 
an Sünde grenzt. Vermeide jeden Anſchein des Böſen und 
wage dich nicht in Verſuchungen oder Gelegenheiten zum 
Sündigen. 

2) Betrachtet euch als unter Gottes Augen lebend, lebet 
als in der Gegenwart Gottes. Bedenket, daß alle Dinge 
nackt und offen vor Ihm ſind! Ihr könnt Ihn nicht betrügen, 
denn Er iſt allwiſſend, ihr könnt Ihm nicht entfliehen; denn 
Er iſt allenthalben; ihr könnt Ihn nicht beſtechen, denn Er 
ijt die Gerechtigkeit ſelbſt! Redet im Bewuß'ſeyn, daß Gott 
euch hört; wandelt als Solche, die wiſſen, daß Gott ſie von 
allen Seiten umgiebt. Der Herr iſt mit euch, ſo lange ihr mit 
Som ſeyd; das ijt, ihr dürft euch ſeinergnädigen Gegenwart 
erfreuen, ſo lange ihr in ſeiner heiligen Gegenwart lebet. 

3) Unterſucht oftmals und ernſthaft euer Herz und Leben. 
Es giebt einige Pflichten gleich ienen Theilen des Körpers, 
deren Mangel durch andere Theile erſetzt werden können, aber 
den Mangel an Selbſtprüfung kann Nichts erſetzen. Jeden 
Abend überdenket euer Betragen durch den Tag, was ihr ge— 
than und gedacht habet, das eurem Charakter nicht gemäß 
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war, und auch, ob euer Herz eifrig für Religion und gleich 
gültig gegen die Welt geweſen ijt. Seyd beſonders ſorgfäl— 
tig, den Morgen und Abend zu benutzen, den Morgen zu 
überdenken, was ihr zu thun habt; und den Abend zu unter- 
ſuchen, ob ihr gethan habt, was ihr ſolltet. 

4) Laßt jede Handlung Bezug auf euer ganzes Leben und 
nicht auf einen Theil allein haben. Laßt alle untergeordne— 
ten Abſichten in eurem Leben dem großen Endzweck des Le— 
bens entſprechend ſeyn! Uebet euch in der Gottſeligkeit! Seyd 
fo fleißig in der Religion, als ihr haben wollt, daß eure Kin— 
der in der Schule im Lernen ſeyn ſollen. Laßt euer ganzes 
Leben eine Vorbereitung für den Himmel, gleich der Vorbe— 
reitung eines Wettkämpfers für den Kampf ſeyn. 

5) Waget nicht zu ſündigen, weil Chriſtus Vergebung er- 
kauft hat, das iſt der ſchrecklichſte Mißbrauch Chriſti. Aus 
dem nämlichen Grunde war kein Opfer unter dem Geſetz für 
irgend eine wiſſentliche Sünde, ſonſt möchten die Leute mei— 
nen, ſie können den Preis der Sünde bezahlen, wie jene, 
welche mit päpſtlichen Indulgenzen handeln. 

6) Seyd nichts in euern Augen: denn ach! was tit es, das 
wir haben, auf das wir ſtolz ſeyn könnten! Unſere Empfäng— 
niß war ſündlich; unſere Geburt ſchmerzvoll, unſer Leben 
mühevoll; unſer Tod, wir wiſſen nicht was! Aber alles die— 
ſes iſt nichts im Vergleich mit dem Zuſtande unſerer Seele. 
Wenn wir dieſen kennen, welche Urſache haben wir, ſtolz zu 
ſeyn? 

7) Nebmet eure Pflicht, nicht die Folgen in Anſchlag; wir 
haben nichts zu thun, als unſerer Pflicht nachzukommen. Be— 
fürchtungen vor dem, was euch zuſtoßen könnte, wenn ihr 
eure Pflicht thut, kann euch zur Sünde angerechnet werden, 
und zu ſündigen wagen, um Gefahr zu vermeiden, heißt das 
Schiff zu verſenken, aus Furcht vor den Seeräubern. Wie 
ruhig ſowohl als heilig würde unſer Leben ſeyn, hätten wir 
die einzige Aufgabe gelernt, für nichts zu ſorgen, als unſere 
Pflicht zu thun, und alle Folgen Gott zu übeelaſſen. Welche 
Thorheit für einen armen Staub, der unendlichen Weisheit 
vorſchreiben zu wollen! Unſer Werk zu unterlaſſen und uns 
in Gottes Werk zu miſchen! Er hat die Angelegenheiten dieſer 
Welt und jedes einzelnen Bewohners derſelben nun ſchon 
länger als fünftauſend Jahre geleitet, ohne irgend Jemand 
Urſache zur Klage zu geben. Hat Er nun euern Rath noth— 
wendig? Nein, es iſt eure Sache, nur eure Pflicht zu thun. 
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8) Den Rath, welchen ihr Andern geben wollt, befolgt 
ſelbſt: die ſchlechteſten Menſchen find fähig genug, andern La— 
ſten aufzulegen, welche, wenn ſie dieſelben ſelbſt thun würden, 
ſie zu ſeltenen Chriſten machen könnten. 

9) Thut nichts, wofür ihr nicht Gott um einen Segen 
bitten könnet. Jede Handlung eines Chriſten, die gut iſt, 
wird geheiligt durch Wort und Gebet. Es ſchickt ſich nicht für 
einen Chriſten, ſo nichts bedeutende Dinge zu thun, daß er 
fie Gott nicht im Gebet anempfehlen kann; wenn er auch nur 
ein ernſtliches Stoßgebet bei jeder vorkommenden Handlung 
verrichten würde, fo könnte er damit alles Sündliche abſchnei— 
den und alles Geſetzliche befördern. 

10) Denke, rede und handle, wie du überzeugt biſt, daß 
Chriſtus ſelbſt handeln würde, wäre Er noch auf Erden. Wenn 
du Chriſto nachahmſt, ſo wirſt du ein Beiſpiel für Alle. O 
Chriſten! wie betete Chriſtus und erkaufte ſeine Zeit zum Ge— 
bet! Wie ging Chriſtus umher, den Menſchen Gutes zu thun 
und Alles, was Gott wohlgefiel! Geliebte, ich empfehle euch 
vier Dinge im Gedächtniß zu behalten: 1) Gedenket eurer 
Pflicht; 2) Was die Pflicht eines Andern in eurem Falle iſt, 
das ijt auch eure; 3) Laßt euch mit Nichts cin, wenn ihr nicht 
ſagen könnt, der Segen des Herrn iſt dabei; 4) Ueber Alles 
vergeſſet lieber euern Chriſtennamen, als auf Chriſtum zu 
ſchauen! Was für eine Behandlung ihr von der Welt erfah— 
ren möget, gedenket an Ihn und folget ſeinen Fußſtapfen. 
„Welcher keine Sünde gethan hat, iſt auch kein Betrug in ſei— 
nem Munde erfunden; welcher nicht wieder ſchalt, da er ge— 
ſcholten ward, nicht drohete, da er litte; er ſtellete es aber em 
heim, der da recht richtet.“ Amen. 


Zwanzigſte Predigt. 
Ueber das Traurigſeyn unter mancherlei 
Anfechtungen. 


„Die ihr eine kleine Zeit (wo es ſeyn ſoll) traurig ſeyd in mancherlei An 
fechtungen.“ 1. Petri 1, 6. 

Es giebt eine gewiſſe geiſtliche Finſterniß, in welche oft 

diejenigen verfallen, welche einſt im Licht von Gottes Ange. 

ſicht wandelten. Nahe verwandt damit iſt die Traurigkeit der 
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Seele, welche beinabe alle Kinder Gottes in einem größern 
oder geringern Grade erfahren und welche jener Finſterniß 
ſo ähnlich ſieht, daß ſie häufig mit einander verwechſelt wer— 
den; aber fie find ſehr weit von einander verſchieden. Cs ijt 
von großer Wichtigkeit für alle Kinder Gottes den weſentlichen 
und großen Unterſchied zwiſchen Traurigkeit und Finſterniß 
recht verſtehen zu lernen, ſonſt ſind ſie in Gefahr, aus der 
Traurigkeit in Finſterniß zu gerathen. 
Um dieſem vorzubeugen, will ich ſuchen, zu zeigen: 
J. Was für Leute das find, von denen der Apoſtel fagt, 
„ihr ſeyd in Traurigkeit;“ 
II. Was die Urſachen ihrer Traurigkeit waren; 
III. Was der Endzweck davon war; worauf ich mit einigen 
Folgerungen ſchließen werde. 

1) Ich habe zuerſt zu zeigen, von was für Leuten der 
Apoſtel ſagt, „ihr ſeyd in Traurigkeit.“ 

Vor Allem iſt gewiß, daß ſie zu der Zeit, als der Apoſtel 
ſie ſo anredete, Gläubige waren; denn er ſagt ja ausdrücklich 
im 5. Verſe: „Euch, die ibr aus Gottes Macht durch den 
Glauben bewahrt werdet zur Seligkeit.“ Wieder im 7. Verſe 
erwähnt er der Prüfung ihres Glaubens, „als der da köſtlicher 
erfunden wurde, denn das vergängliche Gold, das durchs Feuer 
bewährt wird;“ und im 9. Verſe ſagt er: „ihr werdet das 
Ende eures Glaubens davon bringen, nämlich der Seelen 
Seligkeit.“ Zur gleichen Zeit, daher, daß ſie „traurig“ waren, 
batten ſie den lebendigen Glauben; ihre Traurigkeit zerſtörte 
nicht ihren Glauben; ſie glaubten an Ihn, wiewohl ſie Ihn 
nicht ſahen. 

Auch ihren Frieden hob die Traurigkeit nicht auf; „de 
Frieden, welcher über alle Vernunft gebt;“ welcher unzer— 
trennlich von dem wahren, lebendigen Glauben iſt. Dieſes 
können wir leicht aus dem zweiten Verſe erſehen in welchem 
der Apoſtel bittet, nicht daß Gnade und Friede ihnen gegeben 
werde, ſondern nur, daß er bei ihnen vermehrt werde; daß 
der Segen, deſſen ſie ſich bereits erfreueten, ihnen in noch 
größerem Maße mitgetheilt werde. 

Die Perſonen, zu welchen der Apoſtel bier ſpricht, waren 
ebenfalls voll lebendiger Hoffnung. Denn im dritten Verſe 
ſchreibt er: „Gelobet ſey Gott, der Vater unſers Herrn Jeſu 
Cbriſti, der uns nach ſeiner großen Barmherzigkeit wieder— 
geboren hat, (mich und euch Alle, welche durch „die Heili— 
gung des Geiſtes zum Gehorſam und zur Beſprengung des 
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Blutes Jeſu Chriſti“ kamen) zu einer lebendigen Hoffnung 
auf ein unvergängliches und unbeflecktes und unverwelkliches 
Cebe,“ ſo daß, ungeachtet ihrer Traurigkeit, ſie immer eine 
Hoffnung voll Unſterblichkeit behielten. 8 

Sie „freuten ſich auch noch der Hoffnung der Herrlichkeit.“ 
Sie waren erfüllt mit Freude im heiligen Geiſt. Denn im 8. 
Verſe, nachdem der Apoſtel gerade der endlichen „Offenbarung 
Jeſu Chriſti“ erwähnt hatte (nämlich, wenn Er kommt, die Welt 
zu richten), fügt er hinzu, „an welchen ihr, wiewohl ihr Ihn 
nicht ſehet, (nicht mit leiblichen Augen), doch glaubet, ſo 
werdet ihr euch freuen mit unausſprechlicher und herrlicher 
Freude.“ Ihre Traurigkeit daher war nicht nur verträglich 
mit lebendiger Hoffnung, ſondern auch mit unausſprechlicher 
Freude; zu der gleichen Zeit, da ſie fo traurig waren, freue- 
ten ſie ſich demungeachtet mit herrlicher Freude. 

In der Mitte ihrer Traurigkeit erfreuten ſie ſich gleichfalls 
der Liebe Gottes, welche Er in ihre Herzen ausgegoſſen hatte; 
„welchen,“ ſagt der Apoſtel, „ihr nicht geſehen und doch lieb 
habt.“ Obgleich ſie Ihn noch nicht von Angeſicht zu Angeſicht 
geſehen hatten, Ihn jedoch durch den Glauben kannten, ge— 
horchten fie ſeinem Wort: „Mein Sohn, gieb mir dein Herz.“ 
Sie ſuchten und fanden ihre Glückſeligkeit in Ihm und Er 
gab ihnen ihres Herzens Verlangen. 

Noch mehr: Wiewohl ſie traurig waren, ſo waren ſie doch 
heilig; ſie behielten die gleiche Macht über die Sünde. Sie 
wurden immer vor dieſer „bewahrt durch die Kraft Gottes;“ 
ſie waren „wie die gehorſamen Kinder,“ und ſtellten ſich nicht 
gleich wie vorhin, da fie in Unwiſſenheit nach den Lüſten 
lebten;“ „ſondern nach Dem, der ſie berufen hatte und heilig 
iſt“ waren ſie auch „heilig in ihrem Wandel.“ Indem ſie 
wußten, daß ſie „erlöst waren mit dem theuren Blut Chriſti, 
als eines unſchuldigen und unbefleckten Lammes,“ hatten ſie 
durch den Glauben und die Hoffnung, welche ſie in Gott hat— 
ten, „ihre Seelen gereinigt durch den Geiſt.“ Ihre Traurig— 
keit konnte alſo mit Glauben, mit Hoffnung, mit der Liebe zu 
Gott und den Menſchen, mit dem Frieden Gottes, mit Freude 
in dem heiligen Geiſt, mit innerlicher und äußerlicher Heilig— 
keit wohl beſtehen; ſie hinderte nicht die „Heiligung des Gei— 
tes,” welche die Wurzel alles wahren Gehorſams iſt; noch 
die Glückſeligkeit, welche nothwendig mit einem Gnadenſtand, 
mit einem im Herzen regierenden Frieden verbunden iſt. Dies 
führt uns 
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II. auf die Frage: Was find die Urſachen von ſolchem 
Kummer und Traurigkeit in einem wahren Gläubigen? Der 
Apoſtel ſagt es uns deutlich: „Ihr ſeyd traurig in mancher 
lei Anfechtungen;“ mancherlei, nicht nur der Zahl, ſondern 
auch der Art nach; und gerade ihre Verſchiedenheit und Ver- 
änderung macht es ſchwerer, dagegen auf der Hut zu ſeyn. Un- 
ter dieſe Anfechtungen können wir alle körperlichen Gebrechen 
zählen, nicht nur hitzige Krankheiten und heftige Schmerzen 
jeder Art, ſondern auch lang anhaltende Krankheiten, obſchon 
weniger ſchmerzhaft. Dieſes iſt ganz beſonders der Fall bei 
ſogenannten Nervenleiden. Der Glaube hemmt nicht den 
Gang der Natur; natürliche Urſachen bringen daher immer 
natürliche Wirkungen hervor. Der Glaube hindert das Sin- 
ken des Geiſtes (wie man es nennt) in einer hyſteriſchen 
Krankheit ebenſo wenig, als das Steigen der Pulsſchläge in 
einem Fieber. f 

Ferner haben wir zu den Anfechtungen den Verluſt von 
Hab und Gut zu rechnen. „Wenn der Unfall kommt wie ein 
Wirbelwind und Armuth wie ein bewaffneter Mann;“ iſt die- 
ſes eine kleine Verſuchung? Iſt es befremdend, wenn es 
Kummer und Traurigkeit verurſacht? Obſchon dieſes denen, 
die ferne ſtehen, eine kleine Sache zu ſeyn ſcheinen mag, ſo iſt 
es doch dem, welchen es trifft, etwas ganz anderes. Wenn 
wir Nahrung und Kleidung haben (und wirklich das letzte 
Wort bedeutet ſowohl Obdach, als Kleidung), ſo können wir, 
wenn die Liebe Gottes in unſerm Herzen ijt, zufrieden ſeyn. 
Aber was ſollen die thun, welche Nichts haben? Welche kei— 
nen trockenen oder warmen, viel weniger reinen Aufenthalts— 
ort für ſich und ihre Kleinen haben, keine Kleider, ſich oder 
die, welche fie lieben, vor Kälte zu ſchützen? Und noch ſchlim- 
mer iſt der Mangel an Nahrung. Gott ſprach es als einen 
Fluch aus, daß der Menſch fie mit dem Schweiß ſeines Ange- 
ſichtes verdienen ſollte. 

Tag für Tag Brod zu ſuchen und keines zu finden? Fünf 
oder ſechs Kinder nach dem Nöthigſten ſchreien zu hören und 
es ihnen nicht geben zu können, iſt eine Anfechtung, welche 
der Menſch in ſeiner eigenen Kraft nicht zu ertragen vermag. 
O Mangel an Brod! Mangel an Brod! Wer kann ſagen, 
was dieſes bedeutet, außer der es ſelbſt erfahren hat? Ich 
wundere mich nur, daß es auch in dem Gläubigen nicht mehr 
als Traurigkeit hervorbringt! 

Vielleicht, nächſt zu dieſem können wir den Tod derjenigen 
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ſtellen, die uns nahe ſtehen, und uns lieb und theuer ſind; 
geliebte Eltern oder ein liebes Kind, das gerade in das Leben 
eintritt und unſer Herz umfaßt, oder ein Buſenfreund, der ein 
Herz mit uns iſt, werden von uns geriſſen, wenn wir nicht 
daran dachten und oft unter Umſtänden, welche den Schmerz 
erhöhen. Von allem dieſem müſſen wir tief angegriffen wer— 
den: es iſt die Abſicht Gottes, daß wir ſollten. Er will nicht 
haben, daß wir Stöcke und Steine ſeyn ſollen. Er will haben, 
daß unſere Gefühle geregelt, nicht erſtickt werden ſollen. Da— 
her — „kann die Natur ohne Tadel eine Thräne fallen laſ— 
ſen.“ Es giebt alſo eine Betrübniß ohne Sünde. 

Eine noch viel größere Betrübniß mögen wir für die em— 
pfinden, welche todt find, während fie leben; beſonders, wenn 
ſie durch die engſten Bande mit uns verbunden ſind. Wer 
kann den Schmerz ausdrücken, den ein gefühlvoller Chriſt fühlt 
für einen Freund, einen Bruder, der geiſtlich todt ift, für einen 
Ehegatten, für Eltern oder Kinder, die in die Sünde hinein— 
rennen, wie die Pferde in die Schlacht, und die trotz aller Er— 
mahnungen und Vernunftgründe ſich beeilen, ihre eigene 
Verdammung zu wege zu bringen? Unſere Beängſtigung kann 
zu einem unbegreiflichen Grade geſteigert werden, wenn der, 
welcher nun dem Verderben zueilt, einſt auf dem Wege des 
Lebens lief. Der Gedanke an das, was er in vergangener Zeit 
geweſen iſt, verwundet das Gemüth noch ſchmerzlicher. 

Unter allen dieſen Umſtänden wird unſer großer Wider— 
ſacher es nicht unterlaſſen, alle ſeine Macht und Schlauheit zu 
gebrauchen, um wo möglich einen Vortheil über die niederge— 
drückte Seele zu erlangen. Er wird ſeine feurigen Pfeile 
nicht ſparen, ſolche, die am leichteſten Eingang finden können 
und ſich recht tief in dem Herzen befeſtigen. Er wird ſich be— 
mühen, Unglauben oder gottesläſterliche oder murrende Ge— 
danken einzuflößen. Und wenn wir anfangen, mit ſeinen 
eigenen Waffen gegen ihn zu ſtreiten, wenn wir ſeinen Spe— 
kulationen Gehör geben, ſo wird ohne Zweifel größere Trau— 
rigkeit entſtehen, wo nicht gänzliche Finſterniß. 

Marche haben behauptet, es gebe noch eine andere Ur— 
ſache der Traurigkeit, nämlich daß Gott ſich der Seele entzieht, 
weil es ſein ſouveräner Wille iſt. Gewiß Gottes Wille thut 
das, wenn wir den heiligen Geiſt betrüben, entweder durch 
äußerliche oder innerliche Sünde; entweder durch Vernach— 
läſſigung, Gutes zu thun, oder durch Böſes thun; wenn wir 
uns dem Stolz oder Zorn, geiſtlicher Trägheit, thörichten Lü— 
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ſten oder unordentlichen Leidenſchaften bingeben. Aber daß 
Er jemals ſich zurückziehe, weil Ee es will, blos weil 
es Ihm fo wohlgefällt, das läugne ich durchaus. Es giebt in 
der ganzen Bibel keinen Text, welcher nur eine Andeutung 
zu einer ſolchen Behauptung giebt; es iſt eine Muthmaßung, 
welche dem ganzen Inhalt der heiligen Schrift widerſpricht 
und unvereinbar iſt mit dem Charakter Gottes; es ware 
gänzlich unter ſeiner Majeſtät und Weisheit, (wie ein be 
rühmter Schriftſteller ſich kräftig ausdrückt), „mit ſeinen Ge 
ſchöpfen Verſteck zu ſpielen.“ Es iſt unverträglich ſowohl mi 
ſeiner Gerechtigkeit und Gnade, als mit der geſunden Erfah 
rung aller ſeiner Kinder. 

Ein weiterer Grund der Traurigkeit wird häufig von Dee 
nen angeführt, die man myſtiſche Schriftſteller nennt; und 
die Meinung hat ſich, ich weiß nicht wie, auch unter uns ein- 
geſchlichen. Ich kann dieſes nicht beſſer erläutern, als mit 
den Worten einer Schriftſtellerin, die es als ihre eigene Er— 
fahrung erzählt: „Ich fuhr fort, ſo glücklich in meinem Ge— 
liebten zu ſeyn, daß, wenn ich auch gezwungen geweſen wäre, 
als eine Verbannte in einer Wüſte zu leben, es mir keine 
Schwierigkeit gemacht haben würde. Dieſer Zuſtand hatte nicht 
lange gewährt, da wurde ich in Wirklichkeit in eine Wüſte ge— 
führt; ich befand mich in einem verlornen Zuſtand, ganz und 
gar arm, verdorben und elend.“ Die eigentliche Quelle dieſes 
Kummers iſt rechte Erkenntniß von uns Selbſt, durch welche 
wir finden, daß eine außerordentliche Unähnlichkeit zwiſchen 
Gott und uns iſt. Wir ſehen, daß wir Ihm meiſtens entge— 
gengeſetzt ſind, und daß unſere innerſte Seele gänzlich ver— 
dorben, verſunken und von allerlet Böſem und Bosheit, von 
der Welt und dem Fleiſche und Allem, was Gott verabſcheut, 
voll iſt. Daraus hat man den Schluß gezogen, daß die Er— 
kenntniß unſerer ſelbſt, ohne welche wir ewig verloren gehen 
würden, auch nachdem wir den rechtfertigenden Glauben er— 
langt haben, Urſache der tiefſten Traurigkeit ſeyn müſſe. 

Dagegen habe ich zu bemerken: 1) Gerade vor den ange- 
führten Worten ſagte dieſe Schriftſtellerin: „Da ich hörte, 
daß ich nicht den wahren Glauben an Chriſtus hätte, ſo über— 
gab ich mich gänzlich Gott und fühlte ſogleich ſeine Liebe.“ 
Es mag ſeyn, daß ſie zu der Zeit die Gnade der Rechtferti— 
gung erfuhr, aber es iſt wahrſcheinlicher, daß es nicht mehr, 
als was gewöhnlich der „Zug des Vaters“ genannt wird, und 
daß die Traurigkeit und Finſterniß, welche folgte, nichts an- 
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ders als die Ueberzeugung von der Sünde war, welche der 
Natur der Dinge nach, dem rechtfertigenden Glauben voran— 
gehen muß. 2) Geſetzt, ſie wurde gerechtfertigt beinahe im 
gleichen Augenblick, als ſie vom Mangel des Glaubens über— 
zeugt war, ſo war doch in dieſem Fall keine Zeit da für das 
ſtufenweiſe Zunehmen in der Selbſterkenntniß, welches der 
Rechtfertigung voranzugehen pflegt: es kam daher in dieſem 
Falle ſpäter und war wahrſcheinlich um ſo ſchwerer, je weni— 
ger es erwartet wurde. 3) Es muß zugegeben werden, daß 
eine weit klarere, weit tiefere und vollſtändigere Erkenntniß 
unſerer inwohnenden Sünde, der gänzlichen Verdorbenheit 
der Natur, nach der Rechtfertigung ſtattfindet, als jemals vor— 
her. Aber dieſes braucht keine Finſterniß der Seele zu 
verurſachen; nicht einmal iſt es nöthig, daß es uns in Trau— 
rigkeit verſetzen ſollte. Wäre es ſo, ſo würde der Apoſtel nicht 
nicht den Ausdruck gebraucht haben, wo es ſeyn ſoll; 
denn dann würde es eine durchaus unerläßliche Nothwendig— 
keit ſeyn für Alle, die ſich ſelbſt fennen; das iſt, in Wirklich— 
keit, für Alle, welche die vollkommene Liebe Gottes erfahren 
wollen und durch dieſelbe „tüchtig gemacht werden zu dem 
Erbtheil der Heiligen im Licht.“ Aber dieſes iſt nichts weni— 
ger als der Fall. Im Gegentheil, Gott kann die Erkenntniß 
un ſerer ſelbſt vermehren in irgend einem Grad, und im glei— 
chen Verhältniß auch die Erkenntniß von Ihm ſelbſt und die 
Erfahrung ſeiner Liebe; und in dieſem Fall gäbe es „keine 
Wüſte, kein Elend, keinen verlornen Zuſtand;“ ſondern Liebe, 
Friede und Freude, die nach und nach ins ewige Leben über— 
ehen. N 

5 III. Zu welchem Endzwecke denn läßt es Gott zu, daß 
fo viele ſeiner Kinder in Traurigkeit gerathen? Der Apoſtel 
giebt uns eine einfache und direkte Antwort auf dieſe wichtige 
Frage: „Auf daß euer Glaube rechtſchaffen und viel köſtlicher 
erfunden werde, denn das vergängliche Gold, das durchs Feuer 
bewähret wird, zu Lob, Preis und Ehre, wenn nun geoffen— 
bart wird Jeſus Chriſtus.“ Vers 7. Hierauf mag auch bezo— 
gen werden, was Petrus Kap. 4, 12. u. 13. ſchreibt: „Laſſet 
euch die Hitze, ſo euch begegnet, nicht befremden (die euch wi— 
derfähret, daß ihr verſuchet werdet). Sondern freuet euch, 
daß ihr mit Chriſto leidet, auf daß ihr auch zu der Zeit der 
Offenbarung ſeiner Herrlichkeit Freude und Wonne haben 
möget.“ 

D lernen wir, daß die erſte und größeſte Abſicht Got— 
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tes beim Zulaſſen der Verſuchungen, welche Traurigkeit bei 
ſeinen Kindern verurſachen, die Prüfung ihres Glaubens iſt, 
welcher dadurch bewährt wird, wie Gold durch das Feuer. 
Nun wiſſen wir aber, daß Gold, bewährt durch das Feuer, das 
durch gereinigt und von den Schlacken abgeſondert wird, und 
ſo verhält es ſich mit dem Glauben im Feuer der Verſuchung, 
je mehr er geprüft wird, je reiner wird er — ja nicht allein 
gereinigt, ſondern auch geſtärkt, befeſtigt, vermehrt, durch fo 
viele Beweiſe von der Weisheit und Macht, der Liebe und 
Treue Gottes. Dieſes denn — unſern Glauben zu vermeh— 
ren — iſt eine der gnädigen Abſichten Gottes, warum Er dieſe 
vielfältigen Anfechtungen zuläßt. f 

Ebenſo dienen ſie dazu, die lebendige Hoffnung zu prüfen, 
zu reinigen und zu vermehren, zu welcher „der Gott und Va— 
ter unſers Herrn Jeſu Chriſti uns nach ſeiner großen Barm— 
herzigkeit wiedergeboren hat.“ Unſere Hoffnung kann nur 
im gleichen Verhältniß mit unſerem Glauben zunehmen. Zu 
gleicher Zeit vermehrt ſich auch unſere Freude in dem Herrn, 
welche die ſchriftmäßige Hoffnung der Seligkeit ſtets begleitet. 

Die Kinder Gottes freuen ſich um ſo mehr, weil die Prü— 
fungen, welche ihren Glauben und Hoffnung vermehren, auch 
ihre Liebe und Dankbarkeit gegen Gott für alle ſeine Gnaden— 
erweiſungen, ſowie ihr Wohlwollen gegen alle Menſchen ver— 
mehren. Je tiefer ſie die liebende Güte Gottes, ihres Heilan— 
des, empfinden, deſto mehr iſt ihr Herz mit der Liebe zu Dem 
entflammt, welcher „uns zuerſt geliebet hat.“ Je deutlichere 
und ſtärkere Beweiſe ſie haben von der Herrlichkeit, die geof— 
ſenbaret werden ſoll, deſto mehr lieben ſie Den, welcher die— 
ſelbe für ſie erkauft und ihnen in ihre Herzen „das Pfand, 
den Geiſt gegeben hat.“ Und dieſe Vermehrung der Liebe iſt 
ein anderer Endzweck; warum Gott dieſe Anfechtungen über 
ſie kommen laßt. 

Eben dadurch werden ſie auch in der Heiligung befördert, 
in der Heiligung des Herzens und Heiligung im Umgang, — 
die Letztere iſt natürlich die Folge der Erſtern; denn ein gu— 
ter Baum wird gute Früchte tragen und alle innerliche Heili— 
gung iſt die unmittelbare Frucht des Glaubens, der durch die 
Liebe thätig iſt. Durch dieſen reinigt der Geiſt das Herz von 
Stolz, Eigenwillen, Weltliebe, von ſchädlichen Begierden und 
thörichten, eitlen Neigungen. Außerdem daß geheiligte Lei 
den durch die Gnade Gotttes die Seele mehr und mehr vor 
Gott demüthigen, den unruhigen Geiſt in Ruhe ſetzen, die 


Ueber das Traurigſeyn x, 223 


heftigen Triebe der Natur bezähmen, unſere Hartnäckigkeit be— 
ſänftigen, uns der Welt kreuzigen und uns dahin bringen, 
alle Kraft und Hülfe von Gott zu erwarten und alle unſere 
Glückſeligkeit in Ihm zu ſuchen. 

Das große Endziel von all' dieſem iſt, daß unſer Glaube, 
unſere Hoffnung, Liebe und Heiligung erfunden werden möge 
(wenn es jetzt noch nicht erſcheint) zu Lob, Preis und Ehre, 
welche von dem großen Richter dem zuerkannt werden, der bis 
zum Ende beharrt; an jenem großen Tage, wo Jedermann 
empfangen wird „nach ſeinen Werken;“ nach dem Werke, das 
Gott in ſeinem Herzen vollbrachte, und den äußern Werken, 
welche er vor Gott verrichtet hat; und etzenfalls nach dem, was 
er erduldet hat, fo daß alle dieſe Anfechtungen unausſprech— 
licher Gewinn ſind. Deshalb ſchaffet „unſere Trübſal, die 
zeitlich und leicht iſt, eine ewige und über alle Maßen wich— 
tige Herrlichkeit!“ 

Zu dieſem kommt noch der Nutzen, den Andere erhalten 
mögen, wenn fie unſer Betragen im Leiden ſehen. Wir fin- 
den es durch Erfahrung, daß Beiſpiele häufig einen tiefern 
Eindruck machen, als Vorſchriften; und welches Beiſpiel hat 
einen ſtärkern Einfluß, nicht nur auf diejenigen, welche des— 
ſelben köſtlichen Glaubens theilhaftig ſind, ſondern ſogar auf 
ſolche, welche Gott nicht kennen, als daß eine Seele, welche 
ruhig und heiter mitten im Sturme iſt, traurig und doch im- 
mer fröhlich, demüthig ergeben in den Willen Gottes, wie 
ſchmerzhaft es auch der Natur ſeyn mag; indem fie in Krank- 
heit und Trübſal ſpricht: „Sollte ich den Kelch nicht trinken, 
den mir mein Vater gegeben hat?“ — in Verluſt und Mangel: 
„Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen; der 
Name des Herrn fey gelobet!“ 

Ich ſchließe mit einigen Bemerkungen, und zwar erſtens, 
wie groß iſt der Unterſchied zwiſchen Finſterniß der Seele und 
Traurigkeit, welche demungeachtet ſo oſt mit einander verwech— 
ſelt werden, ſogar von erfahrnen Chriſten! Finſterniß ſchließt 
einen gänzlichen Verluſt der Freude im heiligen Geiſt in ſich; 
Traurigkeit thut es nicht; in der Mitte derſelben können wir 
„uns freuen mit unausſprechlicher Freude.“ Wer in Finſter⸗ 
nif iſt, hat den Frieden Gottes verloren, während bei dem, wel— 
cher ſich in Traurigkeit befindet, ſowohl „Frieden“ als „Gnade“ 
zunehmen mögen Bei der Erſtern iſt die Liebe Gottes er— 
kaltet, wenn nicht gänzlich ausgelöſcht; bei der Letztern be— 
hält ſie ihre volle Kraft, oder nimmt vielmehr täglich zu. In 
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denen, welche in Finſterniß find, ijt das Zeugniß und die Ue— 
berzeugung von den unſichtbaren Dingen, beſonders von der 
vergebenden Liebe Gottes nicht ſo klar und ſtark als in ver⸗ 
gangener Zeit, und ihr Vertrauen auf Gott geſchwächt; die, 
welche traurig find in Anfechtungen, mögen dabei ein deut 
liches, unerſchütterliches Vertrauen auf Gott und ein klares 
Zeugniß haben, daß alle ihre Sünden ausgetilget ſind. 

Wir können daraus zweitens erſehen, daß Traurigkeit, 
aber nicht Finſterniß uns nöthig ſeyn mag. Die oben ange— 
führten Zwecke mögen es erfordern, daß wir eine Zeit lang 
in Traurigkeit find, wenigſtens mag die Traurigkeit die natür— 
liche Folge der mancherlei Anfechtungen ſeyn, welche nothwen— 
dig ſind, unſern Glauben zu prüfen und zu vermehren, unſere 
Hoffnung zu befeſtigen und zu vergrößern, unſer Herz von allen 
unheiligen Gemüthsſtimmungen zu reinigen und uns in der 
Liebe völlig zu machen und unſere ewige Herrlichkeit zu erhöhen. 
Aber wir können nicht ſagen, daß Finſterniß zu irgend einem 
dieſer Endzwecke nöthig iſt. Sie iſt auf keine Weiſe ihnen 
förderlich; der Verluſt des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe 
iſt ſicherlich weder förderlich zur Heiligung, noch zur Vermeh— 
rung der Belohnung im Himmel, welche im Verhältniß zu 
unſerer Heiligung auf Erden ſeyn wird. 

Aus der Art und Weiſe, wie der Apoſtel ſpricht, verneh— 
men wir drittens, daß ſogar die Traurigkeit nicht im- 
mer nöthig iſt. „Eine kleine Zeit lang (wo es ſeyn ſoll);“ ſie 
iſt daher nicht für alle Perſonen nöthig, noch für irgend 
eine Perſon zu allen Zeiten. Gott vermag es, Er hat 
ſowohl die Macht als Weisheit, wenn es Ihm wohlgefällt, 
das gleiche Gnadenwerk in irgend einer Seele durch andere 
Mittel zu bewirken; und in einigen Fällen thut Er auch ſo; 
Er läßt diejenigen, bei denen es Ihm ſo gefällt, von Kraft zu 
Kraft fortſchreiten, bis ſie zu „vollkommener Heiligung in ſei— 
ner Furcht“ gelangen, beinahe ohne alle Traurigkeit, da Er 
eine abſolute Macht über das Menſchenherz hat, und alle ſeine 
Triebfedern nach ſeinem Wohlgefallen bewegen kann; aber 
dieſe Fälle ſind ſelten: denn Gott ſieht es gewöhnlich für gut 
an, die, welche Er als Kinder annimmt „auserwählt zu ma— 
chen im Ofen des Elendes;“ ſo daß vielfache Anfechtungen und 
Trübſale mehr oder weniger das gewöhnliche Loos ſeiner lieb 
ſten Kinder ſind. 

Wir ſollten daher wachen und beten, und unſer äußer— 
ſtes Beſtreben dahin richten, zu vermeiden in Finſterniß zu 
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gerathen; aber wir brauchen nicht befümmert zu ſeyn, wie 
wir Traurigkeit vermeiden ſollen, ſondern nur wie wir durch 
dieſelbe gewinnen mögen. Unſere große Sorge ſollte ſeyn, 
uns ſo unter derſelben zu benehmen, ſo auf den Herrn in 
derſelben zu warten, daß es völlig der Abſicht ſeiner Liebe 
entſpricht, aus welcher Er ſie hat über uns kommen laſſen, 
daß ſie möge unſern Glauben vermehren, unſere Hoffnung be— 
feſtigen und uns in der Heiligung vollkommen machen. Wenn 
ſie auch kommt, laßt uns immer auf die gnädigen Endzwecke 
blicken, wegen welcher ſie zugelaſſen wurden, und allen Fleiß 
anwenden, daß wir nicht „den Rath Gottes gegen uns zu 
nichte machen.“ Laßt uns ernſtlich mit Ihm zuſammenwir— 
ken, durch die Gnade, die Er uns beſtändig giebt, „uns zu 
reinigen von aller Befleckung des Fleiſches und des Geiſtes,“ 
und täglich wachſen in der Gnade unſers Herrn Jeſus Chri— 
ad bis wir aufgenommen werden in fein ewiges Reich. 
men. 


Einundzwanzigſte Predigt. 


Der Geiſt der wahren chriſtlichen Einigkeit 
und Toleranz. 


„Und da er von dannen zog, fand er Jonadab, den Sohn Rechabs, der 

ihm begegnete und grüßete ihn, und ſprach zu ihm, iſt dein Herz richtig, 

wie mein Hers mit deinem Herzen? Jonadab ſprach: Ja. Iſt es alſo, 
ſo gieb mir deine Hand.“ 2. Kön. 10, 15. 


Das königliche Gebot: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
wie dich felbit,” wird auch von denen hochgeprieſen, welche es 
ſelbſt nicht befolgen, und zwar nicht nach der elenden Ausle— 
gung, die von Zeloten alter Zeiten davon gemacht wurde: „Du 
ſollſt deinen Nächſten,“ deine Verwandten, Bekannten und 
Freunde lieben, „und deinen Feind bhaſſen;“ nicht fo ſagt 
unſer Herr, ſondern: „Liebet eure Feinde; ſegnet die euch 
fluchen; thut wohl denen, die euch baffen ; bittet für die, ſo 
euch beleidigen und verfolgen, auf daß ihr Kinder ſeyd, (und 
als ſolche von allen Menſchen anerkannt werdet) eures Vaters 
im Himmel. Denn Er läßt ſeine Sonne aufgehen über die 
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Böſen und über die Guten, und läßt regnen über Gerechte 
und Ungerechte. 

Doch ſind wir ohne Zweifel eine beſondere Liebe denen 
ſchuldig, die Gott lieben. David ſagt: „Für die Heiligen, ſo 
auf Erden ſind, und für die Herrlichen, an denen habe ich alles 
mein Gefallen.“ Ein Größerer als er ſagt: „Ein neu Gebot 
gebe ich euch, daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch 
geliebet habe, auf daß auch ihr einander lieb habet. Dabei 
wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeyd, ſo 
ihr Liebe unter einander habet,“ Joh. 13, 34. 35. Dieſes iſt 
die Liebe, von welcher der Apoſtel Johannes ſo oft und ſo ſtark 
ſpricht: „Das iſt die Botſchaft, die ihr gehöret habt vom An- 
fang, daß wir uns unter einander lieben ſollen,“ 1. Joh. 3, 
11. „Daran haben wir erkannt die Liebe, daß er ſein Leben 
für uns gelaſſen hat, und wir ſollen auch das Leben, (wenn 
die Liebe es fordert) für die Brüder laſſen,“ V. 16. und wie- 
der: „Ihr Lieben, laſſet uns unter einander lieb haben, denn 
die Liebe iſt von Gott, — wer nicht lieb hat, der kennet Gott 
nicht, denn Gott iſt die Liebe,“ 4. Kap. 7. S. „Nicht, daß wir 
Gott geliebet haben, ſondern, daß Er uns geliebet hat, und 
geſandt ſeinen Sohn zur Verſöhnung für unfere Sünden. 
Ihr Lieben, hat uns Gott alſo geliebet, ſo ſollen wir uns auch 
unter einander lieben,“ V. 10. 11. 

Alle Menſchen beißen dies gut; aber üben es alle Men— 
ſchen aus? Die tägliche Erfahrung zeigt das Gegentheil. 
Wo ſind ſogar die Chriſten, welche „einander ſo lieben, wie 
Er uns geboten hat?“ Wie viele Hinderniſſe liegen in dem 
Wege! Die zwei großen, allgemeinen Hinderniſſe ſind erſtens, 
daß ſie nicht alle gleich denken; und folglich zweitens, daß ſie 
nicht auf gleiche Weiſe handeln können, ſondern in verſchie— 
nen Nebenſachen in ihrer Handlungsweiſe von einander ab— 
weichen müſſen. 

Aber obſchon eine Verſchiedenheit in unſern religiöſen An- 
ſichten oder in der Art der Gottesverehrung eine gänzliche 
Vereinigung verhindern mag, iſt es denn nothwendig, daß es 
unſere Vereinigung in der Liebe verhindere? Können wir 
nicht eines Herzens ſeyn, obſchon wir nicht einer Mei— 
nung ſind? Ohne Zweifel können ſich alle Kinder Gottes, 
ungeachtet ihres Unterſchiedes in Nebenſachen, in der Liebe 
und in guten Werken vereinigen und einander beförderlich 
ſeyn. In dieſer Rückſicht iſt ſelbſt das Beiſpiel Jehu's, deſſen 
Charakter ſonſt nicht untadelhaft war, wohl werth, ſowohl der 
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Beachtung als Nachahmung von jedem erniten Chriſten. „Und 
da er von dannen zog, fand er Jonadab, den Sohn Rechabs, 
der ihm begegnete, und grüßte ihn und fprady zu ihm: Iſt 
dein Herz richtig, wie mein Herz mit deinem Herzen? Jona— 
dab ſprach: Ja. Iſt es alſo, ſo gieb mir deine Hand!“ 

Der Text theilt ſich natürlich in zwei Theile. Wir be— 
trachten: 

J. die von Jehu an Jonadab gemachte Frage: „Iſt de in 
Herz richtig, wie mein Herz mit deinem Her⸗ 
zen?“ : 

Jehu machte keine Nachfrage nach Jonadabs Meinungen, 
obſchon derſelbe ganz beſondere, ihm eigenthümliche Meinun— 
gen hegte, anf welche er eine ſo große Wichtigkeit legte, daß 
er ſie ſeinen Kindeskindern bis zu ihren ſpäteſten Nachkommen 
anempfahl; dieſes iſt erwieſen durch das, was Jeremias viele 
Jahre nach ſeinem Tode berichtet: „Da nahm ich Jeſanjam 
ſammt ſeinen Brüdern und das ganze Haus der Rechabiter, 
— und ſetzte ihnen Becher voll Wein und Schalen vor, und 
ſprach zu ihnen: Trinket Wein. Sie aber antworteten: Wir 
trinken nicht Wein; denn unſer Vater, der Sohn Rechabs 
hat uns geboten und geſagt: Ihr und eure Kinder ſollt keinen 
Wein trinken, und kein Haus bauen, keinen Samen ſäen, 
keinen Weinberg pflanzen noch haben, ſondern ſollt in Hüt— 
ten wohnen euer Leben lang. — Alſo gehorchen wir der 
Stimme unſers Vaters Jonadab,“ Jer. 35, 3. —8. 

Und doch bekümmert ſich Jehu (obſchon es ſcheint, es ſey 
ſeine Weiſe geweſen, ſowohl weltliche als religiöſe Dinge „un— 
ſinnig zu treiben“) ſich ganz und gar nicht darum, fon- 
dern läßt dem Jonadab ſeine eigene Anſichten; keiner von 
ihnen beunruhigt den andern im Geringſten in Betreff der 
Meinungen, welche ſie begen. 

Es iſt nicht anders zu erwarten, als daß viele gute Men— 
ſchen ihre beſondern Meinungen hegen; und einige derſelben 
mögen ſo feſt daran hängen als Jonadab; ſo lange unſer 
Wiſſen ſtückweiſe iit, fo werden nie alle Menſchen gleicher Mei— 
nung in Allem ſeyn. Es iſt eine unvermeidliche Folge der 
gegenwärtigen Schwäche und Beſchränktheit des menſchlichen 
Verſtandes, daß verſchiedene Menſchen verſchiedener Meinung 
ſowohl über religiöſe als gewöhnliche Gegenſtände find. So 
iſt es von Anfang der Welt an geweſen, und wird ſo bleiben 
„bis zur Wiederherſtellung aller Dinge.“ 

Ferner: Obſchon Jedermann glaubt, daß eine beſondere 
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Meinung, die er gerade ausſpricht, wahr iſt, fo kann doch Nie- 
mand verſichert ſeyn, daß alle ſeine eigenen Meinungen zu— 
ſammengenommen wahr ſeyen. Vielmehr iſt jeder nachdenkende 
Menſch vom Gegenſatz verſichert, denn in vielen Dingen un— 
wiſſend zu ſeyn, und ſich in einigen auch zu irren, iſt allen 
Menſchen gemein. So ſind wir uns im Allgemeinen wohl 
bewußt, daß wir uns irren können, obgleich wir es nicht wiſ— 
ſen, in welchem beſondern Punkte wir irrig ſind. Vielleicht 
können wir es auch nicht wiſſen, denn wer kann ſagen, wie 
weit unſere unvermeidliche Unwiſſenheit gehen mag? Oder 
(was das Gleiche iſt) unſere unüberwindlichen Vorurtheile? 
— welche oft unſern Gemüthern von der zarteſten Jugend auf 
ſo eingeprägt ſind, daß es hernach unmöglich iſt, das auszu— 
reißen, was fo tiefe Wurzeln gefaßt hat. Und wer kann ſa— 
gen, außer er kenne jeden damit verbundenen Umſtand, wie 
weit irgend ein Irrthum ſtrafbar iſt? Denn bei jedem ſtraf— 
baren Irrthum muß unſer Willen als mitwirkend gedacht wer— 
den, welches blos Der beurtheilen kann, der die Herzen er— 
forſchet. Jeder billige Mann wird daher Andern dies gleiche 
Freiheit, zu denken, erlauben, welche er für ſich ſelbſt in An— 
ſpruch nimmt; er wird ebenſo wenig darauf beſtehen, daß fie 
ſeine Meinungen annehmen ſollten, als er wünſcht, daß von 
ihm gefordert werde, er ſoll die ihrigen annehmen. Er verträgt 
ſich deshalb mit demjenigen, welcher von ihm abweicht, und 
macht an den, mit welchem er ſich in Liebe zu vereinigen 
wünſcht, die einzige Frage: „Iſt dein Herz richtig, wie mein 
Herz mit deinem Herzen?“ 

Wir können zweitens bemerken, daß keine Frage ge— 
macht wurde in Betreff der Art von Jonadabs Gottesvereh— 
rung, obſchon es höchſt wahrſcheinlich iſt, daß in dieſer Rück— 
ſicht ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen ihnen ſtattfand, denn 
wir haben anzunehmen, daß Jonadab und alle ſeine Nachkom- 
men, Gott zu Jeruſalem anbeteten, welches Jebu nicht that; 
er nahm mehr Rückſicht auf Staatspolitik als Religion. Da— 
her. ob er wohl die Diener Baals erſchlug, und Baal in Iſrael 
ausrottete, ſo ließ er doch nicht „von den Sünden Jerobeams, 
den goldenen Kälbern zu Bethel und zu Dan,“ 2. Kön. 10, 29. 

Aber auch unter Menſchen, welchen es darum zu thun iſt, 
„ein unverletztes Gewiſſen zu haben,“ kann es nicht anders 
ſeyn, als daß, ſo lange ſie verſchiedener Meinung ſind, ſie auch 
auf verſchiedene Weiſe Gott anbeten werden, da eine Ver— 
ſchiedenheit der Anſichten nothwendig eine Verſchiedenheit der 


Der Geiſt der wahrenchriſtl. Einigkeit e. 229 


Handlungsweiſe nach ſich zieht. Und da zu allen Zeiten die 
Menſchen in nichts mehr von einander verſchieden waren, als 
in ihren Meinungen hinſichtlich des höchſten Weſens, ſo ſind 
ſie auch in Nichts mehr von einander abgewichen, als in der 
Art, daſſelbe zu verehren. Dies iſt nicht zum Verwundern 
in Betreff der heidniſchen Welt; aber iſt es nicht ſonderbar, 
daß ſogar die Chriſten, obgleich ſie in der Hauptſache überein— 
ſtimmen: „Gott iſt ein Geiſt, und die Ihn anbeten, die müſ— 
fen Ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten,“ in den be— 
ſondern Arten, Gott zu verehren, beinahe ſo verſchieden ſind, 
als die Heiden? 

Wie ſoll man nun unter einer ſolchen Verſchiedenartigkeit 
wählen? Niemand kann für einen Andern wählen oder ihm 
vorſchreiben, ſondern jeder muß den Vorſchriften ſeines eige— 
nen Gewiſſens in Einfalt und göttlicher Lauterkeit folgen. 
Er muß völlig überzeugt ſeyn in ſeinem eigenen Herzen und 
dann nach dem beſten Licht, das er hat, handeln. Noch hat 
irgend ein Geſchöpf die Vollmacht, einen Andern zurückzuhal— 
ten, nach ſeiner eigenen Regel zu wandeln. Gott hat keinem 
Menſchen das Recht gegeben, eine Herrſchaft über die Gewiſſen 
ſeiner Brüder zu führen, ſondern jeder muß für ſich ſelbſt ur— 
theilen, da Jedermann für ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft geben 
muß. 

Böſchon jeder Nachfolger Chriſti durch ſein Bekenntniß 
verpflichtet iſt, ein Glied von einer oder der andern Gemein- 
ſchaft oder Kirche, wie man ſie gewöhnlich nennt, zu ſeyn, (wel— 
ches eine beſondere Art, Gott anzubeten oder zu verehren, in 
ſich ſchließt), ſo kann doch Keiner durch irgend eine Gewalt 
auf Erden, außer durch ſein eigenes Gewiſſen, verpflichtet 
werden, dieſe oder jene Gemeinſchaft, dieſe oder jene Art der 
Gottesverehrung einer andern vorzuziehen. Ich weiß wohl, 
man behauptet gewöhnlich, daß der Ort der Geburt die Kirche 
beſtimmt, zu der wir gehören ſollten, daß z. B. wer in Eng— 
land geboren wurde, ein Glied der Kirche von England ſeyn 
ſollte; und folglich Gott auf die beſondere Weiſe verehren 
müſſe, welche von der Staatskirche vorgeſchrieben iſt. Ich war 
ſelbſt einmal ein eifriger Anhänger dieſer Meinung; aber ich 
finde viele Gründe, in dieſem Eifer nachzulaſſen. Es zei⸗ 
gen ſich dabei Schwierigkeiten, über welche ein vernünftiger 
Mann nicht wohl lommen kann; nicht die geringſte davon iſt, 
daß, wenn dieſe Regel gelten ſollte, keine Reformation vom 
Papſtthum hätte ſtattfinden können, da es das Recht des 
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Privat Urtheils gänzlich aufbebt, auf welchem die Reforma- 
tiou ſteht. 

Ich darf mir daher nicht anmaßen, meine Art der Gottes- 
verehrung Andern aufzudringen; ich halte ſie für ächt apo— 
liſch, aber mein Glaube iſt keine Regel für einen Andern. 
Ich frage daher den, mit welchem ich mich in Liebe vereinigen 
wollte, nicht, biſt du von meiner Kirche? von meiner Gemein- 
ſchaft? Haſt du die gleiche Form des Kirchenregiments, und 
die gleichen Kirchenbeamten, wie ich? Vereinigſt du dich in 
der gleichen Form des Gebets, in der ich Gott anbete? Ich 
frage auch nicht darnach, ob du das Abendmahl in der gleichen 
Stellung und auf die gleiche Art, wie ich empfangeſt, ob du 
in der Verwaltung der Taufe mit mir übereinſtimmſt; oder 
in dem Alter derer, denen ſie ertheilt wird? Nein, ich frage 
dich nicht (fo klar ich mir ſelbſt darüber ſeyn mag), ob du die 
Taufe oder das Abendmahl überhaupt zugiebſt. Laß alle dieſe 
Dinge nebenanſtehen, wir wollen, wenn es nöthig iſt, davon 
bei einer andern Gelegenheit reden; meine einzige Frage iſt 
dieſe: „iſt dein Herz richtig, wie mein Herz mit deinem Her— 
zen?“ 

Aber was iſt eigentlich in der Frage enthalten? Ich meine 
nicht, was Jehu darunter verſtand, ſondern was ein Nach- 
folger Chriſti dabei verſtehen ſollte, wenn er ſie an irgend einen 
ſeiner Brüder richtet. 

Das Erſte, was ſie enthält, iſt: Iſt dein Herz richtig 
mit Gott? Glaubſt du an fein Weſen, und ſeine Vollkom- 
menheiten? Seine Ewigkeit, Unendlichkeit, Weisheit, Macht; 
ſeine Gerechtigkeit. Gnade und Wahrheit? Glaubſt du, daß 
Er nun „trägt alle Dinge mit ſeinem kräftigen Wort?“ Und 
daß Er auch das Allerkleinſte, ſogar das Allerſchädlichſte zu ſei— 
ner eigenen Ehre und zum Beſten derer, die Ihn lieben, re— 
giert? Haſt du einen göttlichen Beweis, eine übernatürliche 
Ueberzeugung von den Dingen Gottes? Wandelſt du im 
Glauben, nicht im Schauen? Sieheſt du nicht auf zeitliche, 
ſondern ewige Dinge? Glaubeſt du an den Herrn Jeſus 
Chriſtus, „Gott über Alles, gelobet in Ewigkeit?“ Iſt Er 
geoffenbart in deiner Seele? Kennſt du Jeſus Chriſtus 
den Gekreuzigten? Wohnt Er in dir und du in Ihm? Hat 
Er durch den Glauben eine Geſtalt in deinem Herzen gewon- 
nen? Haſt du durchaus auf deine eigenen Werke, deine ei— 
gene Gerechtigkeit verzichtet und dich der Gerechtigkeit Gottes 
unterworfen, die kommt aus dem Glauben an Jeſus Chriſtus? 


———_ 
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Biſt du „in Ihm erfunden?“ „Kämpfeſt du den guten Kampf 
durch Ihn, und ergreifſt du das ewige Leben?“ 

Iſt dein Glaube thätig in der Liebe? Liebeſt du Gott, 
ich ſage nicht „über Alles;“ denn das iſt ſowohl ein ſchriftwid— 
riger, als zweideutiger Ausdruck; ſondern „von ganzem Her— 
zen, ganzem Gemüth, ganzer Seele und allen Kräften?“ 
Sucheſt du deine Glückſeligkeit in Ihm allein? Und findeſt 
du, was du ſucheſt? „Erhebet deine Seele beſtändig den Herrn, 
und freuet ſich dein Geiſt Gottes deines Heilandes?“ 

Haſt du gelernt, „in allen Dingen Dank zu ſagen?“ Iſt 
Gott das Centrum deiner Seele? Die Summe aller deiner 
Wünſche? Legeſt du deshalb Schätze im Himmel auf und 
achteſt alle andern Dinge für Koth und Unrath? Hat die Liebe 
Gottes die Liebe zur Welt aus deiner Seele getrieben? Biſt du 
„der Welt gekreuziget,“ todt für alles das Unten iſt; und iſt 
„dein Leben verborgen mit Chriſto in Gott?“ 

Hit es dein Geſchäft, nicht deinen eigenen Willen zu thun, 
ſondern den Willen Deſſen, der dich in dieſe Welt ſandte einige 
wenige Tage in einem fremden Lande zuzubringen, bis du 
das Werk vollbracht haſt, das Er dir zu thun aufgetragen und 
du wieder in deines Vaters Haus zurückkehren darfſt? Iſt es 
deine Speiſe, den Willen deines Vaters zu thun, der im Him— 
mel iſt? Iſt dein Auge einfältig in allen Dingen? Immer 
auf Ihn gerichtet? Blickt es immer auf Jeſus? Weiſt alles, 
was du thuſt, immer auf Ihn hin? Strebſt du in all' deinem 
Thun und Treiben nach der Ehre Gottes? „Thuſt du Alles 
mit Worten und mit Werken, in dem Namen des Herrn Jeſu, 
und dankeſt Gotte und dem Vater durch Ihn?“ 

Treibt dich die Liebe Gottes, Ihm mit Furcht zu dienen, 
— dich ſeiner mit Ehrfurcht zu erfreuen? Fürchteſt du dich 
mehr, Gott zu mißfallen, als vor Tod und Hölle? Iſt dir 
nichts ſo ſchrecklich, als der Gedanke, Ihn zu beleidigen? Haſ— 
ſeſt du aus dieſem Grunde alle böſen Wege, jede Uebertretung 
ſeines heiligen und vollkommenen Geſetzes; übeſt du dich, zu 
haben ein unverletztes Gewiſſen allenthalben gegen Gott und 
Menſchen?“ j 

Hit dein Her; richtig gegen deinen Nächſten? Liebſt du 
alle Menſchen ohne Ausnahme wie dich ſelbſt? „So ihr liebet, 
die euch lieben, was Danks habt ihr davon ?“ „Liebeſt du deine 
Feinde?“ Fit deine Serle voll guten Willens, zärtlicher Liebe 
gegen ſie? Liebeſt du ſogar die undankbaren, unheiligen Feinde 
Gottes? Bemitleideſt du ſie von Herzen? Segneſt du die 
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welche dir fluchen? Beteſt du für diejenigen, die dich haſſen 
und verfolgen? 

Zeigſt du deine Liebe durch deine Werke? Nachdem du 
Zeit und Gelegenheit haſt, thuſt du wirklich „allen Menſchen 
Gutes,“ den Nachbarn und den Fremden, Freunden oder Fein— 
den, Guten oder Böſen? Thuſt du ihnen alles das Gute, das 
du kannſt, indem du ſucheſt allen ihren Bedürfniſſen abzuhel— 
fen, indem du ihnen, ſo viel in deinen Kräften iſt, nach Leib 
und Seele beiſtehſt? — Wenn du ſo geſinnt biſt, mag jeder 
Chriſt ſagen, ja wenn du nur aufrichtig verlangend darnach 
biſt, und anſtrebeſt, bis du es erreicheſt, dann „iſt dein Herz 
richtig, wie mein Herz mit deinem Herzen.“ 

II. „Iſt es alſo, ſo gieb mir deine Hand.“ Ich meine 
nicht: „Sey meiner Meinung.“ Dieß iſt nicht nöthig: ich 
verlange dieſes nicht. Ich meine auch nicht: „Ich will dei- 
ner Meinung ſeyn.“ Ich kann nicht; es hängt nicht von 
meiner Wahl ab; ich kann ebenſo wenig denken, wie ich will, als 
ich nach meiner Willkühr ſehen und hören kann. Behalte 
deine Meinungen, ich behalte die meinen; und zwar ſo feſt, 
als immer. Du haſt nicht nöthig, herüber zu mir zu kommen 
oder mich zu dir hinüber zu bringen. Ich wünſche nicht mit 
dir über dieſe Punkte ein Wort zu verlieren. Laß alle Mei— 
nungen bei Seite und gieb mir nur deine Hand. 5 

Ich meine auch nicht: „Nehme meine Art der Gottesver— 
ehrung an, oder ich will deine annehmen.“ Dieſes iſt eine 
Sache, welche nicht von deiner oder meiner Wahl abhängt. 
Wir müſſen Beide handeln, wie jeder in ſeinem eigenen Ge— 
wiſſen vollkommen überzeugt iſt. Halte das feſt, was du glaubſt, 
es ſey Gott am wohlgefälligſten und ich werde das Gleiche 
thun. Ich glaube, die biſchöfliche Form des Kirchenregiments 
fey ſchriftgemäß und apoſtoliſch. Wenn du die der Presbyterias 
ner oder Independenten für beſſer hältſt, glaube immer ſo, und 
handle demgemäß. Ich glaube, die Kinder ſollten getauft wer— 
den; und es mag geſchehen durch Untertauchen oder Beſpren— 
gen. Wenn du anderer Meinunz biſt, ſey immer ſo und folge 
deiner eigenen Ueberzeugung. Ich halte Gebets-Formulare 
zum Gebrauch im öffentlichen Gottesdienſt, beſonders in großen 
Gemeinden, für ſchicklich. Hältſt du Gebete aus dem Her— 
zen unter allen Umſtänden für nützlicher, ſo handle nach dei— 
nem eigenen Urtheil. Meine Ueberzeugung iſt, daß ich mit 
Waſſer taufen, und daß ich den Tod meines Herrn verkündi— 
gen ſoll im Genuß des Brodes und Weines, doch wenn du 
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nicht von dieſem überzeugt biſt, ſo handle nach dem Lichte, das 
du haſt; ich habe keine Luſt, auch nur einen Augenblick mit 
dir zu ſtreiten. Laß uns alle dieſe geringern Punkte bei Seite 
legen. „Wenn dein Herz iſt, wie mein Herz,“ wenn du Gott 
liebeſt und alle Menſchen, ſo ſage ich: „gieb mir deine Hand.“ 

Ich meine damit 1) liebe mich, und zwar nicht nur, wie 
du alle Menſchen liebeſt, nicht nur wie du deine Feinde oder 
die Feinde Gottes liebeſt;“ nicht nur als einen Fremden, als 
einen, von welchem du weder Gutes noch Böſes weißt; — ich 
bin nicht mit dieſem zufrieden, — nein; „wenn dein Herz 
richtig iſt, als wie mein Herz mit deinem Herzen,“ dann liebe 
mich mit einer zarten Liebe, als einen Freund, als einen Bru— 
der in Chriſto, einen Mitbürger Neu-Jeruſalems, einen Mit— 
ſtreiter in dem gleichen Kampfe, unter dem gleichen Herzog un— 
ſerer Seligkeit. Liebe mich als deinen Mitknecht am Reich und 
der Geduld Jeſu, und als einen Miterben ſeiner Herrlichkeit. 

Liebe mich mit der Liebe, die langmüthig, freundlich und 
geduldig iſt; wenn ich unwiſſend oder aus dem Wege gerathen 
bin, ſo hilf mir meine Laſt tragen, vermehre ſie nicht. Liebe 
mich mit einer Liebe, die mich nicht beneidet, wenn es zu 
irgend einer Zeit Gott gefallen ſollte, mir in ſeinem Werke 
mehr Gedeihen zu geben, als wie dir. Liebe mich mit der 
Liebe, die weder durch meine Thorheiten oder Schwachheiten 
gereizt wird; ja ſogar auch wenn mein Handeln (wenn 
es dir oftmals ſo ſcheinen ſollte) nicht nach dem Willen Gottes 
wäre. Liebe mich fo, daß du nichts Ueb les von mir denkeſt, 
und alle Eiferſucht und böſen Verdacht hinweg thuſt. Liebe 
mich mit der Liebe, die Alles bedecket, immer willig iſt, 
das Beſte zu glauben und die beſte Auslegung von allen mei— 
nen Worten und Handlungen macht; die von Allem das Beſte 
hofft; entweder, daß die erzählte Sache gar nicht, oder nicht 
unter den Umſtänden gethan wurde, wie man erzählte, oder 
wenigſtens, daß es mit einer guten Abſicht geſchah, oder durch 
den plötzlichen Ueberfall einer mächtigen Verſuchung. Und 
hoffe bis ans Ende, daß Alles, was nicht recht iſt, recht ge— 
macht und das Mangelnde erſetzt werden wird durch den Reich— 
thum der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu. 

Ich meine, 2) empfehle mich Gott an in allen deinen Ge— 
beten und ringe mit Ihm meinethalben, daß Er, was Er Un— 
rechtes an mir ſieht, bald recht machen und was mir mangelt, ver— 
leihen möge. Wenn du einen recht nahen Zutritt zum Throne 
der Gnade haſt, bitte Ihn, daß mein Herz möge mehr wie dein 
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Herz ſeyn, richtiger ſowohl gegen Gott als Menſchen, daß ich 
möge eine vollkommnere Ueberzeugung von den unſichtbaren 
Dingen erhalten und einen ſtärkern Eindruck von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu, und feſter wandeln im Glauben und 
ernſtlicher ſeyn im Ergreifen des ewigen Lebens. Bitte, daß 
die Liebe Gottes und der Menſchen reichlicher in mein Herz 
ausgegoſſen werde, und daß ich möge eifriger und thätiger 
werden, den Willen meines Vaters im Himmel zu thun; eif— 
riger in guten Werken und ſorgfältiger, allen Schein des Bö— 
ſen zu vermeiden. 

3) Meine ich: Reize mich zur Liebe und zu guten Wer⸗ 
ken; unterſtütze dein Gebet, indem du, wo ſich die Gelegen- 
heit darbietet, mir liebevoll ſagſt, wodurch du glaubſt, meiner 
Seele Geſundheit befördern zu können. Ermuntere mich in 
dem Werk, das Gott mir zu thun aufgetragen hat, und unter— 
richte mich, wie ich es vollkommener thun kann. Ja „ſchlage 
mich freundlich und tadle mich,“ wenn es dir ſcheint, daß ich 
mehr nach meinem Willen, als nach dem Willen Gottes handle. 
Rede, und unterlaſſe nichts, wovon du denkſt, daß es entweder 
meine Fehler verbeſſern, mich in meiner Schwachheit ſtärken, 
mich in der Liebe aufbauen oder auf irgend eine Weiſe ge— 
ſchickter zum Dienſte meines Meiſters machen könnte. 

Zuletzt meine ich: liebe mich nicht blos mit Worten, ſon— 
dern in der That und Wahrheit. So weit es dein Gewiſſen 
erlaubt, (indem du deine eigene Meinung und deine eigene 
Art der Gottesverehrung beibehalteſt), vereinige dich mit mir 
in dem Werke Gottes, und laß uns Hand in Hand geben. 
Rede ehrerbietig, wo du auch biſt, von dem Werke Gottes, durch 
wen Er auch wirkt, und gütig von den Werkzeugen, die Er 
gebraucht, und wenn es in deiner Macht ſteht, habe nicht nur 
ein herzliches Mitgefühl mit ihnen, wenn fie in Schwierig- 
keiten und Noth find, ſondern leiſte ihnen auch thätigen Bei— 
ſtand, daß ſie Gott deinethalben preiſen mögen. 

Zwei Punkte ſollten beobachtet werden in Bezug auf das, 
was ich zuletzt erwähnt habe; das Eine iſt: das was ich als 
Liebe, Dienſt der Liebe, geiſtlichen und leiblichen Beiſtand 
von dem anſpreche, deſſen Herz richtig, wie mein Herz mit ſei— 
nem Herzen ijt, das Gleiche bin ich bereit durch die Gnade Got- 
tes nach meinem Maße ihm zu leiſten; das Andere iſt, daß ich 
dieſen Anſpruch nicht für mich allein mache, ſondern für alle die— 
jenigen, deren Herzen richtig ſind gegen Gott und Menſchen, daß 
wir uns alle einander lieben, wie Chriſtus uns geliebet hat. 
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III. Aus dem Geſagten können wir 1) lernen, worin 
die wahre Einigkeit der Chriſten beſteht oder was die wahre 
Toleranz iſt. Es giebt ſchwerlich irgend einen Ausdruck, wel— 
cher ärger mißverſtanden und gefährlicher mißbraucht worden 
iſt, als dieſer. Wahre Toleranz iſt nicht ſpekulative Freigei— 
ſterei. Es iſt nicht Gleichgültigkeit gegen alle Glaubensleh— 
ren. Dieſes iſt eine Ausgeburt der Hölle, nicht ein Erzeug— 
niß des Himmels. 

Ein Hin- und Herſchwanken in der Lehre, ein „hin und 
ber getrieben werden von jedem Wind der Lehre,“ iſt ein gro— 
ßer Fluch, nicht ein Segen; ein unverſöhnlicher Feind, nicht 
ein Freund der wahren chriſtlichen Einigkeit. Der wahre 
Chriſt hat ſeine Religion nicht erſt zu ſuchen; er iſt feſt 
und klar in ſeinem Urtheil hinſichtlich der Grundlehren des 
Chriſtenthums. Wohl iſt er immer bereit zu hören und zu 
erwägen, was gegen ſeine Grundſätze geſagt werden mag; aber 
da dieſes keineswegs eine Unentſchloſſenheit ſeines Gemüthes 
in ſich ſchließt, ſo verurſacht es auch keine. Er ſchwankt nicht 
zwiſchen zwei Meinungen, noch ſucht er ſie miteinander zu 
vermengen. Merket euch dieſes, die ihr nicht wiſſet, weſſen 
Geiſtes ihr ſeyd; die ihr euch liberale und tolerante Chriſten 
nennt, blos weil eure Begriffe verworren ſind und euer Ge— 
müth ganz verdüſtert iſt; weil ihr keine feſten, beſtändigen 
Grundſätze habt, ſondern alle Meinungeu unter einander 
werfet. Seyd überzeugt, daß ihr den Weg ganz verfehlt habt, 
und nicht wiſſet, wo ihr ſeyd. Ihr glaubet, daß ihr den 
wahren Geiſt Chriſti habet, während ihr dem Geiſte des An- 
tichriſts viel näher ſeyd. 

Wir lernen, 2) daß chriſtliche Toleranz keine praktiſche 
Freigeiſterei iſt. Es iſt nicht Gleichgültigkeit gegen den öffent— 
lichen Gottesdienſt, denn dieſes wäre gleichfalls ein Fluch und 
kein Segen. Es würde nicht dazu dienen, ſondern ein unbe— 
ſchreibliches Hinderniß ſeyn, Gott im Geiſt und in der Wahr 
heit anzubeten. Der wahre Chriſt, indem er alle Dinge auf 
der Wage des Heiligthums abgewogen, hat keinen Zweifel, 
noch Bedenklichkeit, in Betreff der beſondern Art des Gottes— 
dienſtes, dem er ſich anſchließt. Er iſt überzeugt, daß ſeine 
Art von Gottesverehrung ſowohl ſchriftgemäß, als vernünftig 
iſt. Deshalb hält er, ohne hieher und daher zu wanken, feſt 
daran, und dankt Gott für die Gelegenheit, es thun zu 
können. 

Wir können 3) lernen, daß wahre Toleranz nicht Gleich- 
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gültigkeit gegen kirchliche Gemeinſchaften in ſich ſchließt. Dte- 
jes iſt eine andere Art von Freigeiſterei, nicht weniger abge— 
ſchmackt und ſchriftwidrig, als die vorhergehenden. Der wahre 
Chriſt hängt ſowohl ſeiner Gemeinde als ſeinen Grundſätzen 
an; er iſt mit der Gemeinſchaft ſeiner Wahl nicht nur im 
Geiſte, ſondern auch durch alle äußeren Bande ſchriſtlicher Brü— 
derſchaft verbunden. In Verbindung mit ihr nimmt er Theil 
an allen von Gott verordneten Gnadenmitteln, empfängt das 
Abendmahl des Herrn, ſchüttet ſeine Seele in öffentlichem Ge— 
bet aus und vereint ſich in öffentlicher Lob- und Dankſagung. 
In ihr erfreut er ſich, das Wort der Verſöhnung und das 
Evangelium von der Gnade zu hören, und mit dieſen ſeinen 
naheſten und geliebteſten Brüdern ſucht er Gott bei feierlichen 
Gelegenheiten durch Faſten. Ueber dieſe beſonders wacht er 
in Lieve, wie fie über ſeine Seele, warnend, ermahnend, trö— 
ſtend, tadelnd, auf jede Weiſe einander im Glauben auf— 
bauend. Dieſe betrachtet er als ſeine eigene Haushaltung, 
und daher ſorgt er, nach der Fähigkeit, die Gott ihm gegeben 
hat, für ſie und trägt Sorge, daß ſie Alles haben, was nöthig 
iſt zum Leben und Gottſeligkeit. 

Aber während er feſt gegründet iſt in ſeinen religiöſen 
Grundſätzen, in dem, was er glaubt, daß es die Wahrheit in 
Jeſus fey, während er ſich feſt an den Gottesdienſt hält, den 
er gewiſſenhaft für den beſten hält, und während er durch die 
zarteſten und innigſten Bande mit einer beſondern Ge— 
meinde vereinigt iſt, — ſo iſt ſein Herz weit gegen alle Men— 
ſchen, ob er ſie perſönlich kennt oder nicht, er umfaßt mit ſtar— 
ker, herzlicher Liebe Nachbarn und Fremde, Freunde und 
Feinde. Darin beſteht die wahre Einigkeit und Toleranz 
der Chriſten. 

Der, welcher ſie beſitzt, giebt auf die oben beſchriebene 
Weiſe ſeine Hand Jedem, deſſen Herz richtig iſt mit ſeinem 
Herzen. Er weiß alle die Vortheile, welche er genießt, zu ſchä— 
tzen und preiſet Gott für die Segnungen, die ihm zu Theil 
geworden ſind in der Erkenntniß der Dinge Gottes, in der 
wahren ſchriftgemäßen Gottesderehrung und über Alles in 
ſeiner Vereinigung mit einer Gemeine, die Gott fürchtet und 
Gerechtigkeit wirket. Er ſucht auch dieſe Segnungen mit der 
ſtrengſten Sorgfalt zu bewahren, liebet aber zu gleicher Zeit 
als Freunde, als Brüder im Herrn, als Glieder Chriſti und 
Kinder Gottes, als vereinte Theilnehmer des gegenwärtigen 
Reiches Gottes und Miterben ſeines ewigen Reiches — Alle, 
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von welcher Meinung, Gottesdienſt oder Gemeine ſie auch ſeyn 
mögen, welche an den Herrn Jeſus Chriſtus glauben, welche 
Gott und Menſchen lieben, welchen es Freude macht, Gott zu 
gefallen, und die ſich fürchten, Ihn zu beleidigen. Alle dieſe 
ſind ſeinem Herzen nahe und theuer, er hört nicht auf, ſie Gott 
im Gebet anzuempfehlen, ſowohl als thre Sache vor Menſchen 
zu vertheidigen; er ſpricht freundlich mit ihnen, und bemüht 
ſich auf alle Weiſe ihre Hände in Gott zu ſtärken. Er ſteht 
ihnen in allen Dingen geiſtlich und weltlich nach allen ſeinen 
Kräften bei, und iſt bereit, ſich für ſie aufzuopfern, ja ſein 
Leben um ihretwillen darzulegen. 

Du, o Mann Gottes, denke nach über dieſe Dinge! und 
wenn du bereits auf dieſem Wege biſt, fahre fort. Wenn du 
aber bisher den Pfad verfehlt haſt, danke Gott, der dich zurück— 
gebracht hat! und laufe nun in dem Pfad, der dir verordnet 
iſt, in dem königlichen Wege der allgemeinen Liebe. Trage 
Sorge, daß du nicht in deinem Urtbeil wankend werdeſt oder 
in deinem Mitgefühl nachlaſſeſt, ſondern gleichen Schritt hal— 
teſt, gegründet in dem Glauben, der einſt den Heiligen über— 
liefert worden und befeſtigt in der Liebe, in wahrer, allgemei— 
ner Liebe, bis du auf ewig in Liebe aufgelöst biſt. Amen. 


Zweiundzwanzigſte Predigt. 
Ueber den Eifer. 


„Eifern iſt gut, wenn es immerdar um das Gute geſchieht.“ 
Gal. 4, 18. 


Dies iſt ein Gegenſtand von großer, Wichtigkeit in der Re- 
ligion. Denn ohne Eifer iſt es unmöglich, entweder für ſich 
ſelbſt einen rechten Fortſchritt in der Religion zu, machen, oder 
unſerm Nächſten aes in zeitlichen oder geiſtlichen Dingen 

ächtliche Dienſte zu leiſten. 

55 ee = Religion weniger Dienſte gelei⸗ 
ſtet oder mehr Unheil unter der Menſchheit angerichtet, als ge⸗ 
wiſſe Arten von Eifer, welche in verſchiedenen Zeitaltern herr— 
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ſchend waren unter heidniſchen, mohamedaniſchen und chriſt⸗ 
lichen Nationen. Ja man kann in Wahrheit ſagen: Wäh⸗ 
rend Stolz, Habſucht, Ehrgeiz, Rache ihre Tauſende erſchla⸗ 
gen haben, hat ein gewiſſer, falſcher Religionseifer ſeine Zehn— 
tauſende erſchlagen. 

Schreckliche Fälle der Art fanden in allen Zeiten unter 
den gebildetſten heidniſchen Nationen ſtatt. Aus dieſer Quelle 
entſprangen die unmenſchlichen Verfolgungen der erſten Chri⸗ 
ſten, und in ſpätern Zeiten die ebenſo unmenſchlichen Verfol— 
gungen der Proteſtanten durch die römiſche Kirche. Es war 
Religionseifer, was die Feuer in unſerer Nation während der 
Regierung der blutigen Königin Maria anzündete. Es war 
Religionseifer, der bald hernach fo viele Provinzen Frankreichs 
zu einem Blutfelde machte, der ſo viele Tauſend wehrloſe Pro— 
teſtanten in dem nie zu vergeſſenden Blutbade in Paris mor— 
dete, der das noch ſchrecklichere Blutbad in Irland verurſachte; 
desgleichen, ſowohl in Betracht der Zahl der Gemordeten als 
der entſetzlichen Umſtände, unter denen dieſe Morde verübt 
wurden, ſo viel ich weiß, noch nie in der Welt geſehen 
wurde. 

Was andere Theile Europas betrifft, ſo hat ein deutſcher 
Schriftſteller ſich die Mühe genommen, von allen Plätzen au— 
thentiſche Berichte zu ſammeln und ſie zuſammenzuſtellen, um 
eine Berechnung von dem Blut machen zu können, das ſeit der 
Reformation vergoſſen wurde, und er fand aus, daß theils 
durch gerichtliche Verfolgungen, theils durch religiöſe Kriege 
im Verlauf von vierzig Jahren, vom Jahr 1520 an gerechnet, 
über vierzig Millionen Menſchen umgekommen ſind. 

Aber iſt es denn nicht möglich, den rechten Eifer vom un- 
rechten zu unterſcheiden? Ohne Zweifel iſt es möglich, aber 
es iſt ſchwierig, da das menſchliche Herz fo betrügeriſch tft 
und ſeine böſen Leidenſchaften ſo geſchickt zu rechtfertigen weiß. 
Es giebt ſehr wenige Abhandlungen über dieſen Gegenſtand, 
wenigſtens in engliſcher Sprache und ich habe bis heute blos 
eine einzige Predigt darüber geſehen und dieſe wurde vor un— 
gefähr einhundert Jahren von Dr. Sprat, damals Biſchof von 
Rocheſter, geſchrieben, ſo daß ſie nun außerordentlich ſel— 
ten iſt. 

Gern möchte ich mein Scherflein dazu beitragen, mit dem 
Beiſtande Gottes, die wichtige Frage fo aufzuklären, daß gut- 
meinende Menſchen, die verlangend ſind, Gott zu gefallen, 
wahren chriſtlichen Eifer von ſeinen vielfachen Afterarten zu 
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unterſcheiden lernen mögen. Und dieſes iſt gerade jetzt noth— 
wendiger, als es ſeit Jahren war. Vor ſechzig Jahren ſah 
man beinahe keinen Religionseifer von irgend einer Art mehr 
in unſerer Nation. Die Leute waren ganz gleichgültig und 
unbekümmert um die Religion, als wäre fie eine Kleunig— 
keit; aber man kann leicht bemerken, daß in dieſer Hinſicht 
eine beträchtliche Veränderung ſtattgefunden hat. Viele Tau— 
ſende, aus allen Theilen der Geſellſchaft, fühlen ein tiefes 
Verlangen, ihre Seelen zu retten, und ich bin überzeugt, daß 
heute mehr religiöſer Eifer in England iſt, als ſeit hundert 
Jahren. Aber iſt es ein rechter oder unrechter Eifer? Wahr— 
ſcheinlich beides. Laßt uns nun ſehen, worin der rechte Eifer 
beſteht, damit wir den unrechten vermeiden, und nach dem 
rechten trachten mögen. Ich will deshalb fragen: 

I. Was iſt die Natur wahren chriſtlichen Eifers? 

II. Was ſind die Eigenſchaften deſſelben? und 

III. Daraus einige praktiſche Schlüſſe ziehen. 

I. Was iſt die Natur des Eifers im Allgemeinen, und des 
wahren chriſtlichen Eifers ins Beſondere? 

Das Wort in der Urſprache nach ſeiner erſten Bedeu— 
tung bedeutet Hitze; eine ſolche Hitze, wie kochendes Waſſer. 
Wenn es bildlich von dem Gemüth gebraucht wird, ſo bedeutet 
es jede warme Bewegung oder Aufregung, bisweilen Zorn und 
Unwillen oder Neid. Ebenſo drückt es ein heftiges Verlangen 
aus. Kurz, wenn irgend eine unſerer Leidenſchaften von we— 
gen der Religion ſterk bewegt wird, entweder für etwas Gutes 
oder gegen etwas, welches wir für ein Uebel, für etwas Böſes 
balten, fo nennen wir es Religions-Eifer oder religiöſen 
Eifer. 

es nicht Alles, was man religiöſen Eifer nennt, iſt wür— 
dig dieſes Namens; denn es iſt nicht eigentlich religiöſer oder 
chriſtlicher Eifer, wenn er nicht mit Menſchenliebe vereint iſt. 
„Die Liebe,“ ſagt Biſchof Sprat, „ſoll der Hauptbeſtandtheil des 
Eifers ſeyn.“ Ich möchte noch weiter gehen und behaupten, 
daß wahrer Eifer nichts Anderes iſt als die Liebe Gottes und 
unſers Nächſten. Denn es iſt eine gewiſſe Wahrheit (obſchon 
wenig in der Welt verſtanden), daß das Weſen des chriſtlichen 
Eifers in nichts Anderem beſteht, als in Liebe. 

Doch nicht jeder Grad von Gottes- und Nächſtenliebe 
wird Eifer genannt; es mag Liebe da ſeyn in einem kleineren 
Grade, wo kein Eifer iſt; Eifer iſt Liebe in einem höhern 
Grade, brünſtige Liebe. Wahrer chriſtlicher Eifer iſt 
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nichts anders als die Flamme der Liebe, die Natur, das innerſte 
Weſen der Liebe. / 

II. Daraus folgt, daß die Eigenſchaften der Liebe auch die 
Eigenſchaften des Eifers ſind. Nun iſt eine der Haupteigen— 
ſchaften der Liebe — Demuth. „Liebe blähet ſich nicht auf.“ 

Demzufolge iſt dieſes auch eine Eigenſchaft des wahren 
Eifers; Demuth iſt unzertrennlich von ihm. Wie der Grad 
des Eifers, ijt auch der Grad der Demuth: fie müſſen mit ein- 
ander ſteigen und fallen. Die gleiche Liebe, welche den Men— 
ſchen mit Eifer für Gott erfüllt, macht ihn klein, arm und 
ſchlecht in ſeinen eigenen Augen. 

Eine andere Eigenſchaft der Liebe iſt Sanftmuth: folglich 
ift fie auch eine der Eigenſchaften des Eifers; fie lehrt uns 
ſanftmüthig ſowohl, als niedrig zu ſeyn, gleich erhaben über 
Zorn und Stolz. Gleich wie Wachs am Feuer zerſchmelzet, 
ſo ſchmelzen vor dieſer heiligen Flamme alle ſtürmiſchen Lei— 
denſchaften und laſſen die Seele unbewegt und rein. Doch 
eine andere Eigenſchaft der Liebe, und folglich auch des Eifers, 
iſt unermüdete Geduld: denn „Liebe duldet Alles“ Sie be— 
waffnet die Seele mit gänzlicher Ergebung in alle Schickun— 
gen der göttlichen Vorſehung und lehrt uns, bei jedem Ereig— 
nif zu ſagen: „Es tft der Herr, Er thuc, was Ihm wohlge— 
fällt;“ ſie macht uns fähig, in jeder Lage zufrieden und über 
Nichts unzufrieden zu ſeyn; über Nichts zu murren, ſondern 
„Dank zu ſagen in allen Dingen.“ 

Es giebt noch eine vierte Eigenſchaft des chriſtlichen Eifers, 
welche verdient, noch beſonders betrachtet zu werden; dieſes 
erſehen wir aus den Worten des Apoſtels, wenn wir ſie etwas 
genauer nach der Urſprache überſetzen: „In beſtändigem 
Eifer zu ſeyn, iſt gut, wenn es geſchieht um das Gute,“ als 
dem eigentlichen Gegenſtand des Eifers. Aber was iſt gut 
vor Gottes Augen? Ja was iſt Gott am wohlgefälligſten? 

Dieſes iſt außerordentlich wenig beachtet, und daher wenig 
verſtanden. Ich habe blos eine Abhandlung darüber geſehen, 
aus welcher ich einen kleinen Auszug anführen will. 

„Bei einem wahren Gläubigen ſitzt die Liebe auf dem 
Thron, welcher im Innerſten der Seele errichtet ijt: nämlich 
die Liebe Gottes und der Menſchen, welche das ganze Herz 
erfüllt, und ohne einen Nebenbuhler daſelbſt herrſcht. In 
einem Kreiſe rings um den Thron ſind alle heiligen Gemüths— 
ſemmungen: Langmuth, Sanftmuth, Demuth, Treue, Mäßig— 
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keit und was ſonſt „in dem Geſinntſeyn, wie Jeſus auch war,“ 
mit inbegriffen ſeyn mag. 

„In einem äußern Kreiſe ſind die Werke der Barmherzig— 
keit. Durch dieſe üben wir uns in allen heiligen Gemüths— 
ſtimmungen, durch dieſe bilden wir ſie aus, ſie ſind wirkliche 
Gnadenmittel, obſchon fie nicht dieſen Namen tragen. Nächſt 
zu dieſen ſind, was man gewöhnlich Werke der Frömmigkeit 
oder den Gebrauch der Gnadenmittel nennt: Leſen und Hören 
des Wortes Gottes, öffentliches, Familien- und Privat-Gebet, 
Genuß des heil. Abendmahls, Faſten oder Enthaltung. Und 
damit ſeine Nachfolger einander zur Liebe, zu heiliger Geſin— 
nung und zu guten Werken reizen mögen, hat unſer Herr ſie 
zuſammen vereinigt in einen Körper, die Kirche, welche über 
die ganze Erde verbreitet iſt und von welcher wir ein ſchwaches 
Abbild in jeder beſondern chriſtlichen Gemeinde haben.“ 

Dieſes iſt die Religion, welche unſer Herr auf Erden ge— 
gründet hat, ſeit der Ausgießung des heiligen Geiſtes am 
Pfingſttage, es iſt das ganze harmoniſche Syſtem des Chriſten- 
thums, und die verſchiedenen Theile deſſelben erheben ſich 
einer über den andern, vom niedrigſten Punkte, der Vereini— 
gung mit der Kirche, bis zu dem Höchſten, der Liebe, die im 
Herzen thront, und daran ijt der vergleichungsweiſe Werth 
von jedem Zweig der Religion leicht zu erkennen. Daraus 
lernen wir die fünfte Eigenſchaft des rechten Eifers kennen, 
daß er immer im rechten Verhältniß zu dem Grade des Guten, 
das er bezweckt, ausgeübt wird. 

Zum Beiſpiel: Jeder Chriſt ſollte ohne Zweifel eifrig für 
die allgemeine Kirche ſeyn, indem er beſtändig für ſie betet, ab— 
ſonderlich aber für die beſon dere Kirche oder Gemeinde, von 
der er ein Glied iſt. Für dieſe ſollte er mit Gott ringen im 
Gebet; mittlerweile aber alle in ſeiner Macht ſtehenden Mit— 
tel gebrauchen, ihre Gränzen zu erweitern und ſeine Brü— 
der zu ſtärken, damit ſie die Lehre unſers Heilandes zieren 
mögen. 

Aber er ſollte noch eifriger für die Verordnungen Chriſti, 
als für die der Kirche ſeyn: im öffentlichen und Privatgebet, Ge— 
nuß des heil. Abendmahles, im Leſen, Hören und Betrachten 
ſeines Wortes und in der ſo ſehr vernachläſſigten Pflicht des 
Faſtens. Dieſe ſollte er ernſtlich empfehlen; erſtens durch 
ſein Beiſpiel, und dann durch Belehrung, Ueberredung und 
Ermahnung, ſo oft ſich Gelegenheit darbietet. 

So ſollte er ſeinen Eifer für die Werke 5 
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keit zeigen, aber noch viel mehr für die Werke der Barmherzig⸗ 
keit, da er ſieht, „daß Gott Barmherzigkeit haben will und 
nicht Opfer,“ das heißt, daß Er Barmherzigkeit dem Opfer 
vorzieht. Wenn daher eines dem andern in den Weg tritt, 
fo find Werke der Barmberzigkeit vorzuziehen. Sogar das 
Leſen und Hören des Wortes Gottes und das Gebet ſind zu 
unterlaffen oder hinauszuſchieben, wenn Menſchenliebe uns 
ruft, der Noth unſeres Nächſten nach Leib und Seele abzu- 
helfen. 

Aber ſo eifrig wir auch ſind für alle guten Werke, ſollten 
wir doch noch eifriger für heilige Gemüthsſtimmungen ſeyn, 
für die Einpflanzung und das Wachsthum in unſeren Seelen 
ſowohl als in denen, mit denen wir Umgang pflegen, von De— 
muth, Sanftmuth. Langmuth, Zufriedenheit, Ergebung in den 
Willen Gottes und Abgeſtorbenheit zur Welt, als die einzigen 
Mittel, uns wahrhaft lebendig für Gott zu erhalten. Für 
dieſe Beweiſe und Früchte des lebendigen Glaubens können 
wir nicht zu eifrig ſeyn. Wir ſollten „davon reden, wenn wir 
in unſerm Hauſe ſitzen,“ und „wenn wir auf dem Wege ge— 
hen,“ und „wenn wir uns niederlegen oder aufſtehen;“ wir 
ſollten fie zu einem beſtändigen Gegenſtand des Gebetes ma— 
chen, da ſie viel vortrefflicher ſind, als irgend ein äußerliches 
Werk, was es auch ſeyn mag, da dieſes mit dem Leibe ver- 
ſchwindet, aber jene uns in die Ewigkeit begleiten. 

Aber unſer höchſter Eifer ſollte für die Liebe ſelbſt anfoe- 
wahrt werden, die des Geſetzes Ende und Erfüllung ijt. Die 
Kirche, die Verordnungen, äußere Werke jeder Art, ja alle 
heiligen Gemüthsſtimmungen, ſteigen blos im Werthe, wie 
ſie ſich der Liebe mehr und mehr nähern. 

Hier iſt denn der große Gegenſtand des chriſtlichen Eifers! 
Möge jeder wahre Gläubige an Chriſtus, Gott und den Vater 
unſers Herrn Jeſu Chriſti mit brünſtigem Geiſte bitten, daß 
ſein Herz mehr und mehr erweitert werde für die Liebe Got— 
tes und der Menſchen. Dieſe eine Sache laßt ihn thun: laßt 
ihn „nachjagen dem vorgeſteckten Ziele, dem Kleinode, der 
himmliſchen Berufung Gottes in Chriſto Jeſu.“ 

III. Es ijt blos noch übrig, einige praktiſche Schlüſſe aus 
den vorhergehenden Betrachtungen zu ziehen. 

Erſtens: Wenn Eifer, wahrer chriſtlicher Eifer nichts iſt 
als die Flamme der Liebe, dann iſt Haß, jede Art und jeder 
Grad von Bitterkeit gegen diejenigen, welche ſich uns widerſetzen, 
ſo weit davon, den Namen Eifer zu verdienen, daß es vielmehr 
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gerade das Entgegengeſetzte iſt. Wenn Eifer nur brünſtige 
Liebe iſt, dann hat er keine Verwandtſchaft mit Vorurtheil, 
Eiferſucht, böſem Verdacht, da die Liebe nichts Böſes denket; 
denn blinder Eifer jeder Art und vor Allem der Geiſt 
der Verfolgung find ganz unverträglich mit ihr. Laßt 
daher keine von dieſen unheiligen Gemüthsſtimmungen ſich 
unter dieſem heiligen Namen verbergen. Da dieſe alle Werke 
des Teufels ſind, ſo laßt ſie auch in ihrer eigenen Geſtalt er— 
ſcheinen, und nicht länger unter einer falſchen Maske, um die 
unbehutſamen Kinder Gottes zu betrügen. 

Zweitens: Wenn Demuth eine Eigenſchaft des Eifers iſt, 
dann ijt Stolz unverträglich mit ihm. Es ijt wahr, ein ge- 
wiſſer Grad von Stolz kann zurückbleiben, nachdem die Liebe 
Gottes in das Herz ausgegoſſen iſt, da dieſes eines der letzten 
Uebel iſt, das ausgerottet wird, wenn Gott Alles neu macht; 
aber er kann nicht herrſchen oder irgend eine beträchtliche Ge— 
walt behalten, wo brünſtige Liebe gefunden wird. Ja ſollten 
wir ihm ein wenig nachgeben, ſo würde er die heilige In- 
brunſt dämpfen; und wenn wir nicht ſogleich zurück zu Chri- 
ſtus fliehen, ſo würde er den Geiſt gänzlich dämpfen. 

Drittens: Wenn Sanftmuth und Demuth unzertrenn⸗ 
liche Eigenſchaften ſind, was ſollen wir von denen ſagen, die 
ihren Zorn Eifer nennen? Daß ſie die Wahrheit gänz— 
lich mißverſtehen, daß ſie im volleſten Sinne Finſterniß für 
Licht und Licht für Finſterniß halten. Wir können nicht zu 
wachſam gegen dieſe Täuſchung ſeyn, da ſie ſich über die ganze 
chriſtliche Welt verbreitet. Beinahe aller Orten gelten Eifer 
und Zorn für gleichbedeutende Ausdrücke, und ſehr Wenige 
verſtehen den Unterſchied zwiſchen Beiden. Wie oft hören 
wir: „Sehet doch, wie eifrig der Mann iſt!“ Nein, er kann 
nicht eifrig ſeyn: das iſt unmöglich; denn er tft leidenſchaft— 
lich, und Leidenſchaft iſt ſo unverträglich mit Eifer als Licht 
mit Finſterniß, oder der Himmel mit der Hölle! 

Es wäre gut, wenn dieſer Punkt recht verſtanden würde. 
Wir wollen ihn ein wenig näher betrachten. Wir bemerken 
es öfters, daß ein Bekenner von Religion heftig über ſeinen 
Nächſten zürnt. 

Vielleicht ſagt er zu ſeinem Bruder: Racha oder du Narr; 
er bringt ſcheltend eine Beſchuldigung gegen ihn vor. Du 
ermahnſt ihn milde wegen ſeiner Hitze, er antwortet: „Es iſt 
mein Eifer!“ Nein, es iſt deine Sünde; und wenn du nicht 
Buße dafür thuſt, ſo wird ſie dich tiefer verſenken als das Grab. 
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Es giebt viel von ſolchem Eifer in dem bodenloſen Abgrund. 
Dahin kommt aller Eifer dieſer Art, und dahin wird er gehen. 
und du mit ihm, außer du wirſt davon errettet, ehe du dahin 
eheſt! 

: Viertens: Wenn Geduld, Zufriedenheit und Ergebung 
die Eigenſchaften des Eifers ſind, dann iſt Murren, Aerger, 
Unzufriedenheit, Ungeduld ganz unverträglich mit ibm und 
roch wie wenig erkennen die Menſchen dieſes! wie oft ſehen 
wir Menſchen, die ärgerlich über Gottloſe ſind oder ſagen, daß 
ſie alle Geduld wegen dieſem oder jenem verloren haben, und 
heißen dieſes Alles ihren Eifer! O verſäume kein Mittel, ſie 
darüber zu enttäuſchen! wenn es möglich iſt, zeige ihnen, was 
Eifer iſt: und überzeuge ſie, daß alle das Murren und Zanken 
über die Sünde ſelbſt eine Art Sünde iſt, und durchaus Nichts 
gemein hat mit dem wahren Eifer des Evangeliums. 
Fünftens: Wenn das, was gut ijt, der Gegenſtand des 
Eifers iſt, ſo heißt eifern für eine böſe Sache nicht chriſtlicher 
Eifer. Ich erwähne hier blos Abgötterei, das Anbeten der 
Engel, der Heiligen, der Bilder und des Kreuzes. Sollte da— 
her ein Menſch ſo ernſtlich irgend einer Art von abaöttiſchem 
Gottesdienſt anhängen, daß er ſogar dafür „ſeinen Leib bren— 
nen ließe,“ ehe er davon abließe, ſo nenne man dieſes Aber— 
glauben, aber nicht Eifer. 5 

Ebenſo folgt aus dem Geſagten, daß Eifern für eine 
gleichgültige Sache kein chriſtlicher Eifer iſt. Aber 
wie außerordentlich allgemein iſt auch dieſer Irrthum! Man 
ſollte wirklich denken, daß Männer von Verſtand einer ſolchen 
Schwäche nicht fähig ſeyn könnten; aber ach! die Geſchichte 
aller Zeiten beweiſet das Gegentheil. Wo gab es Männer 
von größerm Verſtande als Biſchof Ridley und Biſchof Hooper? 
und wie warm haben ſich dieſe und andere große Männer des 
Zeitalters über die prieſterliche Kleidung geſtritten, 
wie heftig war beinahe hundert Jahre lang der Streit für 
und gegen das Tragen eines Chorrocks! O Schande! ich würde 
mich ebenſo gern um einen Strohhalm oder ein Gerſtenkorn 
gezankt haben! Und dieſes ſoll Eifer genannt werden! 

Ebenſo wenig iſt der chriſtliche Eifer ein Eifern für Mei— 
nungen, aber wie wenige werden dieſes gewahr! und wie 
unzählbar iſt das Unheil, welche auch dieſe Art von falſchem 
Eifer in der chr flichen Welt verurſacht hat! wie viele Tau— 
ſend haben diejenigen, welche für die römiſchen Meinungen 
eiferten, ums Leben gebracht! Wie viele der Vortrefflichen 
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der Erde ſind von Zeloten umgebracht worden, wegen der 
ſinnloſen Lehre von der Tranſubſtantiation! Sieht da aber 
nicht jeder unbefangene Menſch, daß dieſer Eifer „irdiſch, fleiſch— 
lich, teufliſch iſt?“ und er dem von dem Apoſtel hier empfoh— 
lenen Eifer geradezu ganz entgegengeſetzt iſt? Was für eine 
Art von Eifer mochte das ſeyn, welcher die Menſchen verlei— 
tete, ſich einander die Hälſe abzuſchneiden? Dieſenigen, die 
von dieſem Geiſte entzündet waren, und damit ſtarben, wer— 
den ohne Zweifel ihren Theil nicht im Himmel haben, (da iſt 
nur Liebe), ſondern in dem „Feuer, das nie verlöſchet.“ 

Zuletzt: wenn wahrer Eifer immer im Verhältniß zu dem 
Grade der Güte iſt, welche ſein Gegenſtand iſt, dann ſollte 
er höher und höher ſteigen nach der oben erwähnten Stufen— 
leiter, nach dem vergleichungsweiſen Werth der verſchiedenen 
Theile der Religion. Zum Beiſpiel, alle, welche wahrhaft Gott 
lieben, ſollten eifrig für die Kirche ſeyn; ſowohl für die 
allgemeine Kirche, als für den Theil, von dem ſie Glieder ſind. 
Dieſes iſt die Ordnung Gottes, nicht der Menſchen. 

Aber zu gleicher Zeit ſollten ſie noch eifriger für die von 
Gott verordneten Gnadenmittel ſeyn, für öffentliches und Pri— 
vatgebet, für das Hören und Leſen des Wortes Gottes, für 
das Faſten und den Genuß des heil. Abendmahles, doch noch 
eifriger für die Werke der Barmherzigkeit, als fo- 
gar für die Werke der Frömmigkeit. 

Doch am allereifrigſten ſollten ſie für alle heiligen Ge— 
müthsſtimmungen ſeyn, für Demuth, Sanftmuth, Ergebung: 
aber und vor allem Andern für das, was die Summa und 
die Vollkommenheit der Religion iſt, die Liebe Gottes und des 
Menſchen. 8 

Es bleibt nun noch übrig eine genaue und ehrliche An- 
wendung dieſer Wahrheiten auf unſere Seelen zu machen. 

Freilich diejenigen, welche noch todt find in Uebertretung 
und Sünden, haben weder Theil noch Erbe in dieſer Sache, 
noch auch die, welche in offenbaren Sünden leben, als Trun— 
kenheit, Sabbathbrechen oder profanes Schwören, dicfe haben 
nichts mit Eifer zu thun; ſie ſollten das Wort gar nicht in 
ihren Mund nehmen, denn es tft die höchſte Thorheit und Un— 
verſchämtheit für Jemand, von Eifer für Gott zu reden, wäh— 
rend er die Werke des Teufels thut. Aber wenn du dem Teufel 
und allen ſeinen Werken entſagt, und in deinem Herzen es feſt 
beſchloſſen haſt, „ich will den Herrn, meinen Gott, anbeten und 
Ihm allein dienen,“ dann erkenne deine Pflicht und ſey eifrig 
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für Gott. Du kannſt auf der unterſten Stufe anfangen. 
Sey eifrig fürdie Kirche, ganz beſonders für den Zweig 
derſelben, mit welchem dein Loos geworfen iſt. Gieb dir 
Mühe, ſeine Wohlfahrt zu befördern, und beobachte alle Regeln 
derſelben ſorgfältig, um des Gewiffens willen. Aber zur glei— 
chen Zeit fey beſorgt, daß du nicht irgend eine der Anord- 
nungen Gottes vernachläſſigeſt, um welcher willen die Kirche 
in großem Maße eingeſetzt wurde, ſo daß es höchſt abgeſchmackt 
ſeyn würde, von Eifer für die Kirche zu reden, wenn du nichl 
eifriger für ihre Gnadenmittel wäreſt. Aber biſt du auch eif— 
riger für Werke der Barmherzigkeit, als für Werke der Fröm— 
migkeit? Folgeſt du dem Beiſpiel unſers Herrn und zieheſt 
Barmherzigkeit dem Opfer vor? Wendeſt du allen Fleiß an, 
die Hungrigen zu ſpeiſen, die Nackten zu kleiden, die Kranken 
und die Gefangenen zu beſuchen? Und über Alles, gebrauchſt 
du alle Mittel, die in deiner Macht ſind, um Seelen vom Tode 
zu retten? „Wie wir nun Zeit haben, ſo laſſet uns Gutes 
thun an Jedermann, allermeiſt aber an den Glaubensgenoſ— 
ſen,“ ſo wird dein Eifer für die Kirche Gott wohlgefällig ſeyn, 
aber wenn nicht, wenn du nicht ſorgfältig in guten Werken 
biſt, was haſt du dann mit der Kirche zu thun? Wenn du 
kein Mitleiden mit deinen Mitknechten haſt, ſo wird der Herr 
auch keines mit dir haben. „Bring keine vergeblichen Opfer 
mehr dar; all' dein Gottesdienſt iſt ein Greuel vor dem Herrn.“ 
Aber geſetzt, du biſt wohl unterrichtet, ſo daß dir nicht ein— 
fällt, das, was Gott vereinigt hat, die Werke der Frömmigkeit 
von den Werken der Barmherzigkeit zu trennen: biſt du in 
Beiden gleich eifrig? In ſo weit du dies thuſt, biſt du Gott 
gefällig. Aber nun denke auch beſtändig daran, daß Gott „die 
Herzen und Nieren prüft; daß „Er ein Geiſt iſt, und die Ihn 
anbeten, müſſen Ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten;“ 
daß folglich keine äußern Werke Ihm genügend ſind, außer ſie 
entſpringen aus heiligen Geſin nungen, ohne wel— 
che Niemand einen Platz im Reiche Chriſti und Gottes haben 
kann. Aber von allen heiligen Gemüthsſtimmungen und über 
alles Andere ſehe zu, daß du am eifrigſten in der Liebe biſt. 
Rechne Alles für Schaden im Vergleich mit dieſer, der Liebe 
Gottes und der Menſchen. Es iſt ganz gewiß, daß, wenn du 
auch alle deine Habe den Armen gäbeſt und ließeſt deinen 
Leib brennen, und hätteſt nicht die demüthige, ſanfte, gedul— 
dige Liebe, es würde dir nichts nützen. Laß dieſes tief in 
dein Herz eingegraben ſeyn. Alles iſt nichts ohne Liebe! 
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Nimm denn die ganze Religion zuſammen, gerade wie 
Gott fie geoffenbaret hat in ſeinem Wort, und ſey eifrig für jee 
den Theil derſelben, nach dem Grade ſeiner Vortrefflichkeit, in- 
dem du deinen Eifer auf den einen Grund baueſt: „Jeſus Chri— 
ſtus den Gekreuzigten,“ und halte dieſen einen Grundſatz felt: 
„Denn was ich jetzt lebe im Fleiſche, das lebe ich in dem Glau— 
ben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat, und ſich ſelbſt 
für mich dargegeben.“ Richte deinen Eifer nach dem Werth 
des Gegenſtandes ein. Sey zuerſt ruhig eifrig für die Kirche: 
„die ganze ſtreitende Kirche Chriſti hier auf Erden,“ und be— 
ſonders für den Zweig derſelben, mit dem du unmittelbar ver— 
bunden biſt, noch eifriger jedoch für alle jene An ordnun⸗ 
gen, welche unſer Herr uns befohlen hat auszuüben bis 
aus Ende der Welt. 

Sey noch eifriger für die Werke der Barmherzig— 
keit, dieſe „Opfer, welche Gott wohlgefallen,“ dieſe Kenn— 
zeichen, an denen der Hirte Iſraels am jüngſten Tage ſeine 
Schafe erkennen wird. Sey noch eifriger für die heiligen 
Gemüthsſtimmungen, für Langmuth, Sanftmuth, Demuth und 
Ergebung; aber am eifrigſten von allen für die Liebe, die 
Königin aller Gnade, die höchſte Vollkommenheit auf Erden 
oer im Himmel, das wahre Ebenbild des unſichtbaren Gottes 
wie in den Menſchen hier unten, ſo in den Engeln dort oben. 
Denn „Gott ijt die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, blei- 
bet in Gott und Gott in ihm.“ Amen. 


Dreiundzwanzigſte Predigt. 
Ueber das Ausſchaffen unſerer Seligkeit. 


„Schaffet, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern; denn Gott iſt 
es, der in euch wirket beides, das Wollen und das Vollbringen, nach 
ſeinem Wohlgefallen.“ Philip. 2, 12. 13. 


Einige Grundwahrheiten, wie das Weſen und die Cigen- 
ſchaften Gottes und der Unterſchied von moraliſch Gutem und 
Böſem, waren einigermaßen der Heidenwelt bekannt. 

Die Spuren davon ſind bei allen Nationen zu finden, ſo 
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daß man in gewiſſem Sinne zu jedem Menſchenkinde ſagen 
kann: „Es iſt dir geſagt, o Menſch, was dir gut iſt, und was 
der Herr von dir fordert, nämlich Gottes Wort halten, und 
Liebe üben, und demüthig ſeyn vor deinem Gotte.“ Mit die 
fer Wahrheit hat Gott einigermaßen einen Jeden „erleuchtet, 
der in dieſe Welt kommt,“ und daher find die, fo „kein Geſetz 
haben, die fein geſchriebenes Geſetz haben, ſich ſelber ein Ge- 
fep.” Sie thun „das Werk des Geſetzes, dem Weſen nach, 
obſchon nicht nach dem Buchſtaben, „geſchrieben in ihren Her- 
zen,“ durch die gleiche Hand, welche die Gebote auf vie ftet- 
nernen Tafeln ſchrieb, ihr Gewiſſen bezeuget es, ob ſie darnach 
handeln oder nicht. 

Aber von zwei Hauptlehren, welche die wichtigſten Wahr— 
heiten in ſich ſchließen, wußten die erleuchtetſten Heiden der 
alten Welt ganz und gar nichts, ebenſo wenig als die ver— 
ſtändigſten Heiden, welche jetzt auf Erden wohnen, ich meine, 
die Lehren, welche ſich auf den ewigen Sohn Gottes und 
den Geiſt Gottes beziehen; den Sohn Gottes, der ſich zum 
„Sühnopfer für die Sünden der Welt dahingegeben hat,“ und 
den Geiſt Gottes, der den Menſchen zu dem Ebenbilde Gottes 
erneuert, in dem er urſprünglich erſchaffen war. Denn fo 
viele Mühe ſich auch gelehrte Männer gegeben haben, einige 
Aehnlichkeiten mit dieſen Wahrheiten in dem ungeheuren 
Schutte der heidniſchen Schriftſteller aufzufinden, fo iſt dieſe 
Aehnlichkeit doch fu außerordentlich ſchwach, daß eine ftarfe 
Einbildungskraft dazu gehört, fie nur zu bemerken. Außer- 
dem iſt ſogar dieſe Aehnlichkeit, ſo ſchwach ſie war, nur bei 
ſehr Wenigen gefunden worden, welche die am weiteſten geför— 
derten, getitreichiten Männer ihrer Zeit waren, während die 
Maſſen des Volkes, unter denen ſie lebten, durch die höhere 
Erkenntniß der Philoſophen wenig gebeſſert wurden, und, was 
dieſe Hauptwahrheiten betrifft, fo unwiſſend blieben, als die 
unvernünftigen Thiere. 

Gewiß iſt es, daß dieſe Wahrheiten dem allgemeinen Hau— 
fen der Menſchen, der Mehrzahl der Menſchen irgend einer 
Nation nie bekannt wurden, bis ſie durch das Evangelium ans 
Licht kamen. Ungeachtet ein glimmender Funke von Erkennt— 
niß hier und da ſich zeigte, ſo war doch die ganze Erde mit 
Finſterniß bedeckt, bis die Sonne der Gerechtigkeit aufging 


und die Schatten der Nacht zerſtreute. Seit dieſer Aufgang! 


aus der Höhe erſchien, hat ein großes Licht auch dieſeni— 
gen erleuchtet, welche bis dahin in der Finſterniß und im 
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Schatten des Todes ſaßen, Tauſende haben ſeitdem in jedem 
Zeitalter gewußt, „daß Gott alſo die Welt liebte, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben“ Und 
da ihnen anvertraut iſt, was Gott geredet hat, ſo wiſſen ſie, 
daß uns Gott ſeinen heiligen Geiſt gegeben hat, welcher „in 
uns wirket, beides, das Wollen und das Vollbringen, nach ſei— 
nem Wohlgefallen.“ 

Wie merkwürdig find die Worte des Apoſtels, welche die- 
ſen vorangehen? „Ein Jeglicher ſey geſinnet, wie Jeſus 
Chriſtus auch war, welcher, ob er wohl in göttlicher Geſtalt 
war,“ d. h. der ewigen Natur Gottes theilhaftig war, „hielt Er 
es nicht für einen Raub,“ d. h. für kein Eingreifen in Anderer 
Vorrechte, ſondern für ſein eigenes unbeſtreitbares Recht, 
„Gott gleich zu ſeyn,“ welches Wort ſowohl die Fülle, als 
die unendliche Erhabenheit der Gottheit in ſich ſchließt, 
ſondern „äußerte ſich ſelbſt und erniedrigte ſich.“ 

Er „äußerte ſich ſelbſt,“ von der göttlichen Fülle, ver— 
barg ſeine Fülle vor den Augen der Menſchen und Engel, in— 
dem Er „Knechtsgeſtalt annahm, gleich wie ein anderer Menſch,“ 
wurde ein wirklicher Menſch, gleich andern Menſchen, „an Ge— 
berden als ein Menſch erfunden;“ „Er erniedrigte ſich ſelbſt,“ 
in einem noch viel größern Grade, „und ward Gott gehorſam, 
obwohl Ihm gleich, bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuze,“ 
der größte Beweis, ſowohl der Demüthigung, als des Gehor— 
ſams. 

Nachdem der Apoſtel ſo das Beiſpiel Chriſti vorangeſtellt 
bat, ermahnt er ſie, ſich der Seligkeit zu verſichern, welche 
Chriſtus für ſie erkauft hat: „Schaffet, daß ihr ſelig werdet 
mit Furcht und Zittern. Denn Wott iſt es, der in euch wir— 
ket, beides, das Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem 
Wohlgefallen.“ 

In dieſen viel umfaſſenden Worten haben wir zu be— 
trachten: 

I. Die große Wahrheit, welche uns nie aus dem Gedächt— 
niß kommen ſollte: „Es iſt Gott, der in uns wirket das 
Wollen und das Vollbringen.“ 

II. Die Anwendung, welche wir davon machen ſollten: 

: „Schaffet, daß ihr felig werdet mit Furcht und Zitkern.“ 
III Die Verbindung zwiſchen beiden Sätzen: „Es iſt Gott, 
der in euch wirket;“ deswegen ſchaffet eure Selig— 

keit.“ 
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J. Haben wir zu betrachten die große und wichtige Wahr- 
heit, welche niemals aus unſerem Gedächtniß kommen ſollte: 
„Gott iſt es, der in euch wirket, beides, das Wollen und das 
Vollbringen nach ſeinem Wohlgefallen.“ 

Den Sinn dieſer Worte können wir noch deutlicher ver— 
ſtehen, wenn wir ſie ein wenig verſetzen: „Es iſt Gott, der 
nach ſeinem Wohlgefallen wirket in euch, ſowohl das Wollen, 
als das Vollbringen.“ Dieſe Verſetzung entfernt jeden Ge— 
danken an menſchliches Verdienſt und giebt Gott die ganze 
Ehre ſeines Werkes. Sonſt möchten wir den Sinn in die Worte 
legen, als ob es unſer eigenes Verdienſt, etwas Gutes in uns 
oder etwas Gutes, das wir gethan haben, geweſen wäre, was 
zuerſt Gott bewegte, zu wirken. Aber die Worte, wie ſie wirk— 
lich im Urtext ſtehen, ſchneiden ſolche Selbſttäuſchung ab, und 
zeigen deutlich, daß ſein Beweggrund zu wirken ganz in ihm 
ſelbſt lag, in ſeiner bloßen Gnade, in ſeiner unverdienten 
Barmherzigkeit. 

Dadurch allein iſt Er veranlaßt, das Wollen und das Voll— 
bringen zu wirken. Der Ausdruck erlaubt zweierlei Aus- 
legungen, welche unzweifelhaft wahr find. Erſtens, das Wol- 
len kann die ganze innerliche, das Vollbringen die ganze äu— 
ßerliche Religion in ſich ſchließen, und wenn es ſo verſtanden 
wird, ſo ſchließt es in ſich, daß Gott ſowohl die innerliche als 
äußerliche Heiligung bewirket. Zweitens: das Wort Wollen 
kann jedes gute Verlangen bedeuten, und das Wort Vollbrin— 
gen Alles, was daraus entſteht; ſo meint denn der Spruch 
dies: „Gott erzeugt in uns jedes gute Verlangen und bringt 
daſſelbe zu einer guten Ausführung.“ 

Die Worte in der Urſprache ſcheinen die letztere Aus— 
legung zu begünſtigen, denn das Wort, das wir Wollen 
überſetzen, ſchließt jedes gute Verlangen in ſich, in Bezug auf 
unſere Gemüthsſtimmungen, Worte und Handlungen; das 
heißt: in Bezug auf innerliche und äußerliche Heiligung, 
und dasjenige, welches wir Vollbringen überſetzen, bedeutet 
offenbar alle die Kraft von Oben, alle die Wirkſamkeit in uns, 
welche die rechte Stimmung hervorbringt, und uns dann fä— 
hig macht für jedes gute Wort und That. 

Nichts kann ſo unmittelbar dazu beitragen, den Stolz des 
Menſchen zu unterdrücken, als eine bleibende Ueberzeugung 
davon, denn wenn wir tief davon durchdrungen ſind, daß wir 
nichts beſitzen, das wir nicht empfangen haben, wie können 
wir uns deſſen rühmen, als hätten wir es nicht empfangen? 
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Wenn wir wiſſen und fühlen, daß ſelbſt die erſte Neigung 
zum Guten von Oben kommt, ſowohl als die Kraft, es aus— 
zuführen; wenn es Gott iſt, der jedes gute Verlangen nicht 
nur einflößt, ſondern auch begleitet und ausführen hilft, da— 
mit es nicht unterbleibe, ſo folgt ſichtbarlich daraus, daß „wer 
ſich rühmet, der rühme ſich des Herrn.“ Laßt uns denn 

II. Die daraus gezogenen Folgerungen betrachten: wenn 
Gott in euch wirket, ſo ſchaffet eure Seligkeit. Das Wort, 
welches „Schaffen“ überſetzt iſt, ſchließt in ſich, daß die Sache 
durchaus gethan wird. Ihr ſelbſt, ja ihr ſelbſt müßt dieſes 
tbun, oder es bleibt ewig ungethan. Eure eigene Seligkeit: 
die Seligkeit fängt mit dem an, was man gewöhnlich (und ſehr 
zweckmäßig) vorlaufende Gnade neunt; ſie ſchließt in ſich den 
erſten Wunſch, Gott zu gefallen; den erſten Lichtſtrahl, den 
wir empfangen über ſeinen Willen und die erſte, leicht vor— 
übergehende Ueberzeugung, daß wir gegen ihn geſündigt ha— 
ben. Alles dieſes zeigt eine Reizung zu geiſtlichem Leben, 
einen Grad von Seligwerden, den Anfang einer Befreiung 
von einem blinden Herzen, das ohne Gefühl für Gott und 
göttliche Dinge iſt. Das Seligwerden fährt fort durch die 
überzeugende Gnade, gewöhnlich in der hl. Schrift 
Buße genannt, welche ein größeres Maß von Selbſterkennt— 
niß und eine ſtärkere Befreiung von dem ſteinernen Herzen 
hervorbringt. Darauf folget dann das Seligwerden, „aus Gna— 
den durch den Glauben,“ welches aus zwei Zweigen beſteht, 
Rechtfertigung und Heiligung. Durch die Rechtfertigung wer— 
den wir befreit von der Schuld der Sünde, und in die Gunſt 
Gottes verſetzt; durch die Heiligung werden wir frei von der 
Macht und Wurzel der Sünde und zum Ebenbild Gottes wie— 
derhergeſtellt. Alle Erfahrung ſowohl, als die hl. Schrift lehren 
uns, daß dieſes Seligwerden ſowohl beides plötzlich und all— 
mählig ſtattfindet. Es beginnt den Augenblick, in dem wir ge— 
rechtfertigt ſind, mit der heiligen, demüthigen, ſanften, gedul— 
digen Liebe Gottes und der Menſchen. Dieſe Liebe wächst 
allmählig, gleich einem Senfkorn, welches das Kleinſte iſt un— 
ter allem Samen, „aber nachdem große Zweige treibt und ein 
mächtiger Baum wird,“ bis auf einmal das Herz von aller 
Sünde gereinigt und mit der völligen Liebe erfüllt wird. Aber 
auch dieſe Liebe wächst immer mehr und mehr, bis wir ein voll— 
kommener Mann werden, „der da ſey in der Maße des vollkom— 
menen Alters Chriſti.“ 

Aber wie ſollen wir dieſes Seligwerden aus ſchaffen! 
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Der Apoſtel antwortet: „mit Furcht und Zittern.“ Dieſer 
Ausdruck wird von Paulus in einer andern Stelle gebraucht, 
welche ihn deutlicher erklärt: „Ihr Knechte ſeyd gehorſam 
euern leiblichen Herren mit Furcht und Zittern.“ Dieſes iſt 
ein ſprichwörtlicher Ausdruck, der nicht wörtlich zu verſtehen 
iſt. Denn welcher Herr könnte es ertragen, vielweniger ver— 
langen, daß ſein Knecht zitternd und bebend vor ihm ſtehen 
ſollte? Und die folgenden Worte ſchließen dieſen Sinn gänz— 
lich aus: „In Einfältigkeit eures Herzens, als Chriſto, nicht 
mit Dienſt allein vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, 
ſondern als die Knechte Chriſti, daß ihr ſolchen Willen Gottes 


thut von Herzen, mit gutem Willen.“ Eph. 6, 5. 6. Es ift 


leicht zu ſehen, daß dieſe ſtarken Ausdrücke des Apoſtels deut 
lich zweierlei anzeigen: Erſtens, (mit Bezug auf das Wort 
„Furcht,“) daß Alles mit vollem Ernſte, mit Sorgfalt und Vor— 
ſicht gethan werde. Zweitens (mit Bezug auf das Wort „Zit— 
tern“) daß es mit dem größten Fleiße, Schnelligkeit, Pünktlich— 
keit und Genauigkeit geſchehe. 

Wie leicht können wir dieſes auf das Ausſchaffen unſerer 
Seligkeit anwenden? Mit der gleichen Gemüthsſtimmung 
und auf die gleiche Weiſe, wie chriſtliche Knechte ihrem irdi— 
ſchen Herrn dienen, ſollen andere Chriſten ſich bemühen, ihrem 
Meiſter im Himmel zu dienen, nämlich mit großem Ernſte, mit 
aller möglichen Sorgfalt und Vorſicht, und mit dem größten 
Fleiße, Eile, Pünktlichkeit und Genauigkeit. 

Aber was für Schritte haben wir nach der Anweiſung der 
heil. Schrift zu thun, um unſere Seligkeit auszuſchaffen? 
Der Prophet Jeſaias giebt uns eine allgemeine Antwort, hin 
ſichtlich des erſten Schrittes, den wir zu nehmen haben: „Laſ— 
ſet ab vom Böſen, lernet Gutes thun.“ Wenn ihr wünſchet, 
daß Gott in euch den Glauben wirken ſoll, aus welchem ſowohl 
die gegenwärtige, dls die ewige Seligkeit kommt, fo fliehet durch 
die Gnade, die euch bereits gegeben iſt, vor der Sünde als 
einer Schlange, vermeidet ſorgfältig jedes böſe Wort und Werk. 
ja enthaltet euch jedes böſen Scheines und „lernet Gutes thun,“ 
ſeyd eifrig in Werken der Frömmigkeit ſowohl, als Werken 
der Barmherzigkeit. Verſäumt nicht das verborgene Gebet 
und das Familiengebet. Forſchet in der Schrift, höret ſie pre— 
digen, leſet ſie im Stillen und denket darüber nach. Bei je— 
der Gelegenheit nehmet Theil an der Feier des Abendmahles. 
„Thut dies zu ſeinem Gedächtniß,“ und Er wird an ſeinem eige— 
nen Tiſche euch begegnen. Laßt eure Unterredung mit den 


— 
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Kindern Gottes ſeyn, und ſehet zu, daß ſie mit Gnade und 
mit Salz gewürzet ſey. Wie ihr Gelegenheit habet, thut 
Gutes allen Menſchen, an ihrer Seele und an ihrem Leibe. 
Darin „ſeyd feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn.“ Es bleibt dann nur noch übrig, daß ihr 
euch ſelbſt verleugnet und euer Kreuz täglich aufnehmet. Wenn 
ihr, nachdem ihr Vergebung der Sünden im Blute Chriſti ge— 
funden habt, ſo im Licht wandelt, wie Er im Licht iſt, ſo wer— 
det ihr im Stande ſeyn, zu bezeugen, daß Er treu und ge— 
recht iſt, nicht nur eure Sünden zu vergeben, ſondern euch 
auch von aller Ungerechtigkeit zu reinigen. 

III. „Aber,“ ſagen Einige, „welche Verbindung findet 
denn ſtatt zwiſchen den beiden Sätzen des Textes? Wider— 
ſpricht nicht der eine dem andern? Wenn es Gott iſt, der in 
uns ſowohl Wollen als Vollbringen wirfet, wie ijt denn un— 
ſer Mitwirken nothwendig? Macht nicht ſein Wirken unſer 
Mitwirken ganz und gar unnöthig? Ja, nicht nur unnöthig, 
ſondern geradezu unmöglich? Denn wenn wir annehmen, 
daß Gott Alles thut, was bleibt dann für uns zu thun 
übrig?“ 

So urtheilt Fleiſch und Blut, und das Urtheil hat wirk— 
lich den Schein von Wahrheit, wenn man die Worte oberfläch— 
lich betrachtet. Aber es hat keinen Grund. Wenn wir die 
Sache tiefer unterſuchen, ſo werden wir ſehen, daß die Erklä— 
rung: „Gott wirkt, darum werket ihr auch,“ keinen Wider- 
ſpruch in ſich faßt, ſondern im Gegentheil die zwei darin aus— 
geſprochenen Wahrheiten im engſten Zuſammenhang mitein- 
ander ſtehen und zwar in zwei Hinſichten. Denn erſtens: 
Gott wirkt, deswegen könnt ihr wirken; zweitens, Gott 
wirkt, deswegen ſollet ihr wirken. 

Erſtens: Gott wirket in euch, deswegen könnt ihr 
wirken; außerdem würde es unmöglich ſeyn. Wenn Er nicht 
wirken würde, ſo könntet ihr unmöglich eure Seligkeit aus— 
ſchaffen. „Bei den Menſchen iſt es unmöglich,“ ſagt unſer 
Herr, „ein Reicher wird ſchwerlich ins Himmelreich kommen.“ 
Ja, es iſt für jeden Menſchen unmöglich, wenn nicht Gott in 
ihm wirkt. Da die Menſchen von Natur nicht nur krank, ſon⸗ 
dern „todt in Uebertretung und Sünden find," fo iſt es für 
ſie nicht möglich, irgend etwas Gutes zu thun, bis Gott ſie 
von den Todten auferweckt. Es war dem Lazarus nicht mög— 
lich, aufzuſtehen, bis der Herr ihm das Leben gegeben hatte, 
und fo ijt es gleichfalls für uns unmöglich, aus unſern Sün⸗ 
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den heraus zu kommen, oder auch nur eine Bewegung dazu 


zu machen, bis Er, der alle Gewalt hat im Himmel und auf 


Erden, unfere todten Seelen ins Leben ruft. 

Doch dieſes iſt keine Entſchuldigung für diejenigen, welche 
in der Sünde beharren und ihrem Schöpfer die Schuld geben, 
indem ſie ſagen: „Nur Gott allein kann uns beleben, wir 
können unſere Seelen nicht lebendig machen.“ Dieß, daß 
alle Menſchenſeelen von Natur todt in Sünden find, entſchul- 
digt Niemand, indem Niemand in dem Zuſtand bloßer Na⸗ 
tur iſt; und Keiner, wenn er nicht den Geiſt gedämpfet hat, 
entbehrt gänzlich der Gnade Gottes. Kein lebender Menſch 
iſt gänzlich ohne, was man gewöhnlich das natürliche Ge— 
wiſſen nennt. Aber dieſes iſt nicht natürlich: es wird 

paſſender die vorlaufen de Gnade genannt. Jeder 

Menſch hat ein größeres oder kleineres Maß von dieſer Gnade. 
welche nicht auf den Ruf des Menſchen wartet. Jeder hat 
früher oder ſpäter, gute Regungen, obſchon im Allgemeinen 
die Menſchen ſie erſticken, ehe ſie tiefe Wurzeln faſſen, oder 
beträchtliche Früchte bringen können. Jeder hat ein gewiſſes 
Maß von dem Lichte, deſſen Strahlen früher oder ſpäter, mehr 
oder weniger, einen Jeden erleuchten, der in dieſe Welt kommt, 
und ein Jeder, es ſey denn, er ſey einer von der kleinen An- 
zahl, deren Gewiſſen verſengt iſt, wie mit einem heißen Eiſen, it 
mehr oder weniger beunruhigt, wenn er gegen das Licht ſei— 
nes eigenen Gewiſſens handeſt. So daß Niemand fündigt, 
weil er keine Gnade hat, ſondern weil er die Gnade, welche 
er hat, nicht gebraucht. 

In dem Grade, in dem Gott in euch wirkt, ſeyd ihr fähig, 
eure Seligkeit auszuſchaffen. Da Er in euch nach ſeinem 
Wohlgefallen das Wollen und das Vollbringen wirket, ohne 
irgend ein Verdienſt von eurer Seite, ſo iſt es euch möglich, 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Es iſt euch möglich, Gott zu 
lieben, weil Er uns zuerſt geliebet hat, und in der Liebe zu 
wandeln nach dem Vorbild unſers großen Meiſters. Es iſt 
wahr, was Er ſelbſt ſagt: „Ohne mich könnt ihr nichts thun.“ 
Aber es iſt ebenſo wahr, was der Apoſtel und jeder Gläubige 
ſagen kann: „Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig 
macht, Chriſtus.“ 

Wir ſollen nie vergeſſen, daß Beides unzertrennlich iſt. 
Wir ſollen uns hüten vor der falſchen Demuth, welche zur 
Entſchuldigung wiſſentlichen Ungehorſams ſpricht: „O ich kann 
nichts tbun,“ ohne auch nur die Gnade Gottes zu nennen. 


a 
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Bedenke was du ſagſt, wenn du ſo ſprichſt. Wenn du wirk— 
lich nichts thun kannſt, ſo haſt du keinen Glauben, und wenn 
du keinen Glauben haſt, fo biſt du in einem verlornen Zu— 
ſtande, aber du kannſt etwas thun, durch Chriſtus, der dich 
mächtig macht. Wecke den Funken der Gnade, der in dir iſt, 
auf und Er wird dir mehr Gnade geben. 

Zweitens: Gott wirket in euch, deswegen ſollt ihr 
wirken; ihr ſollt „Mithelfer mit Ihm ſeyn,“ (dieſes find 
die Worte des Apoſtels), ſonſt hört Er auf zu wirken. Die 
Regel des Evangeliums iſt dieſe: „Wer da hat, dem wird ge— 
geben;“ „aber wer nicht hat,“ wer nicht die ihm bereits gege- 
bene Gnade gebraucht, „dem ſoll auch genommen werden das, 
was er hat.“ Sogar St. Auguſtinus, von welchem man an- 
nimmt, daß er die entgegengeſetzte Lehre begünſtige, macht die 
richtige Bemerkung: Qui fecit nos sine nobis, non salvabit 
nos sine nobis: „Er, der uns ohne unſern Willen erſchaffen 
hat, macht uns nicht ſelig ohne unſern Willen.“ Er wird 
uns nicht ſelig machen, es ſey denn, „wir laſſen uns retten von 
dieſem argen und ungeſchlachten Geſchlecht,“ es fey denn, „wir 
kämpfen ſelbſt den guten Kampf des Glaubens und ergreifen 
das ewige Leben,“ es ſey denn, „wir ringen, durch die enge 
Pforte einzugehen,“ verleugnen uns ſelbſt, und nehmen unſer 
Kreuz täglich auf uns, und ſtreben auf alle Weiſe darnach, 
„unſern Beruf und Erwählung feſt zu machen.“ 

„Wirket denn, Brüder, Speiſe, nicht die vergänglich iſt, ſon— 
dern die da bleibet in das ewige Leben.“ Saget mit eurem 
Heiland, obſchon in einem verſchiedenen Sinne: „Mein Va— 
ter wirket bisher und ich wirke auch.“ Weil Er immer in euch 
wirket, „werdet nie müde, Gutes zu thun.“ Gehet voran, 
weil die Gnade Gottes euch ſchützet und begleitet „im Werk 
des Glaubens, in der Arbeit der Liebe und in der Geduld der 
Hoffnung.“ „Seyd feſt und unbeweglich und nehmt zu im 
Werk des Herrn.“ „Gott aber des Friedens, der von den Tod— 
ten ausgeführt hat den großen Hirten der Schafe, durch das 
Blut des ewigen Teſtaments, unſern Herrn Jeſum, der mache 
euch fertig in allem guten Werke, zu thun ſeinen Willen und 
ſchaffe in euch, was vor Ihm gefällig ijt durch Jeſum Chri— 
ſtum, welchem ſey Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ Amen. 
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In welchem Sinne haben wir die Welt zu 
verlaſſen? 


„Darum gehet aus von ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der Herr, und 

rühret kein Unreines an, ſo will ich euch annehmen, und euer Vater ſeyn, 

und ihr ſollt meine Söhne und Töchter ſeyn, ſpricht der allmächtige 
Herr.“ 2. Kor. 6, 17. 18. 


Wie Wenige haben dieſe feierlichen Worte gehörig be— 
dacht! Wir haben ſie über und über geleſen, aber niemals 
zu Herzen genommen. Und es iſt zu fürchten, daß noch We- 
nigere den rechten Sinn dieſer Vorſchrift verſtehen. Tauſende 

(in England haben fie als einen Befehl ausgelegt, von der 
Staatskirche auszugehen. „Gott ſelbſt,“ ſagen fie, „befiehlt 
uns: gehet aus von ihnen, und ſondert euch ab, und blos 
unter dieſer Bedingung will Er uns annehmen, und wir 
ſollen Söhne und Töchter des Allmächtigen ſeyn.“ 

Aber dieſe Auslegung iſt der Abſicht des Apoſtels völlig 
fremd, welcher hier nicht von dieſer oder jener Kirche, ſondern 
von einem ganz andern Gegenſtande ſpricht. 

Ebenſo wenig beziehen ſich dieſe Worte auf die von dem 
Apoſtel in der erſten Epiſtel an die Corinther gegebene Vor— 
ſchrift. „Ich habe euch geſchrieben in dem Briefe, daß ihr 
nichts ſollt zu ſchaffen haben mit den Hurern. Das meine ich 
gar nicht, mit den Hurern dieſer Welt, oder von den Geizigen 
oder von den Räubern, oder von den Abgöttiſchen, ſonſt müß— 
tet ihr die Welt räumen. Nun aber habe ich euch geſchrieben, 
ihr ſollt nichts mit ihnen zu ſchaffen haben; nämlich, ſo Je— 
mand iſt, der ſich läßt einen Bruder nennen, und iſt ein Hu— 
rer, oder ein Geiziger, oder ein Abgöttiſcher, oder ein Läſte— 
rer, oder ein Trunkenbold, oder ein Räuber; mit demſelbigen 
ſollt ihr auch nicht eſſen.“ Kap. 5, 9— 1. Der Apoſtel ſpricht 
hier zu Solchen, welche Glieder der gleichen chriſtlichen Ge— 
meine ſind. Während dieſe Anweiſung ſich nur auf unſere 
chriſtlichen Brüder bezieht, ſo hat die in dem Texte eine viel 
weitere Ausdehnung: ſie hat ohne allen Zweifel Bezug auf 

lle Menſchen. Sie verlangt von uns, ſo viel es uns mög— 
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lich iſt, uns von allen gottloſen Menſchen entfernt zu halten. 
In der That, das Wort, das wir unreine Dinge über— 
ſetzen, möchte beſſer mit unreine Perſonen gegeben 
werden, wahrſcheinlich auf das Ceremonial-Geſetz ſich bezie— 
bend, welches verbot, einen anzurühren, der geſetz— 
lich unrein war. Aber auch hier dürfen wir den Ausdruck 
nicht wörtlich verſtehen, fonjt müßten wir nothwendiger— 
weiſe, wie der Apoſtel ſagt, „aus der Welt gehen,“ es wäre 
uns nicht möglich, in dem Berufe zu bleiben, welchen die Vor— 
ſehung Gottes uns zugetheilt hat. Dürften wir ganz und 
gar keinen umgang mit ſolchen Menſchen haben, fo würde es 
uns unmöglich, unſere zeitlichen Geſchäfte zu beſorgen, fo daß 
jeder gewiſſenhafte Chriſt nichts anders zu thun hätte, als in 
die Wüſte zu fliehen und ſich tn Klöſter ein zuſchließen; und 
auch dann müßten wir einigen Verkehr mit gottloſen Menſchen 
haben, um uns die Lebensbedürfniſſe zu verſchaffen. 

Die Worte müſſen daher mit beträchtlicher Einſchränkung 
verſtanden werden. Sie verbieten nicht unſern Verkehr mit 
irgend einem Menſchen, gut oder böſe, im weltlichen Geſchäfte. 
Tauſend Gelegenheiten kommen vor, bei welchen wir Umgang 
mit ihnen haben müſſen, um die Geſchäfte zu beſorgen, welche 
nicht ohne fie gethan werden können. Gewiſſe Geſchäfte kön- 
nen es nöthig machen, häufigen Verkehr mit Trunkenbolden 
oder Hurern zu haben: ja, manchmal kann es für uns nöthig 
ſeyn, eine beträchtliche Zeit in ihrer Geſellſchaft zuzubringen. 

Was iſt es denn, was der Apoſtel verbietet? Erſtens: der 
Umgang mit gottloſen Leuten, wenn keine Nothwendigkeit 
dazu da iſt, kein Ruf der Vorſehung, kein Geſchäft, das ihn 
erfordert. Zweitens: ein öfterer Umgang, als unſere Be— 
rufsgeſchäfte erfordern. Drittens: ein längeres Verweilen 
in ihrer Geſellſchaft, als nöthig iſt; vor allem: viertens, das 
Erwählen gottloſer Perſonen, fie mögen noch fo.verjtandig und 
angenehm ſeyn, zu unſern gewöhnlichen Geſellſchaftern und 
vertrautern Freunden. Wenn irgend ein Fall noch weniger 
zu entſchuldigen iſt, als andere, ſo iſt es der, welchen der Apo— 
ſtel auch anderswo verbietet: das „mit den Ungläubigen am 
gleichen Joche ziehen,“ uns mit irgend einer Perſon zu ver— 
ehlichen, die nicht die Liebe Gottes in ihrem Herzen, oder we— 
nigſtens die Furcht Gottes vor ihren Augen hat. Ich weiß 
nichts, was eine ſolche Verbindung rechtfertigen kann, weder 
die Talente, noch die Schönheit der Perſon, noch zeitliche Vor— 
theile, noch Furcht vor Mangel; nein, nicht einmal der Be⸗ 
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fehl der Eltern. Denn wenn Eltern befehlen, was dem Worte 
Gottes entgegen iſt, ſo hat das Kind Gott mehr zu gehorchen, 
als den Menſchen. 

Der Grund dieſes Verbotes iſt ausführlich in den vorher— 
gehenden Verſen enthalten. „Denn was hat die Gerechtig— 
keit für Genieß mit der Angerechtigkeit? Was hat das Licht 
für Gemeinſchaft mit der Finſterniß? Wie ſtimmet Chriſtus 
mit Belial? oder was für einen Theil hat der Gläubige mit 
dem Ungläubigen?“ „Ihr ſeyd der Tempel des lebendigen 
Gottes, wie denn Gott ſpricht: Ich will in ihnen wohnen 
und in ihnen wandeln, und will ihr Gott ſeyn, und ſie ſollen 
mein Volk ſeyn.“ „Darum gehet aus von ihnen,“ den Unge— 
rechten, den Kindern der Finſterniß, den Söhnen Belials, 
den Ungläubigen; „und ſondert euch ab, und rühret kein Un— 
reines an, ſo will ich euch annehmen.“ 

Hier iſt der Grund, warum wir keinen weitern Umgang mit 
gottloſen Menſchen haben ſollen, als durchaus nothwendig iſt. 
Es kann ebenſo wenig Gemeinſchaft zwiſchen den Ge— 
rechten und Ungerechten ſtattfinden, als zu iſchen Licht und 
Finſterniß. Da Chriſtus keine Gemeinſchaft mit Belial ha— 
ben kann, fo kann fie auch kein Gläubiger mit einem Ungläu— 
bigen haben. Gs ijt abgeſchmackt, ſich ein zubilden, daß irgend 
eine wahre Vereinigung oder Gemeinſchaft ſtattfinden könne 
zwiſchen zwei Perſonen, wovon die eine in der Finſterniß 
bleibt, und die andere im Lichte wandelt. Sie ſind ja die 
Unterthanen von zwei entgegengeſetzten Reichen. Sie han— 
deln nach ganz verſchiedenen Grundſätzen, ſie haben ein ganz 
verſchiedenes Ziel, und es wird daher nothwendig folgen, daß 
ſie häufig, wenn nicht immer, auf verſchiedenen Wegen gehen 
werden. Wie können ſie zuſammen wandeln, außer ſie ſtim— 
men mit einander überein, und dienen beide entweder Chriſto 
oder Belial? 

Und was find die Folgen, wenn wir dieſe Anweiſung nicht 
befolgen, wenn wir nicht ausgehen von gottloſen Menſchen, 
ſondern einen freundſchaftlichen Umgang mit ihnen beginnen 
oder foctſetzen? Es ijt möglich, daß es nicht unmittelbar einen 
ſichtbaren, übeln Erfolg haben wird; auch iſt kaum zu erwar— 
ten, daß es uns ſog leich zu irgend einer ausbrechenden 
Sünde oder Vernachläſſigung einer offenbaren Pflicht verlei— 
ten mag. Aber es wird die Grundlage der Religion unter— 
graben, es wird nach und nach unſern Eifer für Gott dame 
pfen, es wird unbemerkt die Brünſtigkeit des Geiſtes, welcher 
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unſere erſte Liebe begleitete, abkühlen. Obſchon ſie ſich nicht 
offen gegen das erklären mögen, was wir ſagen oder thun, 
ſo wird doch ibr Geiſt unmerklich auf unſern Geiſpeinwirken, 
und ihn zu der gleichen Lauigkeit und Gleichgülligkeit gegen 
Gott und göttliche Dinge verleiten. Es wird alle Triebfedern 
der Seele lähmen, unſere geiſtliche Kraft ſchwächen, und uns 
veranlaſſen, auf der Laufbahn, die uns vorgeſetzt iſt, immer 
langſamere Schritte zu machen. 

Der unnöthige Umgang mit gottloſen Menſchen wird das 
Auge unſerer Seele verdunkeln, womit wir Den ſchauen, der 
unſichtbar ijt, und unſer Vertrauen in Gott vermindern. Er. 
wird nach und nach unſern „Geſchmack für die Kräfte der zu— 
künftigen Welt“ verringern, und die Hoffnung tödten, durch 
welche wir „geſegnet wurden mit himmliſchen Gütern.“ Er 
wird unbemerkt die Flamme der Liebe auslöſchen, welche vor— 
her uns fähig machte zu ſagen: „Wenn ich nur Dich habe, 
ſo frage ich nichts nach Himmel und Erde!“ So wird die 
Wurzel aller wahren Religion, unſere Gemeinſchaft mit dem 
Vater und dem Sohne, angegriffen. 

Auf eine ebenſo unmerkliche Weiſe werden wir geneigt, 
wieder zur Welt zurückzukehren, welcher wir kaum entronnen 
waren; zur Fleiſchesluſt, Augen lhuſt und hof- 
färtigem Leben, und alles dieſes geſchieht durch den 
böſen Geiſt, welcher Eva durch ſeine Schlauheit verführte, ehe 
wir ſeine Angriffe gewahr oder uns irgend eines Verluſtes be- 
wußt werden. . 

Es iſt auch nicht blos die Weltliebe in allen ihren Zwei— 
gen, welche nothwendigerweiſe bei uns einſchleicht, während 
wir mit Weltmenſchen mehr Umgang haben, als die Pflicht 
erheiſcht, ſondern jede andere böſe Leidenſchaft und Gemüths— 
ſtimmung, welcher die menſchliche Seele unterworfen iſt, be— 
ſonders Stolz, Eitelkeit, Tadelſucht, böſer Argwohn, Rachſucht. 
Wir wiſſen, wie dieſes Alles im Ueberfluß vorhanden iſt in 
den Menſchen, die Gott nicht kennen. Und es kann nicht 
anders ſeyn, dieſe Eigenſchaften werden ſich denen mittheilen, 
welche häufigen und freiwilligen Umgang mit Weltmenſchen 
pflegen, ſie drücken ſich am tiefſten bei denen ein, welche keine 
Gefahr ahnen, vornämlich, wenn ſie eine beſondere Zunei— 
gung für diejenigen hegen, welche Gott nicht lieben und mit 
denen ſie vertrauten Umgang haben. 5 

In Allem, was ich bisher geſagt habe, nahm ich an, daß 
die Perſonen, mit denen ihr Umgang habet, nur ſolche find, 
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welche man „eine gute Art von Leuten“ heißt: 
ſolche, die man in der Sprache des Tages Leute von würdi— 
gem Chagafter nennt. Ich habe angenommen, daß fie 
frei ſind von Fluchen, Profanität, Sabbathbrechen, Trunfen- 
heit, Unzucht, von Unehrlichkeit, Yiigen und Verläumdung, 
kurz, gänzlich frei von ausbrechenden Laſtern jeder Art. Von 
Solchen ſollte Jeder, welcher nur die Furcht Gottes hat, fern 
bleiben. Aber ich fürchte, ich habe eine Vorausſetzung ge— 
macht, die kaum zugegeben werden werden kann. Ich fürchte, 
einige der Leute, mit denen ihr mehr Umgang habet, als eure 
Geſchäfte nothwendig erfordern, verdienen nicht eine gu- 
te Art von Leuten genannt zu werden. Leben nicht 
einige von denen, mit welchen ihr vertrauten Umgang pfleget, 
in offenbaren Sünden? Und wiſſet ihr nicht, daß alle Laſter 
anſteckender Natur ſind? denn wer kann Pech anrühren, ohne 
beſudelt zu werden? N 

Ich habe gleicherweiſe vorausgeſetzt, daß die Weltmenſchen, 
mit welchen ihr häufigen Verkehr habt, kein Verlangen haben, 
ihren eigenen Geiſt euch mitzutheilen, oder euch zu veran— 
laſſen, ihrem Beiſpiel zu folgen. Aber dieſes iſt auch eine 
Vorausſetzung, welche kaum zugegeben werden kann. In vie— 
len Fällen mag es ihr Intereſſe ſeyn, wenn ihr auch Theil— 
nehmer ihrer Sünden ſeyd. Aber abgeſehen davon, wünſcht 
nicht Jedermann, mehr oder weniger, ſeine Bekannten zu ſei— 
ner Meinung oder Parthei zu bringen? Ebenſo wie alle 
guten Menſchen ſich beſtreben, andere fo gut zu machen, als ſie 
ſelber ſind, ſo beſtreben ſich auch alle böſen Menſchen, ihre Ge— 
ſellſchafter fo böſe zu machen, als fie ſelber find. 

Wenn der Umgang mit weltlich geſinnten Menſchen keine 
andere üble Einwirkung auf euch hat, ſo wird er ſicherlich in 
unmerklichen Graden euch weniger himmliſch geſinnt machen. 
Er wird eurem Gemüthe eine Neigung geben, welche eure 
Seele beſtändig nach der Erde niederzieht. Er wird euch, ohne 
daß ihr es euch bewußt ſeyd, geneigt machen, euch wiederum 
der Welt gleich zu ſtellen. Ihr werdet wieder in den Leicht— 
jinn und in die Zerſtreuungen verfallen, denen ihr entronnen . 
waret, in den überflüſſigen Kleiderſtaat und die nichtigen, 
unnützen Geſpräche, welche euch etwas Abſcheuliches waren, 
als eure Seele lebendig in Gott war. Und ihr werdet täg— 
lich ſowohl in Worten, als Werken mehr und mehr von der 
Einfachheit abweichen, mit welcher ihr einſt die Lehre Gottes 
unſers Heilandes ziertet. 
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Und wenn ihr ſo weit gehet, euch der Welt gleich zu ſtel— 
len, fo ijt kaum zu erwarten, daß ihr da ſtehen bleiben mere 
det. Ihr werdet in einer kurzen Zeit weiter gehen, wenn 
ihr einmal den Fußhalt verloren habt und anfangt, herabzu— 
gleiten, fo iſt es höchſt wahrſcheinlich, ihr werdet nicht ſtehen 
bleiben, bis ihr ſelbſt in einige der ausbrechenden Sünden 
verfallt, welche eure Geſellſchafter vor euren Augen oder Ohren 
begehen. Die Furcht und der Schrecken, der euch zuerſt be— 
fiel, wird nach und nach verſchwinden, bis ihr euch endlich 
überredet laſſet, ihrem Beiſpiel zu folgen. 

Aber ſo gefährlich es iſt, vertrauten Umgang mit Män— 
nern zu haben, die Gott nicht kennen, ſo iſt es noch gefähr— 
licher, Umgang mit Weibern von dieſem Charakter zu haben, 
da ſie im Allgemeinen einnehmender ſind, als Männer, und 
eine weit größere Ueberredungsgabe beſitzen, beſonders wenn 
ſie angenehm in ihrer Perſon oder in ihrer Unterhaltung 
ſind. Man muß mehr als Mann ſeyn, wenn man Umgang 
mit einer Solchen ohne Verluſt haben kann. Wenn ihr auch 
keine thörichte oder unheilige Begierde empfindet, (und wer 
kann euch ſicher dagegen ſtellen), ſo iſt es doch kaum möglich, 
daß ihr nicht mehr oder minder eine unſchickliche Weichheit 
fühlt, die euch weniger willig und weniger fähig macht, euch 
ſelbſt zu verleugnen und euer Kreuz täglich auf euch zu neh— 
men. Und wir wiſſen, daß nicht nur die Hurer und Ehebre— 
cher, ſondern auch die „Weichlinge,“ die verzärtelten Nachfol— 
ger eines ſelbſtoerläugnenden Meiſters, „keinen Theil haben 
werden an dem Reich Chriſti und Gottes.“ 

Dieſes ſind die Folgen, welche gewiß, obſchon vielleicht 


langſam, auf das Vermiſchen der Kinder Gottes mit den Welt- 


menſchen erfolgen müſſen. Und dadurch mehr, als durch irgend 
etwas Anderes, find die Leute, welche Methodiſten heißen, in 
Gefahr, ihr geiſtliches Leben zu verlieren. Es geſchieht jedoch 
mit guter Abſicht und aus einem aufrichtigen Verlangen, die 
Ehre Gottes zu befördern, daß viele von ihnen ſich in ver— 
traute Unterhaltung mit Leuten einlaſſen, die Gott nicht ken- 
nen Ihr habt vielleicht eine Hoffnung, ſie vom Schlaf zu 
erwecken und ſie zu überreden, das zu ſuchen, was zu ihrem 
Frieden dient. Aber wenn ihr nach einer gehörigen Probe— 
zeit keinen Eindruck auf ſie machen könnet, ſo wird es weiſe 
ſeyn, ſie Gott zu übergeben, ſonſt möchtet ihr eher Schaden 
von ihnen leiden, als ihnen Gutes thun. Denn wenn ihr 
ihre Herzen nicht zum Himmel erheben könnet, ſo werden ſie 
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eure zur Erde herabziehen. Daher ziehet euch bei Zeit zu 
rück, „gehet aus von ihnen und ſondert euch ab.“ 

Aber wie kann man dieſes thun? Was iſt die leichteſte 
und wirkſamſte Methode, uns von Weltmenſchen abzuſondern 7 
Vielleicht werden die folgenden Anweiſungen es denen deut⸗ 
lich machen, welche wünſchen, den Willen Gottes zu wiſſen 
und zu thun. 

Erſtens: Ladet keine Weltmenſchen in euer Haus ein, 
außer aus ganz beſonderer Veranlaſſung. Erwiedert ihr: 
„aber Höflichkeit verlangt dieſes, und die Religion iſt doch ge— 
wiß kein Feind der Höflichkeit.“ Ich antworte, ihr könnt höf— 
lich ſeyn, hinlänglich höflich, und doch fie in gehöriger Entfer— 
nung halten. 

Zweitens: Unter keinen Umſtänden nehmt irgend eine 
Einladung von Weltmenſchen an, niemals laßt euch bewegen, 
einen Beſuch zu machen, außer ihr wünſchet wieder beſucht zu 
werden. Sie mögen ihren Beſuch zwei oder dreimal wieder— 
holen, aber wenn ihr euch enthaltet, ihn zurückzugeben, ſo 
wird der Beſuchende es bald müde werden. Er wird dadurch 
beleidigt werden. Macht euch darauf zum Voraus gefaßt. Es 
ijt beſſer, Gott zu gefallen und Menſchen zu mißfallen, als 
Menſchen zu gefallen und Gott zu mißfallen. 

Drittens: Es iſt möglich, daß ihr mit Weltmenſchen 
bekannt ſeyd, ehe ihr ſelbſt Gott kennt. Was iſt dann das 
Beſte, das ihr thun könnet? Zuerſt, erlaubet eine hinläng— 
liche Zeit zur Probe, ob ihr nicht durch Beweisgründe und 
liebevolle Ermahnungen ſie veranlaſſen könnt, den beſſern 
Theil zu wählen. Sparet da keine Mühe, ſondern gebrau— 
chet euren ganzen Glauben und Liebe, ringet mit Gott für 
ſte. Wenn ihr nach dieſem Allem nicht ſehen könnt, daß ir— 
gend ein Eindruck auf fie gemacht wurde, dann iſt es eure 
Pflicht, euch ſachte von ihnen zurückzuziehen, damit ihr nicht 
mit ihnen verwickelt werdet. Dieſes kann in einer kurzen 
Zeit leicht und ruhig gethan werden, indem ihr ihre Beſuche 
nicht erwiedert, aber ihr müßt erwarten, daß ſie ſich über euern 
Hochmuth und Unfreundlichkeit aufhalten, wenn nicht in 
euer Geſicht, doch hinter euerm Rücken, und dieſes könnt ihr 
wohl ertragen, um eines guten Gewiſſens willen. Es iſt die 
Schmach Chriſti. 

Als es Gott gefiel, mir (in meinem 22. Jahre) einen 
feſten Entſchluß zu geben, nicht nur ein Namens, ſondern 
ein wahrer Chriſt zu werden, ſo waren meine Bekannten 
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ſo unwiſſend hinſichtlich Gottes, als ich ſelbſt. Ich verſuchte 
in meiner Schwachheit ihnen zu helfen, doch umſonſt. Mitt— 
lerweile fand ich durch traurige Erfahrung aus, daß ſogar ihre 
ſogenannte bharmhoſe Unterhaltung alle meine guten Ent- 
ſchlüſſe dampfte. Aber wie ihrer los zu werden, war die 
Frage, welche ich wieder und wieder in meinem Gemüth über— 
legte. Ich ſah keinen andern Ausweg als den, daß es Gott 
gefiele, mich in ein anderes Collegium zu verſetzen, und Er 
that ſo, auf eine Weiſe, die gegen alle menſchliche Wahrſchein— 
lichkeit war. Ich wurde zu einem Mitglied eines Collegiums 
gewählt, wo ich nicht eine Perſon kannte. Ich ſah vorher, daß 
eine Menge eute kommen würden, mich zu ſehen, entweder 
aus Neugierde, Freundſchaft oder Höflichkeit, und daß ich An 
erbietungen von neuen und alten Bekanntſchaften haben 
würde; aber ich hatte nun meinen Plan feſt gemacht. Indem 
ich gleichſam in eine neue Welt eintrat, ſo entſchloß ich mich, 
keine Bekanntſchaften aufs Gerathewohl zu machen, ſondern blos 
ſolche zu wählen, von denen ich Grund hatte, zu glauben, ſie 
würden mir auf meinem Wege zum Himmel helfen. Des— 
halb beobachtete ich ſehr genau die Gemüthsart und das Be— 
nehmen von Allen, die mich beſuchten; ich fand, daß der grö— 
ßere Theil Gott weder liebte noch fürchtete. Ich konnte nicht 
erwarten, daß ſie mir Gutes thun würden. Wenn daher ir— 
gend einer von dieſen zu mir kam, ſo betrug ich mich ſo höflich, 
als ich nur konnte. Aber auf die Frage: „Wanu werden Sie 
zu mir kommen?“ gab ich keine Antwort, und nachdem ſie 
einigemal gekommen waren und ausfanden, daß ich noch im— 
mer verweigerte, den Beſuch zurückzugeben, ſo ſah ich ſie nicht 
mehr. Dank ſey Gott, dieſes iſt meine unveränderliche Re— 
gel ſeit ſechzig Jahren geweſen. Ich ſah voraus, daß man 
mich vielfältig tadeln werde, aber dieſes beunruhigte mich nicht, 
denn ich wußte wohl, daß es mein Beruf war, „durch böſe und 
gute Gerüchte“ zu gehen. 

Ich rathe daher ernſtlich Allen von euch, welche entſchloſ— 
ſen ſind, nicht nur beinahe, ſondern ganz undgar 
Chriſten zu werden, den gleichen Plan zu befolgen, ſo 
ſehr er auch dem Fleiſch und Blut entgegen ſeyn mag. Prü— 
fet genau, von welchen unter ihnen ihr Grund habt zu glau— 
ben, daß ſie Gott fürchten und recht thun. Nehmt ſie dann 
als würdig in eure Bekanntſchaft auf, verkehrt bei allen Gele— 
genheiten frei und gerne mit ihnen; laßt dagegen Alle, die 
nicht dieſen Charakter haben, ſanft und ruhig fallen. So 
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gutmüthig und gefühlvoll ſie auch ſeyn mögen, ſie werden euch 
von keinem wahren Nutzen ſeyn. Wenn ſie euch auch nicht 
in äußerliche Sünden verleiten, ſo werden ſie doch ein beſtän— 
diger Hemmſchuh für eure Seele feyn und euch hindern, mit 
Kraft und Freudigkeit in dem Kampf zu beharren, der euch 
verordnet iſt. Und wenn irgend einer eurer Freunde, die 
einſt wohl liefen, „ſich von den heiligen Geboten zurückwen— 
den, die ihnen einſt überliefert wurden,“ ſo gebraucht zuerſt 
jedes weiſe Mittel, um fie wieder auf den guten Weg zu brin- 
gen. Aber wenn ihr das nicht vermöget, ſo laßt ſie gehen, 
nur empfehlet ſie Gott im Gebet, gebt allen Umgang mit 
ihnen auf, und rettet eure eigene Seele. 

Ich rathe euch viertens, handelt vorſichtig in Bezie— 
hung auf eure Verwandten. Mit euern Eltern, ſie mögen 
religiös ſeyn oder nicht, müßt ihr gewiß Umgang haben, wenn 
fie es verlangen, und mit euern leiblichen Brüdern und Schwe— 
ſtern ganz beſonders, wenn ſie eure Dienſte nöthig haben. 
Ich weiß jedoch nicht, ob ihr unter irgend einer ſolchen Ver— 
pflichtung ſeyd, in Rückſicht eurer entfernten Verwandten. 
Höflichkeit und natürliche Zuneigung mag erfordern, daß ihr 
ſie zuweilen beſuchen ſolltet, aber wenn ſie Gott weder ken— 
nen, noch ſuchen, ſo ſollte es ſo ſelten als möglich ſeyn, und 
wenn ihr bei ihnen ſeyd, ſolltet iby keinen Tag länger blei— 
ben, als der Anſtand verlangt. Ferner, bei wem ihr auch 
zu irgend einer Zeit ſeyd, gedenket der Warnung des Apo— 
ſtels: „Laſſet kein faul Geſchwätz aus euerm Munde gehen, 
ſondern was nützlich iſt zur Beſſerung, da es Noth thut, daß 
es holdſelig ſey zu hören.“ Ihr habt kein Recht von dieſer 
Regel adzuweichen, ſonſt „betrübet ihr den heiligen Geiſt 
Gottes.“ 

Auf dieſe Weiſe ſollen diejenigen, welche Gott fürchten 
und lieben, von allen denen ausgehen, die Gott nicht fürch— 
ten. Wenn fie fo thun, ſo verheißt der Herr, fie aufzuneh- 
men in ſeine Familie. „Ich will euer Vater ſeyn, und ihr 
ſollt meine Söhne und Töchter ſeyn, ſpricht der allmächtige 
Herr.“ Gott verpflichtet ſich hier, ihnen den vollen Segen zu 
geben, den Er für ſeine geliebten Kinder bereitet hat, ſowohl 
in Zeit, als Ewigkeit. Laßt daher Alle, welche irgend ein 
Verlangen nach der Gunſt und dem Segen Gottes haben, e r- 
jtens ſich hüten, keine weitere Verbindung mit gottloſen 
Menſchen anzuknüpfen, als der irdiſche Beruf oder die Fügun— 
gender Vorſehung es erfordern, und zweitens, ſo ſchnell, ale 
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es ſchicklicherweiſe ſeyn kann, alle ſolche ſchon gemachte Bekannt— 
ſchaften auflöſen. Laßt kein aus ſolchen Bekanntſchaften ent— 
ſtehendes Vergnügen, keinen erhaltenen oder zu erwartenden 
Gewinn, in Betracht kommen, wenn es in die Wage mit einem 
deutlichen, beſtimmten Befehle Gottes gelegt wird. In einem 
ſolchen Falle „reiß aus das rechte Auge,“ reiße dich von der 
angenehmſten Bekanntſchaft los, und „wirf ſie von dir;“ gieb 
auch alle Gedanken auf und jede Abſicht, fie wieder zu ſuchen. 
„Haue ab deine rechte Hand,“ durchaus entſage auch der nütz— 
lichſten Verbindung, „und wirf ſie von dir.“ „Es iſt beſſer für 
dich, daß du einäugig oder mit einer Hand ins Leben einge— 
heſt, denn daß du zwei Hände habeſt und werdeſt ins hölliſche 
Feuer geworfen.“ Amen. 


Fünfundzwanzigſte Predigt. 
Das Seligwerden aus Gnade. 


„Denn aus Gnaden feod ihr ſelig geworden durch den Glauben.“ 
f Eph. 2, 8. 


Alle Segnungen, welche Gott dem Menſchen verliehen 
hat, erhält derſelbe aus bloßer Gnade, Freigebigkeit oder 
Gunſt; aus freier, unverdienter Gunſt, da der Menſch nicht 
den geringſten Anſpruch an die Gnade ſeines Schöpfers zu 
machen hat. Es war freie Gnade, „die den Menſchen aus 
einem Erdenkloſe machte und ihm einen lebendigen Athem in 
ſeine Naſe blies,“ der Seele das Bild Gottes einprägte und 
alle Dinge unter ſeine Füße legte. Die gleiche freie Gnade 
verleiht uns noch bis dieſen Tag Leben und Athem, und alles 
Uebrige Denn nichts, was wir haben, ſind oder thun, kann das 
Geringſte von Gottes Hand verdienen. „Alles, was wir aus— 
richten, das haſt Du uns gegeben.“ Es ſind lauter Beweiſe 
der freien Gnade, und was von Gerechtigkeit im Menſchen 
gefunden wird, das iſt die Gabe Gottes. 

Womit ſoll denn ein ſündiger Menſch irgend eine der 
geringſten ſeiner Sünden ausſöhnen? Mit ſeinen eigenen 


23 


266 Fünfundzwanzigſte Predigt. 


Werken? Nein. Wären ihrer noch ſo viele oder wären ſie 
noch ſo heilig, ſie ſind ja nicht ſeine eigenen, ſondern Gottes. 
Sie find aber alle unheilig und fündig, fo daß ein jedes von 
ihnen eine neue Verſöhnung bedarf. An einem verdorbenen 
Baum wachſen verdorbene Früchte und das Herz des Menſchen 
iſt ganz und gar verdorben und abſcheulich, indem „ihm der 
Ruhm mangelt, den es an Gott haben ſoll,“ die herrliche (Sez 
rechtigkeit, die der Seele urſprünglich nach dem Ebenbilde 
ihres großen Schöpfers aufgedrückt wurde. Da er daher fet- 
nerlei Werke oder Gerechtigkeit vorzubringen hat, ſo iſt ſein 
Mund gänzlich vor Gott verſtopft. 

Wenn ein ſündiger Menſch Gunſt bei Gott findet, fo tft 
es „Gnade über Gnade!“ Wenn es Gott noch immer gefällt, 
friſche Segnungen über uns auszugießen, ja den größten aller 
Segen, die Seligkeit, was können wir dazu ſagen, als „Gott 
ey Dank für ſeine unausſprechliche Gabe!“ Und fo ijt es, 
„darum preiſet Gott ſeine Liebe gegen uns, daß, da wir noch 
Sün der waren, Chriſtus für uns geſtorben iſt, uns ſelig zu 
machen.“ „Aus Gnaden ſeyd ihr ſelig geworden durch den 
Glauben.“ Gnade iſt der Urſprung, Glauben die Bedingung 
des Seligwerdens. 

Damit wir nun der Gnade Gottes nicht verfehlen, ſo ge— 
bühret es uns, ſorgfältig zu unterſuchen: 

1. Was iſt der Glaube, durch welchen wir ſelig werden? 

II. Was heißt Seligwerden durch den Glauben? 
III. Was haben wir auf einige Einwendungen zu antwor— 
ten? 

I. Der ſeligmachende Glaube geht 1) weiter, als der 
Glaube eines Heiden. i 

Gott verlangt von einem Heiden zu glauben, „daß Er 
ijt, und daß Er ein Vergelter ſeyn will denen, die ihn ſuchen,“ 
und daß man ihn ſuchen ſoll, indem man ihn als Gott ver— 
herrlicht, ihm für alle Dinge Dank ſaget und ſorgfältig dar— 

nach ſtrebt, jede moraliſche Tugend, Gerechtigkeit. Barmher— 
zigkeit und Wahrhaftigkeit gegen ſeine Mitgeſchoͤpfe zu üben. 
Ein Grieche, ein Römer, ja ein Wilder, war daher ohne Ent— 
ſchuldigung, wenn ſein Glaube nicht ſo weit ging, wenn er 
nicht an das Daſey und die Eigenſchaften Gottes, an einen 
künftigen Zuſtand der Belohnung und Beſtrafung und an die 
Verpflichtnugen des Sittengeſetzes glaubte. Alles dies ge— 
hört zum Glauben eines Heiden. 
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2) Geht der ſeligmachende Glaube weiter als der Glaube 
eines Teufels, obſchon der letztere weiter geht, als der eines 
Heiden. Denn der Teufel glaubt nicht nur, daß ein weiſer, 
allmächtiger Gott iſt, deſſen Gnade belohnt und deſſen Gerech— 
tigkeit beſtraft, ſondern auch daß Jeſus der Sohn Gottes iſt, 
der Meſſias, der Heiland der Welt. Dies bekennt der unſau— 
bere Geiſt, welcher aus dem Beſeſſenen ſchrie, Luk. 4, 34. 
„Ich weiß, wer du biſt, der Heilige Gottes.“ 

Ohne Zweifel glaubte der unfelige Geiſt alle die Worte, 
die aus dem Munde des Heiligen kamen, und was ſonſt hei— 
lige Männer geſchrieben haben, getrieben durch den hl. Geiſt. 
Gab doch der böſe Geiſt auch den Apoſteln das herrliche Zeug— 
niß: „Dieſe Menſchen ſind Knechte Gottes, des Allerhöchſten, 
die euch den Weg der Seligkeit verkündigen.“ So viel glaubt 
denn der große Feind Gottes und des Menſchen, und zittert, 
indem er glaubt, daß Gott geoffenbart wurde im Fleiſche, daß 
Er alle ſeine Feinde unter die Füße treten wird, und daß die 
ganze heil. Schrift durch den Geiſt Gottes eingegeben wurde. 
So weit geht der Glaube eines Teufels. 

3) Der ſeligmachende Glaube geht auch weiter, als der 
Glaube, welchen die Apoſtel hatten, während Chriſtus noch 
auf Erden war, obſchon ſie ſo an Ihn glaubten, daß ſie Alles 
verließen und Ihm nachfolgten, obſchon fie die Macht hatten, 
Wunder zu thun, alle Arten von Krankheiten zu heilen, ja 
ſogar Macht und Autorität über die böſen Geiſter hatten, und 
was noch mehr iſt, von ihrem Meiſter ausgeſandt wurden, das 
Reich Gottes zu verkündigen. 

4) Was für ein Glaube iſt es denn, durch welchen wir 
felig werden? Er ijt er ite ns der Glaube an Chriſtus; Chri— 
ſtus und Gott in Chriſto ſind die eigentlichen Gegenſtände 
deſſelben. Dadurch unterſcheidet er ſich von dem Glauben, ſo— 
wohl der ältern, als neuern Heiden. 

Zweitens unterſcheidet er ſich von dem Glauben eines 
Teufels dadurch, daß er keine blos ſpekulative, vernünftige 
Ueberzeugung, keine kalte, lebloſe Zuſtimmung, keine bloße 
Idee im Kopfe iſt, ſondern eine Neigung des Herzens. 
Denn die Schrift ſagt: „So man von Herzen glaubt, ſo 
wird man gerecht.“ Und „wenn du mit deinem Munde be— 
kenneſt Jeſum, daß Er der Herr ſey, und glaubeſt in deinem 
Herzen, daß Ihn Gott von den Todten auferweckt hat, ſo wirſt 
du ſelig.“ 

Drittens weicht er ſelbſt von dem Glauben ab, den 
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die Apoſtel hatten, während unſer Herr auf Erden war, da— 
durch, daß er die Nothwendigkeit und das Verdienſt ſeines 
Todes und die Kraft ſeiner Auferſtehung anerkennt. Er er— 
kennt den Tod Chriſti als das einzige genugthuende Mittel 
an, den Menſchen vom ewigen Tod zu erlöſen, und ſeine Auf— 
erſtebung als die Wiederherſtellung von uns Allen zum Leben 
und Unſterblichkeit; Er „iſt dahin gegeben um unſerer Sün- 
den willen, und um unſerer Gerechtigkeit willen auferitan- 
den.“ Der chriſtliche Glaube ijt alſo nicht nur eine Zuſtim— 
mung zum ganzen Evangelium von Chriſto, ſondern eine 
zuverſichtliche Zueignung des für uns vergoſſenen Blutes Chri- 
ſti; ein Vertrauen auf das Verdienſt ſeines Lebens, ſeines 
Todes und ſeiner Auferſtebung, ein Vertrauen in Ihn, als 
unſere Verſöhnung und unſer Leben, für uns gegeben 
und in uns lebend. Es iſt die gewiſſe Zuverſicht, die 
der Menſch in Gott ſetzt, daß durch das Verdienſt Chriſti ſeine 
Sünden vergeben find und er wieder in die Gunſt Gottes ver- 
ſetzt iſt, und eine daraus entſpringende Uebergabe an Chriſtus, 
als unſere „Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung,“ 
oder mit einem Wort, als unſern Seligmacher. 

il. Was haben wir unter dem Seligwerden durch dieſen 
Glauben zu verſteben? Was es auch in ſich ſchließen mag, es 
iſt ein gegen wärtiges Seligwerden. Es ijt etwas, das 
diejenigen, welche dieſen Glauben haben, jetzt ſchon auf Er— 
den wirklich erlangen. Denn der Apoſtel ſchreibt den Gläu— 
bigen zu Epheſus und mit ihnen allen Glaub gen bis ang 
Ende der Welt, nicht: ihr werdet ſeyn (obſchon das auch 
wahr iſt), ſondern „ihr ſeyd ſelig geworden durch den 
Glauben.“ 

Shr ſeyd ſelig geworden oder erlöst von der Sünde. Dar— 
in beſteht das Seligwerden durch den Glauben. Dieſes iſt das 
große Heil, vorher verkündigt von dem Engel, ehe Gott ſeinen 
Eingebornen in die Welt einführte. „Du ſollſt ſeinen Namen 
Jeſus heißen, denn Er wird fein Volk ſelig machen von ihren 
Sunden.“ Weder hier, noch in andern Theilen der heiligen 
Schrift, finden wir irgend eine Beſchränkung dieſer Verhei— 
Bung; fein ganzes Volk, oder wie es anderswo heißt: „Alle, 
die an Ihn glauben,“ will Er ſeligmachen von allen ihren 
Sünden, von der Erbſünde und von perſönlicher eigener Sünde, 
von vergangenen und gegenwärtigen Sünden, von Sünden 
des Fleiſches und des Geiſtes. Durch den Glauben an Chri— 
ſtus werden ſie erlöst von der Schuld und Macht derſelben. 
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Zuerſt von der Schuld aller begangenen Sünden: denn 
weil die ganze Welt vor Gott ſchuldig iſt, ſo daß, wenn Er 
wollte die Sünde zurechnen, Niemand vor Ihm beſtehen könn— 
te, und weil durch das Geſetz blos die Erkenntniß der Sünde 
kommt, aber keine Befreiung von derſelben, „darum, daß kein 
Fleiſch durch des Geſetzes Werke vor ihm gerecht ſeyn mag:“ 
„So kommt nun die Gerechtigkeit vor Gott durch den Glau— 
ben an Jeſum Chriſtum, zu Allen und auf Alle, die da glau— 
ben, ſie werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, 
durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt. 
Welchen Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl durch den 
Glauben in ſeinem Blute, damit er die Gerechtigkeit, die vor 
Ihm gilt, darbiete, indem, daß Er Sünde vergiebt, welche bis 
anhero geblieben war unter göttlicher Geduld.“ „Chriſtus hat 
den Fluch hinweggenommen, da Er ein Fluch wurde für uns.“ 
Er hat „die Handſchrift ausgelöſcht, die gegen uns war, aus 
dem Mittel gethan und an das Kreuz geheftet.“ „Es iſt da— 
her nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto Jeſu ſind.“ 

Wenn ſie befreit find von der Schuld, fo find fie auch be- 
freit von Furcht, nicht von einer kindlichen Furcht, welche ſie 
abhält, Ihn zu beleidigen, aber von aller knechtiſchen Furcht, 
von der Furcht, welche Pein hat; von der Furcht vor dem 
Zorn Sottes, den fie nicht mehr länger als einen ſtrengen 
Meiſter, ſondern als einen nachſichtigen Vater betrachten. 
„Sie haben nicht einen knechtiſchen Geiſt, ſondern einen kind 
lichen Geiſt empfangen, durch welchen fie rufen: Abba, lieber 
Vater! Derſelbige Geiſt giebt Zeugniß ihrem Geiſte, daß ſie 
Kinder Gottes ſind.“ Sie ſind auch befreit von der Furcht, 
obſchon nicht von der Möglichkeit, aus der Gnade Gottes zu 
fallen, und der großen köſtlichen Verheißungen verluſtig zu 
werden; ſie ſind verſiegelt mit dem heiligen Geiſte der Ver— 
heifung, welcher ijt das Pfand ihres Erbes, Eph 1,13 14. 
Darum haben ſie „Frieden mit Gott durch unſern Heren Je— 
ſum Chriſtum.“ Sie erfreuen ſich der Hoffnung der Herr— 
lichkeit Gottes, und die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in ihre 
Herzen, durch den heiligen Geiſt, welcher ihnen gegeben iſt.“ 
Hiermit haben ſie die Gewißheit (obſchon nicht zu allen Zei— 
ten in demſelben vollen Grade), daß „weder Tod noch Le— 
ben, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes 
noch Tiefes, noch irgend eine andere Creatur, ſie ſcheiden kann 
von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu unſerm 
Herrn.“ 
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Sie find feener durch dieſen Glauben erlöst von der Macht 
der Sünde, ſowohl als von der Schuld. Daher der Apoſtel 
erklärt: „Ihr wiſſet, daß Er erſchienen, auf daß Er unſere 
Sünden wegnehme und iſt keine Sünde in ihm. Wer in Ihm 
bleibet, der ſündiget nicht,“ 1 Job. 3,5 6. Wieder: „Kind- 
lein, laſſet euch Niemand verführen, wer Sünde thut, der iſt 
vom Teufel; wer da glaubet, der ijt von “ott geboren, und 
wer aus Gott geboren iſt, der thut nicht Sünde, denn ſein 
Same bleibet bei ihm und kann nicht ſündigen, denn er iſt 
von Gott geboren.“ Ferner: „Wir wiſſen, daß, wer von Gott 
geboren iſt, der ſündigt nicht, ſondern wer von Gott geboren 
ijt, der bewahret ſich, und der Arge wird ihn nicht antaſten.“ 
Kap, 3, 18 

Wer durch den Glauben aus Gott geboren iſt, ſündigt 
nicht: 1) durch irgend eine Gewohnheitsſünde, denn jede Ge— 
wohnheitsſünde iſt eine herrſchende Sünde, aber Sünde kann 
nicht in irgend einem herrſchen, der glaubet. Noch 2) durch 
irgend eine vorſätzliche Sünde, denn fein Wille, fo lange er 
im Glauben bleibet, iſt gänzlich gegen alle Sünde und verab— 
ſcheuet fie als tödtliches Gift. Noch 3) durch irgend ein ſünd— 
liches Begehren, denn er verlangt beſtändig den heiligen und 
vollkommenen Willen Gottes zu thun, und erſtickt jede Nei— 
gung zu einem unbeiligen Verlangen durch die Gnade Gottes 
in der Geburt. Noch begeht er 4) ſogenannte Schwachheits— 
finden, denn ſeine Schwanbheiten baben nicht die Zuſtim— 
mung ſeines Willens und ohne dieſes ſind ſie nicht eigentliche 
Sünden. Daher: „Wer aus Gott geboren iſt, ſündigt nicht.“ 
Und ob er ſchon nicht ſagen kann, er habe nicht geſundigt, ſo 
„ſündigt er doch jetzt nicht.“ 

Darin beſteht das Seligwerden durch den Glauben, ſchon 
in der gegenwärtigen Welt, es iſt eine Erlöſung von der Sünde 
und den Folgen der Sünde, gewöhnlich die Rechtfertigung 
genannt, welche im weiteſten Sinne genommen, in ſich ſchließt 
eine Befreiung von Schuld und Strafe durch die Verſoͤhnung 
Chriſti, welche ſich der Sünder durch den Glauben zueignet, 
und eine Befreiung von dem ganzen Leib der Sünde durch Chri— 
ſtum, der in ſeinem Herzen wohnt, ſo daß wer ſo gerechtfertigt 
oder ſelig geworden iſt durch den Glauben, auch wiedergebo— 
ren iſt. Er iſt aus dem Geiſte zu einem neuen Leben geboren, 
„welches verborgen iſt mit Chriſto in Gott.“ „Er iſt eine neue 
Creatur, das Alte iſt vergangen, ſiehe es ijt Alles neu gewor— 
den.“ Als ein jetzt gebornes Kindlein empfängt er mit Be- 
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gier die lautere Milch des Wortes, und nimmt dadurch zu, in- 
dem er in der Kraft des Herrn, ſeines Gottes, vom Glauben 
zu Glauben, von Gnade zu Gnade fortſchreitet, bes er endlich 
dahin kommt „ein vollfommuner Mann zu werden, der da fey 
in der Maße des vollkommenen Alters Chriſti.“ 

III. Betrachten wir die Einwendung, die man gegen dieſe 
Lehre macht. Tas Erſte und Gewöhnlichſte ijt, daß man ſagt, 
das Seligwerden oder die Rechtfertigung nur durch den Glau- 
ben predigen, heiße gegen Heiligung und gute Werke predi— 
gen. Worauf ich erwidere: dem wäre wirklich ſo, wenn wir, 
wie Einige thun, von einem Glauben redeten, der von dieſen 
getrennt ſtattfindet, aber wir reden von einem Glauben, wel— 
cher nothwendigerweiſe fruchtbar in allen guten Werken und 
aller Heiligung iſt. 

Doch wir wollen dieſen Einwurf näher betrachten, beſon— 
ders da er ſchon zu den Zeiten Pauli gemacht wurde, denn ſo— 
gar damals wurde gefragt: „Heben wir nicht das Geſetz auf 
durch den Glauben?“ Wir antworten erſtens: Alle, welche 
nicht den Glauben predigen, heben offenbar das Geſetz auf, 
entweder unmittelbar und auf eine grobe Weiſe durch Ein- 
ſchränkungen und Bemerkungen, die den ganzen Geiſt des 
Textes hinwegnehmen oder indirekt durch Nichtangabe des 
Weges, auf dem allein es uns möglich wird, es zu halten. 
Wir richten dagegen das (Geſetz auf, wenn wir ſeinen vollen 
Umfang und geiſtlichen Sinn darthun und Alle zu dem neuen 
lebendigen Weg hinweiſen, auf welchem die Gerechtigkeit des 
Geſetzes erfüllt werden kann, in denen, die da glauben. Wäh— 
rend dieſe Gläubigen allein auf das Blut Chriſti vertrauen, 
benutzen fie alle die Guadenmittel, welche Er angeordnet hat, 
thun alle die guten Werke, welche er geboten hat, und offen- 
baren eine heilige und himmliſche Geſinnung, nämlich den 
Sinn, der in Jeſu Chriſto war. N 

Aber verleitet das Predigen dieſes Glaubens die Menſchen 
nicht zum Stolz? Wir antworten, bisweilen mag dies der 
Fall ſeyn, daher ſollte jeder Gläubige ſtets der warnenden 
Mahnung des Apoſtels eingedenk ſeyn: „Sie ſind zerbrochen 
um ihres Unglaubens willen, du ſteheſt aber durch den Glau— 
ben. Sey nicht ſtolz, ſondern fürchte dich. Hat Gott der 
natürlichen Zweige nö bt verſchonet, daß Er vielleicht deiner 
auch nicht verſchonet, darum ſchaue die Güte und den Ernſt 
Gottes; den Ernſt an denen, die gefallen find; die Güte aber 
an dir, ſofern du an der Güte bleibeſt, ſonſt wirſt du auch 
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abgehauen werden.“ Und während er in der Gnade beharrt, 
ſo wird er ſich auch der andern Worte des Apoſtels Paulus 
erinnern, welcher gerade dieſe Einwendung vorher ſah und 
beantwortete, Röm. 3, 27. „Wo bleibt aber der Ruhm? Er 
iſt aus. Durch welches Geſetz? Durch der Werke Geſetz? 
Nicht alſo, ſondern durch des Glaubens Geſetz!“ Wenn ein 
Menſch gerechtfertigt würde durch feine Werke, fo würde er 
deswegen Ruhm haben. Aber da iſt kein Ruhm für den, „der 
nicht mit Werken umgeht, glaubet aber an den, der die Gott— 
loſen gerecht macht,“ Röm. 4, 5. Denſelben Sinn und Zweck 
haben die Worte, welche dem Text, Eph. 3, 4., ſowohl voran- 
gehen, als folgen. „Gott, der da reich iſt von Barmherzigkeit 
durch ſeine große Liebe, damit Er uns geliebet hat, da wir todt 
waren in den Sünden, hat Er uns ſammt Chriſto lebendig ge- 
macht (denn aus Gnaden ſeyd ihr ſelig geworden), auf daß 
Er erzeigte den überſchwänglichen Reichthum ſeiner Gnade, 
durch ſeine Güte über uns in Chriſto Jeſu; denn aus Gnaden 
ſeyd ihr ſelig geworden durch den Glauben, und daſſelbige nicht 
aus euch.“ Von euch ſelber kommt weder euer Glaube, noch 
eure Seligkeit: „Es iſt Gottes Gabe,“ eine freie, unverdiente 
Gabe, der Glaube, durch welchen ihr ſelig werdet, ſowohl als 
die Seligkeit, welche Er nach ſeinem eigenen Wohlgefallen, 
aus bloßer Gunſt verleiht. Daß ihr glaubet, iſt eine Erwei— 
ſung ſeiner Gnade, und daß ihr durch den Glauben felig 
werdet, eine andere. „Nicht durch die Werke, auf daß ſich 
Niemand rühme.“ Denn alle unſere Werke, alle unſere Gee 
rechtigkeit vor unſerm Gläubigwerden verdienen nichts vor 
Gott als Verdammniß. Ebenſo wenig kommt die Seligkeit 
durch die Werke, die wir thun, nachdem wir glauben: den u 
Gott wirket fie dann in uns, daß Er uns eine Be- 
lohnung giebt für das, was Er ſelbſt wirket, zeigt blos den 
Reichthum ſeiner Gnade, aber läßt uns nichts, um uns zu 
rühmen. 

Wenn wir aber auf dieſe Weiſe von der Gnade Gottes als 
ſeligmachend oder rechtfertigend ohne alles Verdienſt durch den 
Glauben allein reden, werden dadurch die Menſchen nicht ere 
muthigt zum Sündigen? Es iſt nicht zu leugnen, daß dies 
geſchehen mag und wirklich geſchieht; viele werden fortfahren 
in der Sünde, damit die Gnade deſto größer werde: „aber ihr 
Blut ſey auf ihrem eigenen Haupte.“ Die Güte Gottes ſollte 
ſie zur Buße leiten, und wird es auch bei denjenigen, welche 
aufrichtigen Herzens find. Wenn fle hören, daß viel Verge⸗ 
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bung bei Ihm iſt, ſo werden ſie zu Ihm ſchreien, daß Er auch 
ihre Sunden austilgen wolle durch den Glauben, welcher iſt 
in Jeſus, und wenn ſie ernſtlich rufen und nicht verzagen, 
wenn ſie Ihn ſuchen in dem Gebrauch aller von Ihm verord— 
neten Mittel, wenn ſie ſich nicht von irgend Jemand tröſten 
faffen, als von „Ihm allein, fo wird Er kommen und nicht 
zögern.“ Wir finden viele Beiſpiele in der Apoſtelgeſchichte, 
wie Gott dieſen Glauben in der Menſchen Herz ausgegoſſen 
hat, gleich dem Blitze, der vom Himmel herab kommt. Wie 
plötzlich that der Kerkermeiſter Buße, glaubte, und wurde ge— 
tauft! Dreitauſend thaten am Pfingſttage Buße und alaubten 
auf die erſte Predigt Petri, und gelobet ſey Gott es giebt viele 
lebende Beweiſe, daß Er noch ebenſo „mächtig iſt zu retten,“ 
(ſelig zu machen). 

Gegen dieſelbe Wahrheit wird jedoch von einem andern 
Geſichtspunkte aus eine ganz entgegengeſetzte Einwendung ge— 
macht: „Wenn ein Menſch nicht ſelig werden kann durch Alles, 
was er thun kann, ſo wird das die Leute zur Verzweiflung 
treiben.“ Wahr, es wird ſie dazu treiben, daran zu verzwei— 
feln, durch ihre eigenen Werke, ihr eigenes Verdienſt oder 
Gerechtigkeit ſelig zu werden, und dieſes ſoll es auch, denn 
Keiner kann auf das Verdienſt Chriſti vertrauen, bis er ganz 
auf ſein eigenes verzichtet hat. Wer ſeine eigene Gerechtig— 
keit geltend machen will, kann nicht die Gerechtigkeit Gottes 
empfangen. Die Gerechtigkeit die aus dem Glauben kommt, 
kann ihm nicht gegeben werden, ſo lange er in die des Geſe— 
ßes vertraut. 

„Aber dieſes iſt keine troſtreiche Lehre.“ Der Teufel ſprach, 
wie es ſeine Natur iſt, ohne Wahrheit oder Scham, als er es 
wagte, den Menſchen dieſen Einwurf einzufloßen. Es iſt die 
einzige Lehre, welche dem armen, verlornen, ſelbſtoerdammten 
Sünder Troſt geben kann. „Wer an Ihn glaubt, der ſoll 
nicht zu Schanden werden;“ „es iſt allzumal ein Herr, reich 
über Alle, die Ihn anrufen.“ Hier tit Troſt, fo boch, als der 
Himmel, ſo ſtark als der Tod! „Was! Gnade für Alle? Für 
Zachäus, einen Kaſſenbetrüger? Für Maria Magdalena, eine 
öffentliche Sünderin?“ meine ich einen ſagen zu hören, „dann 
kann ich ſogar noch auf Gnate hoffen!“ und das kannſt du 
auch, du Betrübter! Gott wird dein Gebet nicht verwerfen. 
Nein, er kann vielleicht ſchon die nächſte Stunde ſagen: „Sey 
getroſt, deine Sünden ſind dir vergeben,“ ſo vergeben, daß ſie 
nicht mehr über dich herrſchen ſollen; ja, und daß „der heilige 
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Geiſt deinem Geiſt Zeugniß geben ſoll, daß du ein Kind Got- 
tes biſt.“ O frohe Borfcaft! Botſchaft „großer Freude, wel- 
che allem Volk wiederfahren wird.“ „Wohlan Alle, die ihr 
durſtig ſeyd, kommet her zum Waſſer, kommt her und kaufet 
ohne Geld und umſonſt.“ Was auch eure Sünden ſeyn mö— 
gen, und wenn fie „blutroth,“ mehr als die Haare auf eurem 
Haupte ſind, „bekehret euch zu dem Herrn, ſo wird er ſich euer 
erbirmen, und zu unſerem Gott, denn bei Ihm ijt viel Ver- 
gebung.“ ö 

Wenn man weiter keine Einwendung zu machen weiß, ſo 
heißt es, daß man das Seligwerden durch den Glauben nicht 
als die erſte Lehre, oder wenigſtens nicht ohne Unterſchied Al- 
len predigen ſoll. Aber was ſagt der heil. Geiſt? „Einen 
andern Grund kann Niemand legen, außer dem, der da gee 
legt iſt, Jeſus Chriſtus.“ „Wer an Ihn glaubt, ſoll ſelig 
werden,“ das muß das Fundament alles unſeres Predigens 
bleiben, es muß zuerſt gepredigt werden. „Gut, aber nicht 
zu Allen.“ Wem ſollen wir es denn nicht predigen? Wen 
ſollen wir ausnebmen? Die Armen? Nein, fie haben ein 
beſonderes Vorrecht, daß ibnen das Evangelium gepredigt 
wird. Die Ungelebrten? Nein. Gott hat dieſe Dinge den 
Ungelehrten von Anfang an geoffenbart. Die Jugend? Nichts 
weniger. Laßt dieſe auf jede Weiſe zu Chriſto kommen und 
verbietet es ihnen nicht. Die Sünder? Am wenigſten von 
Allen; „Er kam, um die Sünder zur Buße zu rufen und nicht 
die Gerechten.“ Was denn? wenn wir irgend eine Aus— 
nahme zu machen hätten, fo wären es die Reichen, die Gelehr- 
ten, die Angeſehenen, die moraliſchen Menſchen, und es iſt 
nur zu wahr, ſie ſchließen ſich nur zu oft ſelbſt vom Hören 
des Evangeliums aus. Aber wir müſſen bei den Worten un- 
ſers Herrn bleiben: „Gehet und prediget das Evangelium 
aller Creatur.“ Wenn irgend Jemand dieſes Evangelium 
oder irgend einen Theil davon zu ſeinem Verderben verkehrt, 
ſo muß er ſeine eigene Schuld tragen. Wir aber wollen reden, 
was der Herr zu uns ſagt.“ f 

Zu dieſer Zeit wollen wir ganz beſonders bezeugen, daß 
„ihr aus Gnade ſelig geworden ſeyd durch den Glauben,“ weil 
niemals das Feſthalten dieſer Lehre nothwendiger war, als 
heut zu Tage Nichts als dieſes kann dem Umſichgreifen der 
römiſchen Verblendung unter uns Einhalt thun. Es wäre 
ein endloſes Geſchäft, die Irrthümer der römiſchen Kirche nach— 
einander zu widerlegen, aber das Seligwerden durch den Glau— 
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ben ſchlägt an die Wurzel von Allen, und wirft ſie alle mit— 
einander über den Haufen. Es war dieſe Lehre, welche un 
ſere Kirche mit Recht den ſtarken Felſen und die 
Grundlage derſchriſtlichen Religion nennt, 
ſie trieb zuerſt das Papſttbum aus Großbrittanien und ſie iſt 
es allein, die es draußen halten kann. Nichts Anderes, als 
dieſe Lehre kann die Unmoralität, welche „das Land gleich 
einer Fluth überſchwemmt hat,“ im Zaum halten. Kanunſt 
du die große Tiefe tropfenweiſe ausleeren? Dann kannſt 
du ein Volk durch Ueberredung von beſondern Laſtern refor— 
miren. Laß aber „die Gerechtigkeit, welche von Gott iſt 
durch den Glauben“ bineingebracht werden, und es werden ſich 
legen die ſtolzen Wellen. Nichts als dieſes kann den Mund 
jener ſtopfen, welche fic) ihrer Schande rühmen, und offen den 
Herrn verläugnen, der ſie erkauft hat. Sie können ſo er— 
haben vom Geſetze reden, als der, der es von Gott ins Herz 
geſchrieben hat. Wenn man ſie über dieſe Sache reden hört, 
ſo möchte man geneigt ſeyn, zu glauben, ſie wären nicht weit 
vom Reiche Gottes, aber bringe ſie aus dem Geſetz ins Evan— 
gelium, fange an mit der Gerechtigkeft des Glaubens, mit 
Chriſtus, dem Ende des Geſetzes für Jeden, der da glaubet, 
und die, welche bis fetzt beinahe, wenn nicht ganz, Chriſten zu 
ſeyn ſchienen, ſtehen nun da als erklärte Kinder des Verder— 
bens, ſo weit ven Leben und Seligkeit (Gott ſey ibnen gnä— 
dig), als die Tiefe der Hölle von der Höhe des Himmels. 

Aus dieſem Grunde tobt der Widerſacher ſo ſehr, wenn 
„das Seligwerden durch den Glauben“ der Welt verkündigt 
wird. Aus dieſem Grunde erregte er die Erde und die Hölle, 
um diejenigen umzubringen, welche es zuerſt verkündigten. 
Aus dieſem Grunde, wohlwiſſend, daß der Glaube allein die 
Grundlagen ſeines Reiches umſtürzen kann, rief er alle ſeine 
Mächte zuſammen und wandte alle ſeine Lügen und Verläum— 
dungskunſt an, den Kämpfer des Herrn der Heerſchaaren, Vr. 
Martin Luther, daran zu verhindern, daß er dieſe L bre 
wieder allem Volke verkündigte. Noch dürfen wir uns wundern 
darüber, denn wie der Mann Gottes bemerkte: „Wie würde ein 
bewaffneter, ſtolzer, ſtarker Mann ſich erzürnen, aufgehalten 
und zu Ni ots gemacht zu werden durch ein kleines Kind, das 
mit einem Rohr in ſeiner Hand gegen ihn kommt?“ Beſon⸗ 
ders, wenn er ee, daß das kleine Kind ihn ſicherlich über— 
wältigen wer unter den Füße treten wird. Gerade ſo Heer 
Jeſus! iſt deine Kraft. immer „vollkommen geweſen in Schwa h- 
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heit!“ Gehe daher vorwärts, du Kindlein, das du glaubeſt 
an Ihn, und „ſeine rechte Hand ſoll dich ſchreckliche Dinge 
lehren!“ Obſchon du hülflos und ſchwach, wie ein kleines 
Kindlein biſt, der ſtarke Mann ſoll nicht im Stande ſeyn, vor 
dir zu beſtehen. Du ſollſt ihn überwinden, unterdrücken und 
überwältigen, und unter deine Füße bringen. Du wirſt fieg- 
reich vorwärts gehen unter dem großen Herzog deiner Selig— 
keit, bis alle deine Feinde zerſtört find, und „der Tod ver- 
ſchlungen iſt in den Sieg.“ f 

Dank ſey Gott, der uns den Sieg giebt durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum, welchem mit dem Vater und dem heiligen 
Geiſte ſey Lob und Preis, und Weisheit, und Cank und Ehre 
und Macht und Gewalt in Ewigkeit. Amen. 


Sechsundzwanzigſte Predigt. 
Die Pflicht, unſern Nächſten zurechtzuweiſen. 


„Du ſollſt deinen Bruder nicht baſſen in deinem Herzen, ſondern du ſollſt 
deinen Nächſten ſtra en, aur daß du nicht ſeinethalben Schuld tragen 
müſſeſt.“ 3. B. Moſ. 19, 17. 


Ein großer Theil des zweiten, und faſt das ganze dritte 
Buch Moſis, enthalten das Ritual- oder Ceremonial-Geſetz, 
welches den Kindern Iſrael gegeben und ein ſolches „Joch war, 
das,“ wie Petrus ſagt, „weder unſere Väter, noch wir haben 
mögen tragen“ Wir ſind befreit von demſelben, und dieſes 
iſt ein Theil „der Freiheit, mit welcher uns Chriſtus hat frei— 
gemacht.“ Es iſt jedoch zu bemerken, daß viele vortreffliche 
moraliſche Vorſchriften unter dieſe Ceremonialgeſetze gemiſcht 
ſind. Verſchiedene von ihnen finden wir im Textkapitel; 
3. B.: „Du ſollſt deinen Weinberg nicht genau leſen, noch die 


abgefallenen Beeren aufleſen, fondern dem Armen, dem Fremd- 


ling, ſollſt du es laſſen; denn Ich bin der Herr, euer Gott,“ 
10. „Ihr ſollt nicht ſtehlen, noch lügen, noch fälſchlich han— 
deln, einer mit dem andern,“ V. 11. „Du ſollſt deinem Näch— 
ſten nicht Unrecht thun, noch berauben. Es ſoll des Taglöh— 
ners Lohn nicht bei dir bleiben bis an den Morgen,“ V. 13. 
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„Du ſollſt dem Tauben nicht fluchen. Du ſollſt vor den Blin— 
den keinen Anſtoß ſetzen, denn du ſollſt dich vor deinem Gotte 
fürchten, denn Ich bin der Herr,“ V. 14. Als wenn Er geſagt 
hätte, Ich bin es, deſſen Augen über die ganze Erde gehen, 
und deſſen Ohren für ihr Geſchrei offen ſind. „Ihr ſollt nicht 
unrecht handeln am Gerichte, und ſollſt nicht vorziehen den 
Geringen,“ was mitleidige Männer verſucht ſeyn mögen, zu 
thun, „noch den Großen ehren, ſondern du ſollſt deinen Näch— 
ſten recht richten.“ V. 15. „Du ſollſt kein Verleumder ſeyn 
unter deinem Volke,“ V. 16., obſchon dieſes eine Sünde iſt, 
welche menſchliche Geſetze niemals im Stande waren, zu ver— 
hindern. Dann folgt: „Du ſollſt deinen Bruder nicht haſ— 
fen in deinem Herzen, ſondern du ſollſt deinen Nächſten ſtra⸗ 
fen, auf daß du nicht ſeinetbalben Schuld tragen müſſeſt.“ 

Um nun dieſe wichtige Anweiſung recht zu verſtehen, und 
ſie zu unſerem eigenen Seelenheil anzuwenden, laßt uns be— 
trachten: 


I. Was iſt es, das wir ſtrafen oder tadeln ſollen? 


II. Wer ſind diejenigen, die zurechtzuweiſen uns befohlen 
wird? Und 


III. Wie haben wir ſie zurechtzuweiſen? 


I. Laßt uns betrachten: Was haben wir zu tadeln? Und 
was heißt tadeln? Jemand ſeine Fehler ſagen. Die Sünde 
iſt die Sache, die wir tadeln müſſen, oder vielmehr den, wel- 
cher die Sünde begeht. Wir haben Alles zu thun, was wir 
können, um ibn von ſeinem Fehler zu überzeugen, und ihn 
auf den rechten Weg zu leiten. 

Die Liebe fordert von uns, ihn nicht nur vor der Sünde 
zu warnen, ſondern ebenfalls vor allem Irrthum, welcher, 
wenn man dabei beharret, natürlicherweiſe zur Sünde ver- 
leiten würde. Wenn wir ihn nicht „in unſerm Herzen haſ— 
fen,” d. b. wenn wir unſern Nächſten lieben als uns ſelbſt, 
ſo wird es unſer beſtändiges Beſtreben ſeyn, ihn vor jedem 
böſen Wege und vor jedem Irrthum zu warnen, welcher zum 
Bojen verleitet. 

Aber wenn wir nicht vergeblich arbeiten wollen, ſo ſollten 
wir uns hüten, Jemand über etwas zu tadeln, das zwelfelhaf— 
ter Natur iſt, für das man gleich viel auf beiden Seiten ſagen 
kann. Eine Sache kann mir unrecht vorkommen, daher ich 
mir ein Gewiſſen mache, fie zu thun, und wenn ich ffe thun 
würde, während ich noch an ihrer Rechtmäßigkeit zweifle, ſo 
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würde ich mich ſchuldig vor Gott machen, aber ein Anderer 
kaun nicht durch mein Gewiſſen gerichtet werden, er ſteht oder 
fällt ſeinem eigenen Meiſter. Daher würde ich ihn nicht tadeln, 
außer über das, was offenbar und unläugbar böſe iſt, wie 
z. B Fluchen, Trunkenheit, Sabbathſchänden u. dergl. 

II. Laßt uns betrachten: Wer dieienigen ſind, welche wir 
tadeln ſollen? Dieſe Frage iſt um ſo nothwendiger, weil von 
vielen ernjten Chriſten behauptet wird, daß es Sünder gebe, 
welche die heil. Schrift ſelbſt uns verbietet zu tadeln. Dieſen 
Sinn hat man in die feierliche Warnung unſers Herrn in 
ſeiner Bergpredigt gelegt: „eure Perlen ſollt ihr nicht vor die 
Säue werfen, auf daß ſie dieſelben nicht zertreten mit ihren 
Füßen und ſich wenden und euch zerreiſſen.“ Aber die eine 
fache Bedeutung diefer Worte iit: theilet nicht die Perlen, die 
erhabenen Lehren oder Geheimniſſe des Evangeliums denen 
mit, welche ihr als thieriſche, in Sünden verſunkene Menſchen 
kennt, und die keine Furcht Gottes vor ihren Augen haben. 
Dieſes würde dieſe köſtlichen Kleinode der Verachtung, und 
euch ſelbſt beleidigender Behandlung ausſetzen. Aber ſogar 
diejenigen, von welchen wir wiſſen, daß ſie nach dem Sinne 
des Herrn gleich Hunden und Schweinen ſind, wenn wir ſie 
thun ſehen oder reden hören, was ſie ſelbſt wiſſen, daß es un— 
recht iſt, ſollten wir dennoch tadeln, oder wir „haſſen unſern 
Bruder in unſerm Herzen.“ 

Die Perſonen, welche wir unter „unſern Nächſten“ zu ver— 
ſtehen haben, ſind alle Menſchenkinder, alle, welche die Le— 
bensluft athmen, welche unſterbliche Seelen haben, die ge— 
rettet werden ſollen. Und wenn wir uns zurückhalten, dieſes 
Amt der Liebe bei irgend welchen auszuüben, weil ſie uns 
größere Sünder dünken, als andere Leute, ſo werden ſie in 
ihrer Ungerechtigkeit beharren, und ihr Blut wird Gott von 
unſern Händen fordern. 

Wie treffend ſind Herrn Baxters Bemerkungen hierüber 
in ſeiner ewigen „Ruhe der Heiligen!“ „Denke dir, du be— 
gegneteſt einem in der Unterwelt, welchem du dieſes Amt der 
Liebe verweigert haſt, als ihr Beide zuſammen unter der 
Sonne noch waret, welche Antwort könnteſt du auf ſeine An— 
klagen geben? An dem und dem Platze, zu der und der Zeit 
während wir noch unter der Sonne waren, übergab Gott mich 
in deine Hände, ich kannte damals den Weg der Seligkeit 
nicht, fonréin ſuchte im Irrthum meines Lebens den Tod 
und darin ließeſt du mich bleiben, ohne auch nur einen Ver— 
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ſuch zu machen, mich aus dem Schlaf aufzuwecken! Hätteſt du 
mir deine Erkenniniß mitgetheilt und mich gewarnt, vor dem 
kommenden Zorn zu flie ben, weder ich noch du wären in die— 
ſen Ort der Qual gekommen.“ 

Ein jeder daher, der eine Seele zu retten hat, hat ein 
Recht, dieſen guten Dienſt von dir zu verlangen, doch dieſes 
ſchließt nicht in ſich, daß wir dieſes Jedermann in gleichem 
Grade ſchuldig ſeyen; es iſt im Gegentheil unbeſtreitbar, daß 
wir dieſe Pflicht Einigen mehr ſchuldig ſind, als Anderen. 
Solche ſind erſtens unſere Eltern, wenn wir ſolche haben, die 
es bedürfen oder unjer Ehegemahl und unſere Kinder, welche 
uns ſo nahe ſtehen, als unſere Eltern. Nächſt zu dieſen kom— 
men unſere Brüder und Schweſtern und nachher unſere Ver— 
wandten, wie ſie mit uns näher oder ferner verbunden ſind, 
entweder durch Blut oder Heirathen. Unmittelbar nach dieſen 
kommen unſere Dienſtboten. Zuletzt kommen in ihren ver— 
ſchiedenen Graden unſere Landsleute, unſere Mitbürger, und 
die Mitglieder der bürgerlichen oder religiöſen Geſellſchaft, 
der wir angehören. Die Letztern haben einen beſonderen Anz 
ſpruch an unſere Dienſte, da wir wiſſen, daß dieſe Geſellſchaf— 
ten gebildet ſind mit gerade der Abſicht, — über einander zu 
wachen, zu dem Endzweck, daß wir keine Sünden an unſerm 
Bruder hingehen laſſen. 

Wenn wir vernachläſſigen, irgend einen von dieſen zu er— 
mahnen, wenn eine gute Gelegenheit dazu ſich darbietet, ſo 
gehören wir ohne Zweifel unter diejenigen, welche ihren Bru— 
der „haſſen in ihrem Herzen.“ Und wie ſchwer iſt das Ur— 
theil des Apoſtels gegen die, welche dieſer Verdammung an— 
heimfallen! „Er, der ſeinen Bruder haßt,“ obſchon er nicht in 
Worte oder That ausbricht, „iſt ein Mörder, Todtſchläger, und 
ihr miffet,” fährt der Apoſtel fort, „daß kein Todtſchläger hat 
das ewige Leben in ihm bleibend.“ Er hat nicht den Samen 
in ſeine Seele gepflanzt, welcher ins ewige Leben heranwäch— 
ſet, mit andern Worten, er iſt in einem ſolchen Zuſtande, daß, 
wenn er darin ſtirbt, er nicht das Leben ſehen kann. Aus 
dieſem folgt gan; einfach, daß dieſes zu vernachläſſigen keine 
geringe Sache iſt, ſondern unſere endliche Seligkeit in große 
Gefahr ſetzt. 

III. Laßt uns die Hauptfrage betrachten: Wie, auf 
welche Weiſe ſollen wir den fehlenden Bruder tadeln oder 
zurechtweiſen? 

Es ijt nähts Leichtes, dieſes auf die rechte Art zu thun, 
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obgleich es für den Einen weniger ſchwierig iſt, als für den 
Andern, denn es giebt Perſonen, welche beſonders dazu ge- 
eignet ſind, entweder von Natur oder durch Uebung, oder 
Gnade. Sie ſind weder durch falſche Scham, noch durch Men— 
ſchenfurcht gehindert, ſie ſind ebenſo willig, als geſchickt, dieſe 
Liebesarbeit zu thun. Für dieſe iſt es daher wenig oder 
kein Kreuz, nein, ſie haben eine Art Vergnügen dabet, neben 
dem wohlthuenden Bewußtſeyn, ihre Pflicht gethan zu haben. 
Aber ſey es uns auch ein größeres oder kleineres Kreuz, wir 
wiſſen, daß wir dazu berufen ſind und möge es uns noch ſo 
ſchwer fallen, wir ſollen in Den vertrauen, der uns nie mehr 
auferlegt, als Er uns auch Gnade verleiht. 

Auf welche Weiſe ſollen wir denn unſern Bruder tadeln, 
daß unſer Tadeln am wirkſamſten iſt? Laßt uns zuerſt Sorge 
tragen, daß wir es im Geiſt der Liebe thun, in dem Geiſt 
zarten Wohlwollens gegen unſern Nächſten, als ein Kind un⸗ 
fers gemeinſchaftlichen Baters, als einen, für welchen Chri- 
ſtus ſtarb, damit er der Seligkeit theilhaftig werde. Liebe 
erzeugt durch die Gnade Gottes wieder Liebe. Die Liebe des 
Redenden wird in das Herz der Hörer ſich verbreiten, und ihr 
werdet zu ſeiner Zeit finden, daß eure Arbeit nicht vergeblich 
war in dem Herrn. 

Ebenſo ſorgfältig ſollen wir ſeyn, daß wir im Geiſt der 
Demuth reden, hüte dich, höher von dir ſelbſt zu denken, 
als du denken ſollſt, denn wenn du zu hoch von dir ſelbſt 
denkſt, fo kannſt du kaum vermeiden, deinen Bruder zu vere 
achten, und wenn du nur die geringſte Verachtung gegen die, 
welche du tadelſt, zeigſt, oder auch nur empfindeſt, fo wird es 
dein ganzes Werk zernichten, und alle deine Arbeit wird ver— 
loren ſeyn. Um den bloßen Anſchein von Stolz zu vermei— 
den, wird es oft nöthig ſeyn, daß wir ausdrücklich erklären, 
uns auf keinerlei Weiſe einen Vorzug über ihn anmaßen zu 
wollen, und daß wir, während wir das, was böſe ijt, tadeln, 
das Gute, das in ihm iſt, anerkennen, und Gott dafür 
preiſen. 

Ferner iſt es nöthig, ebenſo wohl im Geiſte der Sanft— 
muth als Demuth zu ſprechen. „Des Menſchen Zorn 
thut nicht, was vor Gott recht iſt.“ Zorn, obgleich er ſich 
mit dem Namen Eifer ſchmücken will, erzeugt wieder Zorn 
nicht Liebe, noch Heiligung Wir ſollten daher mit aller mög— 
lichen Sorgfalt ſogar den Anſchein davon vermeiden, und keine 
Spur davon in Blick, Gebehrden oder im Ton der Stimme 
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an den Tag legen, ſondern in unſerm ganzen Aeußern einen 
liebenden, demüthigen, ſanften Geiſt offenbaren. 

Zu gleicher Zeit ſehet zu, daß ihr euch nicht ſelbſt vertraut. 
Setzt kein Zutrauen in eure eigene Weisheit, Gewandtheit 
oder Fähigkeiten irgend einer Art. Für den Erfolg von allem, 
was ihr ſprecht oder thut, vertraut nicht auf euch ſelbſt, fon- 
dern auf den großen Urbeber jeder guten und vortrefflichen 
Gabe. Daher, während ibr redet, erhebet euer Herz beſtän— 
dig zu Ihm, der Alles in Allem wirkt, und was in einem be— 
tenden Geiſt geſprochen wird, wird nicht zu Boden fallen. 

So viel von dem Geiſt, in dem wir ſprechen ſollen, wenn 
wir unſern Nächſten tadeln oder zurechtweiſen. Ich will nun 
von dem äußern Benehmen reden. 

Wie häufig hat ein freimüthiger Ausdruck von herzlichem 
Wohlwollen, den man dem Tadel vorangehen ließ, verurſacht, 
daß der Tadel ohne Widerwillen in das Herz aufgenommen 
wurde! Damit kann man viel mehr ausrichten, als mit der 
hochgerühmten Schmeichelei, deren ſich die Weltmenſchen be— 
dienen. Scheuet euch nicht, die unintereſſirte Liebe, die 
ihr fühlet, auf eine einfache, kunſtloſe Weiſe zu bekennen. 
Wenn ihr fühlet, daß Gott dieſe Flamme in euren Herzen 
angezündet hat, ſo verberget ſie nicht, laſſet ihr vollen Lauf! 
Sie wird gleich dem Blitz durchdringen. Der Hartnäckige, der 
Hartherzige wird vor euch zerſchmelzen und erkennen, daß 
Gott in Wahrheit mit euch iſt. 

Obſchon die Hauptſache beim Zurechtweiſen iſt, es im rech— 
ten Geiſt zu thun, ſo ſind doch verſchiedene kleine Umſtände 
in Betracht des äußern Benehmens, welche von großer Wich— 
tigkeit ſind, nicht zu überſehen. Wenn du tadelſt, ſo thue es 
mit großer Ernſthaftigkeit, fo daß, da du wirklich im 
Ernſt biſt, du auch ebenſo erſcheinſt. Ein ſpaßhafter Vorwurf 
macht wenig Eindruck und ijt bald vergeſſen, wenn er nicht 
geradezu beleidigend aufgenommen wird, als ob du die Perſon 
lächerlich machen wollteſt, die du tadelſt. Am wenigſten neh— 
men diejenigen, welche ſelbſt nicht gewohnt ſind, Scherze zu 
machen, es gut auf, wenn man Scherze mit ihnen macht. Ein 
Mittel, dem, was du ſagſt, ein ernjthaftes Anſehen zu geben, 
iſt, ſo oft, als es angeben kann, die Worte der heil. Schrift 
zu gebrauchen. Das Wort Gottes hat auch in vertraulicher 
Unterhaltung eine beſondere Kraft, und der Sünder, wenn 
er es am wenigſten erwartet, fühlt, daß es „ſchärfer als ein 
zweiſchneidig Schwerdt“ ijt. 

24 II. 
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Doch giebt es einige Ausnahmen von dieſer allgemeinen 
Regel des ernſtlichen Tadelns. In einigen Fällen mag wohl 
angel achter Scherz tiefer eindringen, als das ſolideſte Argu- 
ment. Aber dieſes findet nur ſtatt, wenn wir es mit denje⸗ 
nigen zu thun haben, die ohne Religion ſind. Da mögen 
wir bisweilen der Anweiſung Salomo's folgen: „Antworte 
einem Narren nach ſeiner Narrheit, ſonſt möchte er weiſe in 
ſeinen eigenen Augen ſeyn.“ 

Die Art des Tadels muß ſich auch nach der beſondern Ge— 
legenheit richten, die ihn hervorruft. Manchmal magſt du es 
nöthig finden, das, was du zu tadeln haſt, ausführlich auseinan- 
derzuſetzen. Zu andern Zeiten mag es beſſer ſeyn, wenige Wor- 
te, vielleicht nur einen einzelnen Spruch, anzuführen, oder auch 
nur den Tadel durch eine Gebehrde, einen Seufzer oder einen 
Blick auszudrücken, beſonders wenn die Perſon, die man zu— 
rechtweiſen will, unſer Vorgeſetzter iſt. Häufig wird dieſe Art 
von Zurechtweiſung, von der Kraft Gottes begleitet, eine weit 
beſſere Wirkung haben, als eine lange Auseinanderſetzung. 

Beſonders bemerke, was Salomo ſagt: „Ein Wort zu 
ſeiner Zeit iſt ſehr lieblich.“ Freilich, wenn wir von der 
Vorſehung berufen werden, Jemand zurechtzuweiſen, welchen 
wir wohl nicht leicht wiederſehen werden, ſo haben wir die Ge— 
legenheit zu benutzen, und zu reden, ſey es „in Zeit“ oder 
„zur Unzeit;“ aber bei denen, welche wir immer Gele— 
genheit haben zu ſehen, ſollten wir eine günſtige Gelegenheit 
abwarten, wenn der, den wir zu ermahnen haben bei guter 
Laune iſt oder wenn er uns darum befragt, wenn ſein Ge— 
müth ſanft und milde geſtimmt iſt, und dann wird Gott dich 
lehren, wie zu reden, und ſeinen Segen zu dem Geſprochenen 
geben. 

Aber hier laßt mich euch vor einem Irrthum warnen. Es 
gilt für eine unbeſtreitbare Regel: „Verſuche nie einen be— 
trunkenen Menſchen zu tadeln.“ Der Tadel, ſagt man, iſt 
dann hinweggeworfen und kann keine gute Wirkung haben. 
Ich darf nicht ſo ſagen, denn ich habe nicht wenige deutliche 
Fälle vom Gegentheil geſehen. Hier iſt einer: Als ich vor 
einigen Jahren an einem Mann in Moorfields vorbeiging, 
welcher jo ſehr betrunken war daß er kaum ſtehen konnte, gab 
ich ihm eine Schrift in ſeine Hand. Er ſah ſie an und ſagte: 
„Ein Wort — ein Wort an einen Trunkenbold, — das bin 
ich — Herr, Herr! ich thue unrecht, — ich weiß, ich thue un— 
recht — erlauben Sie mir, ein wenig mit Ihnen zu reden.“ 
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Er hielt mich bei der Hand eine volle halbe Stunde lang, und 
ich glaube, er hat ſeither ſich nicht mehr betrunken. 

Ich bitte euch, Brüder, bei der Gnade Gottes, verachtet 
nicht arme Trunkenbolde! Habt Mitleiden mit ihnen! Seyd 
dringend mit ihnen zur Zeit und Unzeit! Laßt nicht Scham 
oder Menſchenfurcht euch verhindern, dieſe Brände aus dem 
Feuer zu reißen, viele von ihnen verurtheilen ſich ſelbſt, aber 
ſie verzweifeln, ſie haben keine Hoffnung, dem Laſter entrin— 
nen zu können, und ſie ſinken immer tiefer und tiefer, weil 
Niemand irgend eine Hoffnung für ſie hat! „Sünder anderer 
Art,“ ſagte ein ehrwürdiger alter Prediger, „habe ich häufig 
kennen gelernt, die ſich zu Gott bekehrten. Aber einen habi— 
tuellen Trunkenbold, der ſich bekehrte, habe ich noch nicht ge— 
ſehen.“ Aber ich habe fünfhundert, vielleicht fünflauſend ge— 
kannt. Wie! biſt du vielleicht einer, der du dieſe Worte lieſeſt? 
Dann höre das Wort des Herrn! ich habe eine Botſchaft von 
Gott an dich, o Sünder! So ſagt der Herr, wirf deine Hoff— 
nung nicht weg, denn ich habe dich nicht vergeſſen. Wer dir 
ſagt, „es giebt keine Hülfe für dich,“ ſpricht die Sprache deſſen, 
der ein Lügner von Anfang an geweſen iſt! Schaue auf! 
Sieh' das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinweg 
nimmt! Tieſes iſt der Tag des Heils für deine Seele: blos 

ſiehe zu, daß du nicht Ihn verachteſt, der da ſpricht! Gerade 
jetzt ſagt Er zu dir: „Mein Sohn ſey guten Muthes, deine 
Sun den find dir vergeben!“ 

Ihr aber, die ihr fleißig ſeyd in dieſer iebesarbeit, fe- 
het zu, daß ihr nicht entmuthigt werdet, wenn ihr auch, ob 
ihr ſchon euer Beſtes gethan habt, keine gegenwärtige Frucht 
ſehen ſolltet. Ihr habt Geduld nöthig und dann, „nachdem 
ihr darin den Willen Gottes gethan habt,“ wird die Ernte 
ſchon kommen. Werdet nicht „müde, Gutes zu thun, denn zu 
ſeiner Zeit werdet ihr ernten, wenn ihr nicht nachlaſſet.“ 
Ahmt Abraham nach, welcher „ohne Hoffnung glaubte auf 
Hoffnung.“ „Laß dein Brod über das Waſſer fahren, ſo wirſt 
du es finden auf lange Zeit.“ 

Ich habe nur noch wenige Worte für euch, meine Brüder, 
welche gewöhnlich Methodiſten genannt werden, hinzuzufügen. 
Ich habe niemals von irgend einer beträchtlichen Auflebung 
in der Religion gebört oder geleſen, welche nicht mit einem 
Geiste der Zurechtweiſung begleitet war, und ich glaube, es 
kann nicht anders ſeyn, denn was iſt der Glaube, wenn er 
nicht in der Liebe thätig iſt? Als die gegenwärtige Auflebung 
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vor ungefähr fünfzig Jahren in England anfing, fingen alle 
die, welche Th il daran nahmen, alle ſogenannten Methodi— 
ſten, überall an, Sünder aller Art zu ermahnen und ihnen 
ihre Sünden vorzuſtellen. Dies thun in der That Alle, die 
gerecht geworden ſind durch den Glauben, und Frieden mit 
Gott haben durch Jeſum Chriſtum. Kommt Brüder, in Got— 
tes Namen, laßt uns wieder anfangen! Reich oder arm, läßt 
uns Alle aufſtehen, wie ein Mann! Auf jede Weiſe laßt Sez 
dermann „ſeinen Nächſten ſtrafen, auf daß wir nicht ſeinet— 
halben Schuld tragen müſſen;“ dann wird Gott uns ſegnen 
und die Welt Ihn fürchten lernen. Amen. 


Sieben undzwanzigſte Predigt. 


Wie wir allen Menſchen zu gefallen ſuchen 
ſollen? 


„Es ſtelle ſich aber unter uns ein Jeglicher alſo, daß er ſeinem Nächſten 
gefalle zum Guten, ur Beſſecung.“ Röm. Lo, 5. . 


Ohne Zweifel iſt die hier vorgeſchriebene Pflicht eine für 
alle Menſchen verbindliche, wenigſtens für Alle, welche das 
geſchriebene Wort Gottes haben. Die Perſon, der ein Jeder 
geſallen foll, ijt fein Nächſter, das iſt, jedes Menſchen⸗ 
kind. Blos haben wir dabei zu bemerken, was 3 derſelbe Apo- 
ſtel ſagt bei einer ähnlichen Gelegenheit: „Iſt es mög— 
lich, ſo viel an euch iſt, ſo habt mit allen Menſchen 
Frieden. “Auf gleiche Weiſe haben wir allen Menſchen zu 
gefallen, wenn es möglich iſt, ſo viel an uns liegt; in der 
That ijt es nicht möglich, es iſt Etwas, was noch nie Jemand 
gethan hat oder je thun wird. Aber laßt uns nur alle Mühe 
geben, es zu thun, was auch die Folgen ſeyn mögen, ſo erfül— 
len wir unſere Pflicht. 

Wir mögen ferner bemerken, auf welche bewunderungs⸗ 
würdige Weiſe der Apoſtel dieſe ſeine Vorſe rift beſchränkt, 
deun wenn fie ohne alle Beſchränkung befolgt würde, möchte 
ſie die unheilbringendſten Folgen nach ſich ziehen. Wir wer⸗ 
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den angewieſen, ihnen zu ihrem Beſten zu gefallen; 
nicht im Augemeinen ihnen oder uns ſelbſt zu gefallen, vie“ 
weniger ihnen zu ihrem Schaden zu gefallen, welches ſo oft, 
ja beſtandig gethan wird von denen, welche nich: ihren Näch— 
ſten lieben, wie ſich ſelbſt. Auch iſt es nicht blos ihr zeitliches 
Wohl, welches wir im Auge haben ſollen, wenn wir unſern 
Mitmenſchen zu gefallen ſuchen, ſondern was von viel grope- 
rer Wichtigkeit ijt, wir haben es jo zu thun, daß fein geiſt— 
liches und ew ges Wohl dadurch befördert, daß er dadurch wei— 
ſer und beſſer, heiliger und glücklicher gemacht werde, ſowohl 
in der Zeit als Ewigkeit. 

Um dieſen Zweck zu erreichen, weiß ich keinen beſſern Weg 
anzugeben, als den, daß wir 

J. Die Hinderniſſe entfernen, und 

II. Die Mittel gebrauchen, welche direkt zu dieſem End— 
zweck führen. 

I. Allen, welche wünſchen, „ihrem Nächſten zu ſeinem Bee 
ſten und zu ſeiner Beſſerung zu gefallen,“ rathe ich, Alles zu 
vermeiden, was geeignet iſt, weiſen und guten Menſchen, 
Menſchen von geſundem Verſtande und wahrer Frömmigkeit, 
zu mißfallen. Grauſamkeit, Bosheit, Neid, Haß und Rache 
mißfallen allen weiſen und guten Menſchen, allen, welche mit 
geſundem Verſtande und ächter Frömmigkeit begabt ſind. Eine 
andere Gemüthsſtimmung, die nahe mit den erwähnten böſen 
Leiden ſchaften verwandt ijt, und ſehr gewöhnlich im Leben ge— 
funden wird, ijt, was man böſe Laune nennt. Gieb 
dir alle Mühe, dieſe zu vermeiden und was irgend eine Aehn- 
lichkeit damit hat, — als Bitterkeit, Härte, mürriſches Weſen, 
Eigenſinn und Verdrießlichkeit, — wenn du deinem Nächſten 
zu ſeinem Beſten und zu ſeiner Beſſerung gefallen willſt. 

Nächſt Grauſamkeit, Bosheit und dergleichen, wie fie fig 
in Wort und That offenbaren, iſt Nichts ſo widerwärtig, nicht 
nur Leuten von Vernunft und Religion, ſondern ſogar allen 
Menſchen, als Stolz und Hochmuth, und ihre Früchte, ein an— 
maßendes übermüthiges Betragen. Sogar ungewöhnliche Ge— 
lehrſamkeit, vereint mit glänzenden Talenten, wird dieſes nicht 
gut machen, denn ein Mann von den ausgezeichnetſten Gaben, 
wenn er hochmuthig ijt, wird von Vielen verachtet und von 
Allen gehaßt werden. — Wer daher begehrt, ſeinem Näch— 
ſten zu ſernem Beſten zu gefallen, muß Sorge tragen, dieſen 
Stein des Anſtoßes zu vermeiden. Sonſt wird gerade der 
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Stolz, welcher ihn antreibt, die Achtung ſeines Nächſten zu 
ſuchen, ihn unfehlbar verbindern, ſie zu erlangen. 

Beinahe ebenſo widerwärtig und abſtoßend, als Hochmuth, 
iſt den meiſten Menſchen ein leidenſchaftliches Temperament 
und Betragen. Menſchen von milder Gemüthsart fürchten 
ſich fogar, mit ſolchen Leuten Umgang zu haben; und Nie- 
mand ijt gerne im Umgang mit thnen; da häufig (elelleicht 
wenn man nichts weniger erwartete) Ausbrüche vorkommen, 
welchen man ſich nicht zum zweiten Mal ausſetzen mag. Da— 
her haben leiden ſchaftliche Menſchen ſelten viele Freunde, we— 
nigſtens nicht auf lange Zeit. Wenn du daher verlangſt, dei— 
nem Nächſten bleibend zu gefallen zu ſeinem Beſten, ſo ver— 
meide, ſo viel als möglich, alle Leidenſchaftlichkeit. ‘ 

Beherzige ferner den Rath des Apoſtels: „Leget ab die 
Lügen.“ Ein berühmter Schriftſteller bemerkt mit Recht, daß 
von allen Laſtern, das Lügen noch niemals einen offenen Ver— 
theidiger gefunden habe. Und da das Lügen niemals lobens— 
würdig, noch unſchuldig ſeyn kann, ſo kann es auch nie das 
Wohlgefallen der Menſchen finden, wenigſtens nicht, wenn es 
entlarvt wird und in ſeiner wahren Geſtalt erſcheint. Folg— 
lich ſollte es ſorgfältig von allen denen vermieden werden, 
welche ihrem Nächſten zu ſeinem Beſten, zur Beſſerung zu ge— 
fallen wünſchen. 

Aber wird das Schmeicheln, welches doch auch eine Art 
Lügen iſt, nicht für ein ſicheres Mittel gehalten, zu gefallen? 
Iſt es nicht durch zahlloſe Erfahrung beſtätigt, daß Schmeicheln 
Freunde und das Sagen der Wahrheit Feinde macht? Es iſt 
wahr: Schmeicheln gefällt eine Zeit lang, und zwar nicht blos 
ſchwachen Gemüthern, denn das Verlangen, verdientes oder 
unverdientes Lob zu gewinnen, iſt in jedes Menſchen Herz ge— 
vflanzt. Aber es gefällt nur eine Zeitlang. Sobald als die 
Maske hinweggezogen und es klar wird, daß der Schmeichler 
nichts mit ſeinen lieblichen Worten meint, ſo gefallen ſie uns 
nicht mehr und jedes Menſchen eigene Erfahrung lehrt ihn 
dieſes. Wir wiſſen alle, daß, wenn Jemand fortfährt zu 
ſchmeicheln, nachdem ſeine Unredlichkeit entdeckt iſt, er nicht 
mehr angenehm, ſondern widerwärtig wird. Daher muß auch 
dieſer modiſche Weg, zu lügen, vermieden werden von Allen, 
welche wünſchen, ihrem Nächſten bleibend zu ſeinem Beſten zu 
gefallen. 

Eine andere Art des Lügens iſt die Verſtellung, welche 
verſtändigen Menſchen mißfällt, wenn ſie auch keine Religion 
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haben. Sogar Terenz, ein alter Heide, als er derſelben be— 
ſchuldigt wurde, antwortete mit Unwillen: ,Simulare non 
est meum ;" „Verſtellung ijt nicht mein Charakter.“ Argliſt, 
Schlauigkeit, Verſchlagenheit, die Kunſt des Betrügens, wel⸗ 
cher Name ibr auch gegeben werden mag, find weiſen Män— 
nern ein Abſcheu. Sogar diejenigen, die es am meiſten aus— 
üben, welche große Künſtler im Betrügen ſind, lieben es nicht 
an andern Menſchen, noch haben ſie gerne Umgang mit de— 
nen, die ihre eigene Kunſt an ihnen ausüben. 

II. Wenn dann Grauſamkeit, Bosheit, Neid, Haß, Rade 
ſucht, böſe Laune, Stolz, Hochmuth, Zorn und Leidenſchaft— 
lichkeit, wenn Lügen und Verſtellung, nebſt Argliſt, Schlau— 
heit und Verſchlagenheit, allen Menſchen mißfallen, beſonders 
den weiſen und guten Menſchen, ſo können wir leicht daraus 
abnehmen, welches der ſicherſte Weg iſt, ihnen zu ihrem Beſten, 
zur Beſſerung zu gefallen. Nur müſſen wir bedenken, daß 
es zu jeder Zeit und an jedem Orte Leute giebt, von denen 
wir erwarten dürfen, ihnen nicht zu gefallen, und wir brau— 
chen uns daher nicht zu verwundern, wenn wir mit Menſchen 
zuſammenkommen, die auf keine Weiſe befriedigt werden. Es 
iſt jetzt noch, ſo wie es vor Alters war, als unſer Herr ſelbſt 
klagte: „Wem ſoll ich aber dies Geſchlecht vergleichen? Ce ift 
den Kindlein gleich, die an dem Markte ſitzen und rufen ge— 
gen ihre Geſellen, und ſprechen: wir haben euch gepfiffen und 
ihr wolltet nicht tanzen; wir haben euch geklaget, und ihr 
wolltet nicht weinen.“ Doch wenn wir dieſe Murrköpfe ſich 
ſelbſt überlaſſen, fo können wir vernünftigerweiſe hoffen, An— 
dern zu gefallen durch ſorgfältige und beſtändige Beobachtung 
der folgenden wenigen Anleitungen, 

Erſtens: Laßt die Liebe nicht wie einen vorübergehen— 
den Gaſt euch beſuchen, ſondern die beſtändige Gemüthsſtim— 
mung eurer Seele ſeyn. Sehet zu, daß euer Herz zu allen 
Zeiten mit wahrem, unverſtelltem Wohlwollen erfüllt iſt, nicht 
nur gegen diejenigen, die euch lieben, ſondern gegen Jeder— 
mann. Laßt die Liebe in euren Herzen ſchlagen, aus euern 
Augen leuchten, und durch alle eure Handlungen bewieſen 
werden. Wenn ihr euern Mund öffnet, möge Liebe und Gü- 
tigkeit berausſtrömen, ſo wird euer Wort wie der Regen oder 
der Thau auf zarte Blumen herabkommen. Sepd nicht ein- 
ſeitig oder beſchränkt in eurer Liebe, ſondern laßt ſie jedes 
Menſchenkind umfaſſen, denn Jeder, der von einem Weibe ge— 
boren ijt, hat Anſprache an euer Wohlwollen; ihr ſeyd dies 
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nicht nur Einigen, ſondern Allen ſchuldig. Laßt alle Men— 
ſchen ges wiffen, daß ihr ihre zeitliche und ewige Glückſeligkeit 
jo aufrichtig wünſchet, als eure le gene. 

s Zweitens: Wenn ihr euerm Nächſten zu ſeinem Beſten 
gefallen wollt, ſo ſucht demüthigen Herzens zu werden. Seyd 
niedrig und gering in euern Augen, ebret Andere mebr als 
euch ſelbſt; fühlet tief eure eigene Schwäche, Thorbeit und 
Unvollkommenheiten ſowohl, als die in euren Herzen woh— 
nende Sünde, die allen euern Worten und Handlungen an- 
klebet, und laſſet dieſen Geiſt in Allem, was ihr ſprechet und 
tbut, erſcheinen. „Ziehet an die Demuth!“ Verwerft mit 
Abſcheu die Lieblingsmaßregel der alten Heiden, die aus der 
Hölle entſprungen iſt: „Je mehr du dich ſelbſt ſchätzeſt, deſto 
mehr werden Andere dich ſchätzen.“ Nicht ſo, im Gegentheil, 
ſowohl Gott als Menſchen „widerſtehen den Stolzen,“ und da 
Gott den „Demüthigen gnädig ijt,” fo gewinnt uns Demuth, 
nicht Stolz, die Achtung und Gunſt der Menſchen, beſonders 
derer, die Gott fürchten. 8 

Wenn ihr wünſchet, euerm Nächſten zu ſeinem Beſten und 
ſeiner Beſſerung zu gefallen, ſo ſolltet ihr drittens euch 
bemühen und beten, daß ihr ebenſowohl ſanftmüthigen, als 
demüthigen Herzens ſeyn möget. Beſtrebet euch eines ruhi— 
gen, leidenſchaftloſen Gemüths, ſanft gegen alle Menſchen zu 
ſeyn, und in eurem ganzen Benehmen laſſet eure Lintigfeit 
allen Menſchen kund werden. Seyd eingedenk der Ermahnung 
Petri: „Seyd barmherzig.“ ſeyd höflich, mitleidig, zarttheil— 
nehmend mit Allen, die in irgend einer Noth und Betrübniß 
find. Weinet mit den Weinenden und wenn ihr nicht mehr 
thun könnt, ſo vermiſcht eure Thränen wenigſtens mit ihren, 
und fprect lindernde, heilende Worte zu ihnen ſolche, die 
ihre Gemüther beruhigen und ihren Kummer mildern. Aber 
wenn ihr im Stande ſeyd, ihnen tbätigen Beiſtand zu leiſten, 
ſo laßt es daran nicht feblen. Seyd die Augen der Blinden, 
die Füße der Lahmen, ein Mann der Wittwe und ein Vater 
der Vaterloſen. Dadurch werdet ihr die Liebe Vieler gewin— 
nen und ein ſegensreiches Vergnügen machen nicht nur denen, 


die der unmittelbare Gegenſtand eurer Barmherzigkeit ſind, 


londern auch Andern, welche „eure guten Werke fehen und 
euern Vater im Himmel dafür preiſen.“ 

Weoübrend ihr aber mitleidig gegen die Leidenden ſeyd, fo 
ſehet auch darauf, daß ihr euch höflich gegen alle Men 
ſchen bezeugt. Es macht nichts aus, ob ſie hoch oder gering, 
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reich oder arm, noch ſogar ob ſie gut oder ſchlecht ſind, ob ſie 
Gott fürchten oder nicht. 

Die Art, unſere Höflichkeit zu beweiſen, mag verſchieden 
ſeyn, wie chriſtliche Klugheit uns lehren wird, aber die Sache 
ſelbſt iſt man Allen ſchuldig, die Geringſten und Schlechteſten 
haben einen Auſpruch an unſere Höflichkeit. Die wahre Höf— 
lichkeit iſt ein beſtändiges Verlangen, allen Menſchen zu ge— 
fallen, und zeigt ſich in dem ganzen Benehmen eines Menſchen. 
Dieſe Höflichkeit kann in einem hoben Grade ſtattfinden, wo 
keine Vorzüge der Erziehung ſtattfanden. Ich habe eben 
ſo ächte Höflichkeit in einer irländiſchen Blockhütte angetrof— 
fen, als man in St. James oder dem Louvre finden mag. 

Sollen wir noch etwas tiefer eindringen, um den Grund 
dieſer Sache zu ſuchen? Was ijt der Grund des Verlangens, 
zu gefallen, welches wir Höflichkeit nennen? Laßt uns auf— 
merkſam in unſer Herz blicken, und wir werden bald eine Ante 
wort finden. Derſelbe Apoſtel, welcher uns lehrt, höflich zu 
ſeyn, lebrt uns auch alle Menſchen zu ehren; und fein 
Meiſter lehrt uns, alle Meuſchen zu lieben. Vereiniget dieſe 
zuſammen und was wird die Wirkung ſeyn? Ein armer Bett— 
ler bittet mich um ein Almoſen, ich ſehe ihn bedeckt mit Schmutz 
und Lumpen, aber unter dieſen Lumpen erblicke ich einen, der 
einen unſterblichen Geiſt hat, der geſchaffen wurde, Gott zu 
erkennen, zu lieben und mit Ihm in Ewigkeit zu ſeyn. Ich 
ehre ihn um ſeines Schöpfers willen. Ich ſehe durch alle dieſe 
Lumpen, daß er erkauft iſt mit dem Blut Chriſti, und liebe 
ihn, um ſeines Erlöſers willen. Die Höflichkeit, die ich ihm 
erzeige, iſt daher eine Miſchung von Ehre und Liebe, welche ich 
für das Kind Gottes, für den, der durch das Blut des Sohnes 
Gottes erkauft iſt, für den Candidaten der Unſterblichkeit ha— 
be. Tieſe Höflichkeim laßt uns fühlen und bezeigen gegen alle 
Menſchen und wir werden allen Menſchen zu ihrer Beſſerung 

efallen. 

ai Ferner benutzet alle Gelegenheit, Andern die Liebe zu 
bezeugen, welche ihr wirklich für fie fühn. Dieſes kann ge- 
than werden mit einer ſolchen Miene und auf eine ſolche 
Weiſe, die man nicht als Schmeichelei auslegen kann, und die 
Erfahrung zeigt, daß redliche Menſchen ein ebenſo großes 
Wohlgefallen daran haben, als Schelme an der Schmeiche— 
lei. Die, welche überzeugt ſind, daß eure Ausdrücke von Wohl— 
wollen gegen fie die Sprache eurer Herzen find, werden dae 
durch ebenſo ſehr erfreut, als durch die ſchönſte plead die 
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ihr ihnen halten könntet. Ihr möget ſelbſt darüber urthef-- 
len nach dem, was ihr in eurer eigenen Bruſt empfindet. Ihr 
habt es gerne, geehrt zu werden; doch iſt es euch nicht lieber, 
geliebt zu ſeyn? Erlaubt mir, noch einen Rath hinzuzufügen: 
Wenn ihr allen Menſchen gefallen wollt, ſo redet bei allen 
Ereigniſſen zu Jedermann nur die reine Wahrheit von Her- 
zensgrund. Wenn ihr ſprecht, ſo öffnet die Fenſter eurer Bruſt 
und laßt eure Worte das wahre Abbild eurer Herzen ſeyn. 
In allen Geſellſchaften und bei allen Gelegenheiten ſeyd 
Männer der Wahrheit, ja ſeyd nicht blos zufrieden mit ölo— 
ßer Wahrhaftigkeit, ſondern in Einfältigkeit und göttlicher 
Lauterkeit, beſtehe alle eure Rede in der Welt, beweiſet euch 
euch als wahre Iſraeliten, in denen kein Falſch iſt. 

Um Alles in ein Wort zuſammen zuziehen, wenn ihr Men— 
ſchen gefallen wollt, fo gefallet Gott! Laßt Wabrheit und Liebe 
eure ganze Seele erfüllen. Laßt ſie die Triebfeder aller eurer 
Neigungen, Leidenſchaften, Gemüthsſtimmungen ſeyn; die 
Regel aller eurer Gedanken. Laßt ſie alle eure Reden begei— 
ftern, fie beſtändig mit Salz würzen und redet, was da Noth 
thut, daß es nützlich fey, zu hören. Laßt alle eure Handlungen 
in Liebe geſchehen. Niemals ſollen Gnade und Treue dich ver— 
laſſen. Hänge ſie an deinen Hals, und ſchreibe ſie an die 
Tafel deines Herzens, laß es offen und ſichtbar für Alle ſeyn, 
fo wirſt du Gunſt und Klugheit finden, die Gott und Men- 
ſchen gefällt. Amen. 
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Die Thorheit des Weltmenſchen. 
„Aber Gott ſprach zu ihm: Du Narr“ Luk. 12, 20. 


Und doch dünkt ſich ein ſolcher Narr gewöhnlich weiſer 
„denn ſieben, die da Sitten lehren.“ Wenn es einem Chri— 
ſten, einem, der geſinnet iſt, wie JIeſus Chriſtus aud war mög— 
lich wäre, irgend Jemand zu verachten, ſo würde er diejenigen 
herzlich verachten, welche glauben, „ſie ſeyen di. Leute uns 
die Weisbeit werde mit ihnen ſterben.“ Wir ſinden einen 
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von dieſen, nach dem Leben gezeichnet, in den dem Text vore 
angehenden Verſen. „Es war ein reicher Menſch, deß Feld 
hatte wohl getragen, V. 16, und er gedachte bei ſich ſelbſt, und 
ſprach: Was ſoll ich thun? Ich habe nicht, da ich meine 
Früchte hinſammle. Und ſprach: Das will ich thun; ich will 
meine Scheunen abbrechen, und größere bauen, und will dar— 
ein ſammeln alles, was mir gewachſen iſt, und meine Güter. 
Und ich will ſagen zu meiner Seele, du haſt einen großen Vor— 
ratb auf viele Jahre, habe nun Ruhe, iß, trink, und habe gu— 
ten Muth. Aber Gott ſprach zu ihm: du Narr!“ Ich will 
nun mit dem Beiſtand Gottes verſuchen: 


1. Dieſe Worte auszulegen; und 
II. ſie auf eure Gewiſſen anzuwenden. 


J. Will ich die Textesworte erklären. Kurz vorher hatte 
unſer Herr einen, der ihn anſprach, ſeine Erbſchaft zu thei— 
len, feierlich gewarnt. „Hütet euch vor dem Geize; denn nie- 
mand lebet davon,“ das heißt, kann ſeine Glückſeligkeit finden 
darin, „daß er viele Güter hat.“ Dieſe wichtige Wahrheit zu 
beweiſen und zu erläutern, erzählte unſer Herr dieſe merkwür— 
dige Geſchichte. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, es war eine, 
die kürzlich vorgekommen, und noch friſch in dem Andenken von 
einigen der Gegenwärtigen war. „Das Feld eines reichen 
Menſchen hatte wohl getragen.“ Die Reichthümer der Alten 
beſtanden hauptſächlich in den Früchten der Erde. „Und er 
ſprach: Was ſoll ich thun?“ Die Sprache eines Menſchen, 
der ſich in Mangel und Noth befindet und unter ſeiner Lajt . 
ſeufzt: Was ſollſt du thun? Wie? ſind nicht diejenigen vor 
deiner Thür, welche Gott beſtimmt hat, das zu erhalten, was 
du erübrigen kannſt? Was ſollſt du thun? Ei, es austheilen, 
und den Armen geben. Speiſe die Hungrigen, kleide die Na— 
ckenden. Sey ein Vater der Vaterloſen, und ein Verſorger 
der Wittwe. Umſouſt haſt du es empfangen, umſonſt gieb es 
wieder. O nein! er iſt zu weiſe, um es ſo weit kommen zu 
laſſen; er weiß es beſſer zu machen. 

Und er ſagte: „das will ich thun;" — ohne um Gottes 
Erlaubniß zu bitten, oder weiter an Ihn zu denken, als ob 
kein Gott im Himmel und auf Erden wäre: „ich will meine 
Scheunen abbrechen, und größere bauen und will darein ſam— 
meln, alles was mir gewachſen iſt, meine Güter.“ Meine Gü— 
ter! ſie ſind aber ebenſo wenig dein, als die Wolken, welche über 
dein Haupt hinziehen! So wenig, als der Wind, der um dich 
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herum webt, welchen du gewiß nicht in deiner Fauſt halten 
kannſt! „Und will ſagen zu meiner Seele, du haſt einen 
großen Vorrath auf viele Jahre!“ „Seele, du haſt einen gro- 
ßen Vorrath!“ Sind denn Korn, Wein und Oel die Güter 
eines uaſterblichen Geiſtes? „Auf viele Jahre!“ Wer ſagte 
dir des? glaube ihm nicht; er war ein Lugner von Anfang, 
und er kann auch nicht das Leben verlängern, wenn er wollte; 
er würde es auch nicht wollen, wenn er es könnte, ſondern 
würde euch ſogleich in ſeinen traurigen Aufenthaltsort hinab— 
ziehen. 

„Seele, ſey nun ruhig, iß und trink und habe guten 
Muth!“ Wie voll Thorbeit und Tollheit ijt doch jeder Theil 
dieſes Selbſtgeſpräches! „Iß und trink!“ Kann denn dein Geiſt 
eſſen und trinken? Ja, aber nicht irdiſche Nahrung; du 
wirſt bald lodernde Flammen eſſen, und aus dem See trinken, 
der mit Feuer und Schwefel brennt. Aber wirſt du denn 
trinken und guten Muthes ſeyn? Nein, du wirſt keine Luſt— 
barkeit in jener ſchrecklechen Finſterniß finden. Jene tiefe 
Grube wird von keiner Muſik, ſondern „von Heulen und 
Zähneklappern“ ertönen! t 

Aber während er fich feiner eigenen Klugheit rühmte, 
ſprach Gott zu ihm: „Du Narr! dieſe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern, und weß wird es ſeyn, das du bereitet 
haſt?“ 

Laßt uns dieſe Worte ein wenig aufmerkſamer betrachten. 
Er ſagte zu ſich ſelbſt: „Was ſoll ich thun?“ Und ijt die Ant- 
wort nicht bereit? Thue Gutes; thue ſo viel Gutes, als du 
kannſt. Verwende deinen Ueberfluß für die Bedürfniſſe dei— 
nes Nächſten, und es wird dir nie etwas zu thun fehlen. Kannſt 
du keine finden, denen die Bedürfniſſe des Lebens feblen? 
Die vom Hunger gequält werden? Keine, denen es an Klei— 
dern fehlt? oder an einem Obdach? Keine, die von ſchmerzhaf— 
ten Krankheiten aufgezehrt werden? Keine, die im Gefäng— 
niß ſchmachten? Wenn du treulich unſers Herrn Worte be— 
trachteſt: „Die Armen habt ihr allezeit bei euch,“ du würdeſt 
nicht fragen: „Was ſoll ich thun?“ 

Wie weit entfernt von all' dieſem war der Vorſatz dieſes 
armen Thoren! „Ich will meine Scheunen abbrechen und 
größere bauen, und darin ſammeln alle meine Güter.“ Du 
kannſt ſie ebenſo wohl in die Erde vergraben, oder ſie ins Meer 
werfen, denn das würde ebenſo wohl dem Endzweck entſprechen 
zu welchem Gott ſie dir anvertraut hat. 
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Aber laßt uns den übrigen Theil ſeines Entſchluſſes noch 
ein wenig weiter unterſuchen. „Ich will zu meiner Seele ſa— 
gen, du haſt einen guten Vorrath auf viele Jahre, ſey nun 
ruhig, if, trink und habe guten Muth.“ Was find dieſe 
Güter fur einen unſterblichen Geiſt? Ebenſo wohl kann ſich 
dein Korper von der Luft nähren, als deine Seele von irdi— 
ſchen Früchten. Ein vortrefflicher Rath für einen ſolchen 
Geiſt, zu eſſen und zu trinken! einem Geiſte, der den Ene 
geln gleich, zu dem unvergänglichen Ebenbilde des Gottes 
der Herrlichkeit erſchaffen iſt, ſich von vergänglichen Dingen 
zu nähren, ſtatt vom Baume des Lebens, welcher in der Mitte 
des Paradieſes Gottes wächst! 

Iſt es denn zu verwundern, daß Gott zu ihm ſagen ſollte: 
„Du Narr!“ Schon um dieſer ſchrecklichen Urſache willen, 
wären auch keine andere, „wird man dieſe Nacht deine Seele 
von dir fordern! und weß wird ſeyn, das du bereitet haſt?“ 

II. Das Zweite, was ich zu thun verſprach, war: eine 
Anwendung von dieſer wichtigen Geſchichte zu machen. Dies 
ijt bereits in einem Maße s than worden, denn die Betrach— 
tung der Textesworte war wirklich nichts Anderes, als eine 
Anwendung. Aber ich wünſche, daß ein Jeder, welcher dieſe 
Worte lieſet oder hört, fie direkt auf ſeine eigene Seele ane 
wende. : 

Geht es nicht einen Jeden an, der hört: „Eines reichen 
Mannes Feld hatte viel getragen,“ zu fragen, war dieſes je— 
mals der Fall mit mir? Habe ich jetzt, oder hatte ich jemals 
mehr weltliche Güter, als ich brauchte? Und was waren meine 
Gedanken dabei? Sagte ich in meinem Herzen: Was ſoll ich 
thun? War ich wegen meines Ueberfluſſes in Noth? Dachte 
ich wohl auch: „Ich habe Vorrath auf viele Jahre“? Viele 
Jahre! Ach! was iſt dein Leben, wenn auch verlängert bis zum 
längſten Termin? Iſt es nicht ein Dunſt, der aufſteigt und alſo— 
bald wieder verſchwindet? Sprich denn nicht: „Ich will meine 
Scheunen niederreißen,“ ſondern ſchreie zu Gott aus der Tiefe 
deines Herzens: „Herr, hilf mir, oder ich verderbe!“ Sieh 
meine Reichthümer vermehren ſich, laß mich nicht mein Herz 
an ſie hängen! Du ſieheſt, ich ſtehe auf einem ſchlüpfrigen 
Boden, unternehme Du es für mich! Siehe, Herr, wie mein 
Vermögen zunimmt! Nichts als deine allmächtige Kraft kann 
mich bewahren, daß ich nicht mein Herz daran hänge, und tie— 
fer verſinke, als das Grab. 

Ich frage dich, o Herr: „Was ſoll ich thun?“ Zuerſt vor 
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Allem fuche ein tiefes Gefühl deiner Gefahr zu erhalten 
und mache es zum Gegenſtand des ernſten und beſtändigen 
Gebetes, daß du nie das Gefühl davon verlieren mögeſt. Bete, 
du mögeſt dir beſtändig bewußt ſeyn, daß du am Rande des 
Abgrundes ſteheſt. 

Mittlerweile laß die Sprache deines Herzens ſeyn: Da 
ich mehr Mittel habe, fo will ich mit Gottes Guade mehr Gu— 
tes thun, als ich jemals gethan habe. Alle die weitern Gü⸗ 
ter, die es Gott gefallen hat, in meine Hände zu geben, bin 
ich entſchloſſen mit allem Fleiße zu weitern Werken der Barme 
herzigkeit zu verwenden, und dadurch werde ich eine ſichere 
Grundlage legen für mich, daß ich das ewige Leben erhalte. 

Du wirſt dann nicht länger von deinen Gütern, oder 
deinen Früchten reden, indem du weißt, daß ſie nicht dein, 
ſondern Gottes ſind. Die Erde iſt des Herrn und ihre Fülle. 
Er iſt der Eigenthümer von Himmel und Erde. Er kann ſeine 
Ehre Niemand geben, Er muß der Herr ſeyn, der Beſitzer von 
Allem. Er hat blos einen Theil ſeiner Güter in deinen 
Händen gelaſſen, für den Gebrauch, zu dem Er fie beſtimmt 
hat. Wie lang es Ihm gefallen wird, ſie dir zu laſſen, das 
weißt du nicht; vielleicht bis Morgen, oder heute Nacht; des— 
wegen rede nicht, und denke nicht auf viele Jahre. Weißt du 
nicht, daß du ein Geſchöpf eines Tages biſt, das wie eine 
Motte zerdrückt werden kann? Daß der Athem, der noch in 
deiner Naſe iſt, in einem Augenblick hinweggenommen wer— 
den kann? Daß er von Ihm, der ihn dir gab, zu einer Zeit, 
da du nicht mehr daran gedenkeſt, zurückgenommen werden 
kann? Wie weißt du, ob du nicht das Nächſtemal, wenn du 
dich in dein Bett niederlegſt, hören wirſt: „Dieſe Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern.“ 

Iſt nicht dein Leben ſo unbeſtändig, wie eine Wolke, 
ſchwankend wie eine Blaſe auf dem Waſſer? Es flieht 
dahin, als wäre es ein Schatten, und bleibt niemals an 
einer Stelle? „Viele Jahre!“ Wer iſt eines Tages 
ſicher? Und iſt es nicht ein Beweis, ſowohl der Weisheit, als 
Güte Gottes, daß Er deinen Athem in ſeiner Hand hält, und 
giebt ihn dir von Augenblick zu Augenblick, daß du immer 
daran erinnert werden mögeſt, „jeden Tig fo zu leben, als ob es 
der letzte wäre?“ Und nach den wenigen Tagen, welche du 
unter der Sonne zugebracht haſt, wie bald wird man ſagen 
können, ein Häuflein Staub tit Alles, was von dir übrig iſt 
das iſt Alles, worauf du ſtolz ſeyn kannſt. 
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Betrachte es wieder, welche außerordentliche Thorheit es 
ijt, zu ſagen: „Meine Seele, du baſt viele Güter.“ Sind 
denn die Früchte der Erde Nahrung für einen für den Him- 
mel gebornen Geiſt? Giebt es eine Zuſammenſetzung von 
Erde und Waſſer, ja wenn auch Luft und Feuer hinzu- 
gethan würden, welche die Weſen einer höhern Ordnung er— 
nähren kaun? Welche Aehnlichkeit Ut zwiſchen dieſen ätheri— 
ſchen Geiſtern und dieſen niedern, aus Erde entſtandenen 
Dingen? Betrachte den übrigen Theil des Selbſtgeſpräches, 
und ſiehe, wie es ſich auf dich anwenden läßt? „Meine Seele, 
habe nun Ruhe!“ O eitle Hoffnung! Wie kann Ruhe für 
einen Geiſt aus dieſem Grunde entſtehen? Vorausgeſetzt, der 
Boden fey noch ſo verbeſſert, kann er eine ſolche Ernte hervor- 
bringen? „Iß, trink und ſey guten Muths!“ Was ſoll oder 
kann deine Seele eſſen und trinken? Für Geiſter iſt nur 
Engelsſpeiſe genießbar. Aber dieſe wächst nicht auf irdiſchem 
Boden, fie wird blos im Paradieſe Gottes gefunden. 

Und wenn nun die Stimme, welche über Leben und Tod ge— 
bietet, ſpricht: „Dieſe Nacht wird man deine Seele von dir for- 
dern, und wef wird es ſeyn, das du geſammelt haſt? — Ach, fie 
ſind nicht dein! du haſt nicht Theil und Erbe an irgend einem 
irdiſchen Dinge. Du haſt dann nicht mehr Antheil an den 
Dingen dieſer Welt, als wenn die Erde und die Werke darauf 
verbrannt wären. Nackend kamſt du aus deiner Mutter Leib 
und nackend mußt du zurückkehren. Du haſt viele Dinge auf— 
gehäuft, aber zu welchem Endzweck? Alle hinter dir zurückzu- 
laſſen! Armſeliger Schatten! Du biſt nun von Allem ent- 
blößt, nicht einmal Hoffnung iſt dir gelaſſen. 

Nimm wohl zu Herzen die Anwendung, welche unſer Herr 
ſelbſt von dieſer Geſchichte macht: „Alſo gehet es, wer ſich 
Schätze ſammelt und ijt nicht reich in Gott!“ ein ſolcher Narr, 
ein ſolcher Thor iſt jeder, der nicht reich iſt in Gott. So weiſe 
er in ſeinen eigenen Augen und vielleicht in denen ſeiner 
Nachbarn ſeyn mag, fo ijt doch derjenige der größte Thor un- 
ter dem Himmel, welcher Dinge aufhäuft, von denen er ſich 
bald für immer trennen muß, und ſeine Glückſeligkeit in ver— 
gänglichen Dingen ſucht. Dieſes iſt durchaus unverträglich 
mit dem reich ſeyn (oder vielmehr wachſen) in Gott; 
mit dem Befolgen des Befehls: „Mein Sohn, gieb mir dein 
Herz.“ Der, welcher ein Kind Gottes iſt, kann in Wahrheit 
ſagen, „alle meine Reichthümer ſind dort oben und mein ein⸗ 
ziger Schatz ijt deine Liebe.“ Er kann von ſich ſelbſt beken⸗ 
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nen: „Meines Herzens Luft ſtehet zu deinem Namen und veto 
nem Gecächtniſſe!“ Laßt einen Jeden, der dieſes lieſet, ge— 
nau ſein Herz durchforſchen: Wo haſt du ſeither deinen Schatz 
aufbewahrt? Wohin ſammelſt du ihn nun? Arbeiteſt du, 
um reich in Gott zu werden? Oder um dir irdiſche Güter zu 
ſammeln? Was beſchäftigt am meiſten deine Gedanken? Du, 
der du ſorgfätteg in äußern Dingen biſt, und genau in äußer— 
lichen Pflichten — hüte dich vor Habſucht, vor ehrbarer, ordent— 
licher Geldliebe und einem Verlangen, Schätze auf Erden zu 
ſammeln. Sammle dir Schätze im Himmel! Nach wenigen 
Tagen wirſt du in ein Land der Finſterniß gehen, wo irdiſche 
Früchte nichts nützen, wo du nicht eſſen oder trinken, oder 
irgend einen Sinnengenuß befriedigen kannſt, welchen Nutzen 
wirſt du denn von Allem, das du in dieſer Welt geſammelt 
haſt, haben? Welche Genugthuung von alle dem, was du auf— 
gehäuft haſt, von allem, was du zurückließeſt? Zurückließeſt! 
Was, konnteſt du denn Nichts mitnehmen in die ewigen Woh— 
nungen? Nun denn, fo ſammle dir Schätze, ehe du von hin 
nen geheſt, welche nicht verwelfen! Amen. 


Neunundzwanzigſte Predigt. 
Die Erbſünde. 


„Da aber der Herr ſah, daß der Menſchen Bosheit groß war auf Erden 
und alles Dichten und Trachten eas Herzens nur böſe war immerdar.“ 
1. Moſ. 6, 5. 


Wie verſchieden iſt dieſe Erklärung von dem ſchönen Bilde, 
das man von der menſchlichen Natur zu allen Zeiten gemacht 
hat! Es iſt nicht zu verwundern, daß manche der alten heid— 
niſchen Schriftſteller den Menſchen darſtellen, als ob er alle 
Tugend und Glückſeligkeit von Natur, oder wenigſtens ganz 
in ſeiner Gewalt habe, ohne einem andern Weſen dafür ver— 
bunden zu ſeyn, ja als völlig, ſich ſelbſt genügend und wenig 
geringer, als Gott ſelbſt. 

Aber nicht nur Heiden allein, Männer, welche in ihrem 
Urtheil nur durch das dunkle Licht der Vernunft geleitet wur— 
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den, ſondern auch ſolche, welche den Namen Chriſti trigen, 
und welche das Wort Gottes beſitzen, haben ebenſo lobpreiſend 
von der Natur des Menſchen geſprochen, als ob er lauter Un- 
ſchuld und Vollkommenheit wäre. Es giebt nicht wenige Leute 
von großem Verſtande und ausgebreiteter Gelehrſamkeit, die 
ihr Aeußerſtes gethan haben, um „die ſchöne Seite der menſch— 
lichen Natur“ ans Licht zu ſtellen. Und wenn ihre Darſtel— 
lungen richtig ſind, ſo iſt der Menſch „nur ein wenig niederer 
als die Engel;“ oder wie die Worte überſetzt werden mögen, 
„nur ein wenig geringer als Gott“ 

Es iſt auch kein Wunder, daß dieſe Beſchreibungen der 
menſchlichen Natur ſehr gerne aufgenommen werden. Denn 
wer läßt ſich nicht leicht überreden, günſtig von ſich ſelbſt zu 
denken? Deshalb ſind ſolche Schriftſteller allgemein geleſen 
und beliebt. Sie fanden eine große Zahl Anhänger, beſon— 
ders in der gebildeten Welt, ſo daß es ganz unmodiſch gewor— 
den iſt, irgend etwas gegen die Würde der menſchlichen Na— 
tur zu ſagen. 

Aber was ſollen wir mit unſerer Bibel thun? 7 Dieſe Be⸗ 
hauptungen, ſo angenehm ſie auch für Fleiſch und Blut ſeyn 
mögen, ſind gänzlich unvereinbar mit der heil. Schrift. In 
der Schrift ſteht, daß „durch eines Menſchen Ungehorſam alle 
Menſchen Sünder geworden ſind;“ daß in Adam alle ſtarben, 
„geiſtlich ſtarben, das Leben und das Bild Gottes verloren,“ 
daß der gefallene, ſündige Adam „einen Sohn zeugete nach 
ſeinem eigenen Bilde,“ es war auch unmöglich, daß er ihn 
hätte nach einem andern Bilde zeugen können, denn „wer 
will einen Reinen finden bei denen, da Keiner rein iſt?“ 
— daß folglich wir, ſowohl als andere Menſchen, von Natur 
todt in Uebertretung und Sünde find,” „ohne Hoffnung, ohne 
Goit in der Well“ und daher „Kinder des Bornes,” fo daß 
Jeder bekennen muß, „ſiehe, ich bin aus ſündlichem Samen 
gezeuget, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen;“ 
hier iſt kein Unterſchied, ſie ſind allzumal Sünder, und man— 
geln des Ruhmes, den ſie an Gott haben ſollten, des herrli— 
chen Bildes Gottes, in dem ſie urſprünglich erſchaffen waren. 
Als daher der Herr vom Himmel herab ſah auf die Menſchen— 
kinder, „ſo waren fie alle abgewichen, und ſämmtloich untüchtig 
geworden; da war nicht einer, der Gutes thue, auch nicht einer,“ 
keiner, der wahrhaft Gott ſuchte. Ganz in Us bereinſtimmung 
damit erklärt ter hl. Geiſt in den Textesworten: „Gott fay, daß 
der Menſchen Bosheit groß war auf Erden,“ fo groß, daß alles 
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„Dichten und Trachten ihres Herzens nur böſe war immer- 
dar.“ 

Dies ijt, was Gott vom Menſchen ſagt; wovon ich Gele— 
genheit nehmen werde, zu zeigen, 

1. Was die Menſchen waren vor der Sündfluth. 

II. Ob fie nicht noch jetzt ebenſo find? Und 

[II. Werde ich einige Schlüſſe daraus ziehen. 

I. Ich habe zuerſt zu zeigen, was die Menſchen vor der 
Sündfluih waren; und wir können uns auf den hier gegebe— 
nen Bericht völlig verlaſſen, denn Gott ſah es und er kann 
nicht betrogen werden. Er „ſah, daß die Bosheit der Men— 
ſchen groß war;“ — nicht dieſes oder jenes Meuſchen, nicht 
allein einiger Menſchen, nicht blos des größern Theiles, ſon- 
dern des ganzen menſchlichen Geſchlechts. „Noah allein fand 
Gnade vor Gott.“ Er allein und ein Theil ſeiner Familie 
war eine Ausnahme von der allgemeinen Gottloſigkeit, welche, 
durch das gerechte Gericht Gottes, in kurzer Zeit darnach all— 
gemeinen Untergang zur Folge hatte. 

„Gott ſah alles Dichten und Trachten ſeines Herzens,“ 
— es iſt nicht möglich, ein vielſagenderes Wort zu finden, 
denn es ſchließt Alles in ſich, was in der Seele vorgeht, 
jede Neigung, veidenſchaft, jede Gemithsitimmung, Begierden, 
Gedapken und Abſichten. Es muß folglich auch jedes Wort 
und Werk einſchließen, da dieſe aus dem Herzen eniſpringen 
und entweder gut oder böſe ſind, nach der Quelle, aus welcher 
ſie fließen. 

Nun Gott ſah, daß Alles, was im Menſchen war, dem, was 
was recht und gut iſt, dem göttlichen Willen, der ewigen Richt— 
ſchnur des Guten und Böſen, dem reinen, heiligen Ebenbilde 
Gottes worin der Menſch urſprünglich geſchaffen war, der Ge— 
rechtigkeit, Barmherzigkeit und Wahrheit, entgegengeſetzt war. 

Aber war nicht Gutes mit Böſem gemiſcht? War nicht 
Licht vermiſcht mit Finſterniß? Nein, ganz und gar nicht: 
„Gott ſah, daß das Dichten und Trachten des Herzens des 
Menſchen nur böſe war.“ Damit iſt freilich nicht geſagt, 
daß ſie nicht manche gute Rührungen hatten, denn der Geiſt 
Gottes „ſtrafte die Menſchen,“ ob ſie nicht noch Buße thun 
möchten, beſonders während der gnädigen Feiſt der hundert— 
undzwanzig Jahre, ſo lange die Arche gebaut wurde. Aber 
fic blieben immer „Fleiſch,“ ihre Natur war durchaus boje 
ganz mit ſich ſelbſt einverſtanden. 
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Doch könnte man fragen: „War denn keine Unterbrechung 
des Boſen? Waren keine erleuchtete Zw öſchenzeiten, in wel— 
chen das Gute im Herzen des Menſchen wohnte?“ Abgeſehen 
von dem, was die Gnade Gottes gelegenheitlich in dem Herzen 
wirken mochte, haben wir keinen Grund zu glauben, daß ir⸗ 
gend eine Unterbrechung des Böſen war. Denn Gott „ſah, 
daß das Dichten und Trachten ſeines Herzens nur böſe war 
immerdar;“ jedes Jahr, jeden Tag, jede Stunde, jeden 
Augenblick; er kehrte ſich nie zum Guten. 

Dies ijt der Bericht vom ganzen Menſchengeſchlecht, wel— 
chen Er, welcher weiß, was im Menſchen iſt, der Herzen und 
Nieren erforſcht, uns zu unſerm Unterricht hinterlaſſen hat. 
So waren alle Menſchen auf Erden beſchaffen, ehe Gott die 
Sündfluth auf die Erde kommen ließ. Wir wollen nun 

II. unterſuchen, ob fie noch jetzt ebenſo find? : 

Dieſes bezeugt die heil. Schrift deutlich, denn alle oben 
angeführten Stellen beziehen ſich auf diejenigen, welche nach 
der Sündfluth lekten. Es war länger als tauſend Sabre 
nachher, daß Gott durch David von den Menſchenkindern ſprach: 
„Sie ſind Alle abgewichen, da iſt keiner, der gerecht ſey, auch 
nicht einer,“ und von dieſem geben alle Propheten Zeugniß 
in ihren verſchiedenen Zeitaltern. Jeſaias erklärt von dem 
erwählten Volke Gottes (und die Heiden waren gewiß in kei— 
nem beſſeren Zuſtande), „das ganze Haupt ijt krank, das ganze 
Herz ijt matt, von der Fußſohle an bis auf das Haupt ijt nichts 
Geſundes an ihm, ſondern Wunden und Striemen und Ei— 
terbeulen.“ Den nämlichen Bericht geben alle Apoſtel. 

Die tägliche Erfahrung beſtätigt es, daß dieſer Bericht vom 
gegenwärtigen Zuſtand des Menſchen richtig iſt. Wahr iſt es, 
der natürliche Meuſch erkennt es nicht, und darüber darf man 
ſich auch nicht wundern. So lange ein blindgeborner Menſch 
ſo bleibt, ſo wird er kaum ſeines Mangels gewahr, und noch 
viel weniger würden ſie den Mangel fühlen, wenn es einen 
Platz gäbe, wo alle blind geboren wären. Ebenſo, ſo lange 
die Menſchen in ihrer Herzens-Blindheit bleiben, werden fie 
ibres geiſtlichen Mangels nicht gewahr. Aber ſobald Gott 
die Augen ihres Verſtändniſſes öffnet, ſo ſehen ſie den Zu— 
ſtand, in dem ſie vorher waren; ſie ſind dann tief überzeugt, 
daß jeder lebende Menſch, beſonders ſie ſelbſt, von Natur lau— 
ter Eitelkeit, Thorheit, Unwiſſenheit, Gunde und Gottloſig— 
keit iſt. 

Wir ſehen, wenn Gott unſere Augen öffnet, daß wir vor— 
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ber ohne Gott oder vielmehr Atheiſten in der 
Welt waren. Wir haben von Natur keine Erkenntniß von 
Gott, keine Bekanntſchaft mit ihm., Wahr iſt es, ſobald wir 
zum Gebrauch unſerer Vernunft kamen, erkannten wir „Got— 
tes unſichtbares Weſen, ſeine ewige Kraft und Gottheit an 
den Werken, an der Schöpfung der Welt.“ Aus den ſicht⸗ 
baren Dingen erkannten wir das Daſeyn eines ewigen, mäch⸗ 
tigen, unſichtbaren Weſens. Aber obſchon wir fein Weſen 
anerkennen mußten, hatten wir doch keine Bekanntſchaft mit 
Ihm. Wie wir wiſſen, daß es einen Kaiſer in China giebt, 
obſchon wir ihn nicht kennen; fo wiſſen wir, daß es einen 
Weltregierer giebt, aber wir kennen Ihn nicht. 

Wir können Ihn auch nicht durch unſere natürlichen Fä— 
higkeiten erkennen, denn „Niemand kennet den Vater, als der 
Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren; und Niemand 
kennet den Sohn, denn der Vater,“ und der, welchem der Va— 
ter Ihn offenbart. 

Haben wir aber keine Erkenntniß von Gott, ſo haben wir 
auch keine Liebe zu Gott; wir können Den nicht lieben, den 
wir nicht kennen. Die meiſten Menſchen ſagen wirklich, ſie 
lieben Gott, und bilden ſich vielleicht ein, ſie thun es auch; 
wenigſtens werden es wenige geſtehen, daß fie Ihn nicht lie— 
ben, aber es ijt unbeſtreitbar: Niemand liebt Gott von Mae 
tur mehr als einen Stein oder die Erde, auf welche er tritt. 
Was wir lieben, das erfreut uns auch: aber Niemand hat natür— 
licherweiſe irgend eine Freude an Gott, und in unſerm natür— 
lichen Zuſtand können wir nicht begreifen, wie irgend Jemand 
ſich in Ihm erfreuen kann, denn wir haben ganz und gar kein 
Vergnügen an Ihm, Er iſt uns gänzlich geſchmacklos. Gott 
zu lieben — iſt weit über unſerm Geſichtskreis, wir können 
es natürlich nicht erlangen. 

Wir haben von Natur nicht nur keine Liebe zu Gott, fon- 
dern auch keine Furcht Gottes. Es iſt wohl wahr, daß die 
meiſten Menſchen früher oder ſpäter eine Art unvernünftiger 
Furcht haben, welche nichts anders als Aberglauben iſt. Doch 
ſogar dieſes iſt nicht natürlich, ſondern kommt von Unterricht 
oder Beiſpiel her. Von Natur ijt kein Gott in allen unſern 
Gedanken, wir laſſen Ihn ſeine eigenen Sachen verwalten, 
ruhig, wie wir uns einbilden, im Himmel ſitzen, und thun 
unſere Geſchäfte auf Erden. 

Taher ſind alle Menſchen von Natur „Atheiſten.“ Doch 
bewahrt uns dieſer Atheismus nicht vor Götzendienſt, denn im 
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Naturzuſtande iſt jeder Menſch ein ſtarker Götzendiener, ob— 
wohl nicht im gewöbulichen Sinne des Wortes. Wir beten 
nicht, gleich den heidniſchen Götzendienern, gegoſſene und ein— 
gegrabene Bilder an, verbeugen uns nicht vor einem Baum— 
ſtamm, vor dem Werk unſerer Hände. Wir beten auch nicht 
die Engel und Heiligen im Himmel an. Aber wir haben un— 
ſere Götzenbilder in unſern Herzen, und vor dieſen verbeu— 
gen wir uns und beten ſie an, wir beten uns ſelbſt an, wenn 
wir uns ſelbſt die Ehre anmaßen, welche wir Gott allein ſchul— 
dig ſind! Aller Stolz iſt Abgötterei, denn der Stolz ſchreibt 
ſich ſelbſt zu, was man Gott allein ſchuldig iſt. So berauben 
wir Gott ſeines unveräußerlichen Rechtes, und maßen uns ab— 
göttiſcher Weiſe ſeine Ehre an. 

Aber Stolz iſt nicht die einzige Art Abgötterei, deren wir 
von Natur ſchuldig ſind, der Satan hat ſein eigenes Bildniß 
auch im Eigenwillen auf unſer Herz eingedrückt. „Ich will,“ 
ſagte er, ehe er aus dem Himmel geworfen wurde, „ich will 
ſitzen auf der Seite des Nordens;“ ich will nach eigenem Wil— 
len und Wohlgefallen handeln, unabhängig von dem meines 
Schöpfers. Das nämliche ſagt jeder natürliche Menſch, ohne 
Furcht und Scham. Fragt den Menſchen: „Warum thateſt du 
das?“ Er antwortet: „Weih es mir fo gefiel;“ das heißt, weil der 
Teufel und ich übereinſtimmen, weil Satan und ich unſere Hand— 
lungen nach einem und demſelben Grundſatz einrichten. An 
den Willen Gottes denkt er nicht von ferne, obſchon derſelbe 
die erhabenſte Regel jedes vernünftigen Geſchöpfes im Him- 
mel und auf Erden iſt, und auf dem weſentlichen, unveränder— 
lichen Verhältniß beruht, in welchem alle Geſchöpfe zu ihrem 
Schöpfer ſtehen. 

So weit haben wir das Ebenbild des Satans und folgen 
ſeinen Fußſtapfen. Aber wir gehen noch weiter, wir ſtürzen 
uns in eine Abgötterei, deren der Satan nicht ſchuldig ijt, 
ich meine die Liebe der Welt. Was iſt natürlicher für uns, 
als unſere Glückſeligkeit im Geſchöpf zu ſuchen, anſtatt in dem 
Schöpfer? Die Befriedigung in den Werken ſeiner Hände 
zu ſuchen, die nur in Gott allein gefunden werden kann? 
Was ijt natürlicher, als „Fleiſchesluſt?“ ſinnliches Vergnü— 
gen jeder Art? Männer von höherer Bildung ſprechen freilich. 
oft ſebr icin von der Verachtung dieſer niedern Vergnügun— 
gen. Sie geben vor, weit erhaben zu ſeyn über dieſe Genüſſe, 
wodurch fie den un vernünftigen Thieren gleich werden. Aber 
es iſt nur ein bloßes Vorgeben, denn jeder Menſch iſt ſich ſelbſt 
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bewußt, daß er in dieſer Rückſicht von Natur ein wahres Thier 
ijt und ſiunliche Gelüſte, ſogar von der niedrigſten Art, mehr 
oder weniger die Herrſchaft über ihn haben, trotz ſeiner vrah— 
leriſchen Vernunft. Der Menſch mit aller ſeiner guten Erzie⸗ 
hung und Bildung hat keinen Vorzug vor dem Thiere, ia man 
könnte ſogar zweifeln, ob das Thier nicht einen Vorzug vor 
ihm hat, denn das unvernünftige Thier folgt nur einmal im 
Jahr den Trieben der Natur, aber das vernünftige Thier iſt 
ihr Sclave, und quält ſich mit dieſer Thorheit das ganze Jahr. 
Wohl findet in dieſer Hinſicht ein beträchtlicher Unterſchied 
zwiſchen Menſchen ſtatt, was neben der bewahrenden Gnade 
unſeren verſchiedenen Temperamenten und der Erziehung zu— 
zuſchreiben iſt. Aber demungeachtet, wer, der nicht gänzlich 
unbekannt mit ſich ſelbſt iſt, kann den erſten Stein auf einen 
andern werfen? Wer kann die Probe des ſiebenten Gebotes 
nach der Auslegung unſers Herrn beſteben? „Wer ein Weib 
anſieht, ibrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe ge— 
brochen in ſeinem Herzen.“ Man weiß wirklich nicht, worüber 
man ſich mehr wundern ſoll über die Unwiſſenheit oder Un- 
verſchämtheit jener Menſchen, die mit ſolcher Verachtung von 
denen ſprechen, welche von ihren fleiſchlichen Lüſten überwäl— 
tigt worden find, die doch Jeder in ſeiner eigenen Bruſt fühlt. 

Und ſo iſt es mit „der Augenluſt,“ den Begierden nach 
Vergnügen, der Einbildungskraft. Dieſe Genußſucht ijt der 
Seele angeboren und je mehr man ibrer pflegt, je mehr nimmt 
ſie zu und reizt uns, immer wieder neuen Gegenſtänden nach— 
zujagen, obſchon wir jeden mit einer fehlgeſchlagenen Hoffnung 
und einer betrogenen Erwartung verlaſſen. 

Ein anderes Symptom dieſer böſen Krankheit, der Welt— 
liebe, welche fo tief in unſere Natur gewurzelt, ijt „die Hof— 
fart des Lebens,“ die Freude an der Ehre, die von Menſchen 
kommt. Die größten Bewunderer der menſchlichen Natur ge— 
ſtehen es ein, daß das gan; natürlich ijt, fo natürlich wie daz 
Geſicht oder Gehör oder irgend ein anderer der äußerlichen 
Sinne. Und ſchämen ſie ſich deswegen? Keineswegs, ſon— 
dern ſie rübmen ſich vielmehr! Ja, einige ſogenannte aus— 
gezeichnete Chriſten ſcheuen ſich nicht, dem Ausſpruch der alten, 
eitlen Heiden beizuſtimmen: „Nicht zu beachten, was die Leute 
von uns denken, iſt das Kennzeichen eines böſen und verwahr— 
loſeten Gemüths.“ Ruhig und unbewegt durch Ehre und Schan— 
de hindurch zu gehen, ſo wie durch böſe und gute Gerüchte, iſt 
bei ihnen ein Zeichen von Einem, der nicht zu leben weiß!: 
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„Hinweg mit einem Solchen von der Erde.“ Aber ſollte man 
wohl glauben, daß dieſe Leute jemals von Jeſus Chriſtus oder 
ſeinen Apoſteln etwas gehört haben, oder daß ſie wiſſen, wer es 
war, der geſagt hat: „Wie könnet ihr glauben, die ihr Ehre 
von einander nehmet? Und die Ehre, die von Gott allein iſt, 
ſuchet ibr nicht?“ Und wenn dieſem ſo iſt, wie unſer Heiland 
ſagt, in welchem Zuſtand ſind dann alle Menſchen! die Chriſten 
ſowohl, als die Heiden? Suchen ſie nicht alle Ehre von ein— 
ander? Gerade als wäre es ein Zeichen eines tugendhaften 
Gemüths, das Lob der Menſchen zu ſuchen, und eines Laſterhaf— 
ten, zufrieden zu ſeyn mit der Ehre, die allein von Gott kommt! 

III. Will ich noch einige Schlüſſe aus dem, was geſagt 
worden iſt, ziehen. 

Erſtens lernen wir daraus eine Hauptoerſchiedenheit 
zwiſchen der Lehre des Chriſtenthums und der Lehre des verfei— 
nerten Heidenthums. Viele der alten Heiden haben verſchie— 
dene Laſter weitläufig beſchrieben, ſie haben viel gegen Hab— 
ſucht, Grauſamkeit, uxus oder Verſchwendung geſagt, einige 
haben ſogar gewagt, zu behaupten, daß „kein Menſch obne 
ein Laſter von einer oder der andern Art geboren würde.“ 
Aber weil Keiner von ihnen vom Falle des Menſchen etwas 
wußte, ſo kannte auch Keiner von ihnen ſeine gänzliche Ver— 
dorbenheit. Sie wußten nicht, daß alle Menſchen alles Gu— 
ten leer und erfüllt mit allem Böſen ſind; ſie waren unbe— 
kannt mit der gänzlichen Verdorbenheit der menſchlichen Na— 
tur in allen ihren Fähigkeiten. Dieſes iit daher der erſte 
große unterſcheidende Punkt zwiſchen Heidenthum und Chri— 
ſtenthum. 

Das Eine erkennt an, daß viele Menſchen mit mancherlei 
Laſtern behaftet ſind, und ſogar mit einer Geneigtheit dazu 
geboren werden, vermuthet aber dennoch, daß in einigen das 
natürliche Gute das Böſe weit überwiegen müſſe; das Andere 
erklärt, daß alle Menſchen in Sünde empfangen, und voller 
Y vabeit find, daß in jedem Menſchen ein fleiſchlicher Sinn 
iſt, welcher Feindſchaft gegen Gott iſt, ſintemal es dem Geſetz 
Gottes nicht unterthan iſt; und welches ſo die ganze Seele 
erfüllt, daß in ſeinem Fleiſche, ſeinem natürlichen Zuſtande, 
nichts Gutes wohnt, ſondern jeder Gedanke ſeines Herzens 
böſe iſt, nur böſe, und zwar immerdar. 

Daraus können wir, zweitens, lernen, daß Alle, wel- 
. he dieſes läugnen, beißen fie es Erbſünde, oder mit einem an- 
dern Namen, noch Heiden ſind, in dem Hauptpunkte, welcher 
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das Heidenthum vom Chriſtenthum unterſcheidet. Sie möger 
in der That zugeſtehen, daß Menſchen viele Laſter haben, daß 
einige uns angeboren ſind, und daß folglich wir nicht ganz 
fo weiſe oder ſo tugendhaft geboren find, als wir ſeyn ſollten; 
da es nur Wenige giebt, die dieß geradezu braunen wer⸗ 
den. Aber das Schiboleth des Chriſtenthums fragt: Iſt der 
Menſch von Natur mit allen Arten des Böſen erfüllt? Iſt er 
alles Guten leer? Iſt er gänzlich gefallen? Iſt ſeine Seele 
ganz verdorben? oder nach den Worten des Textes: „Iſt das 
Dichten und Trachten ſeines Herzens böſe immerdar?“ Geſte— 
hen wir dieſes zu, ſo ſind wir ſo weit Chriſten; leugnen wir 
es, ſo ſind wir nur Heiden. 

Wir können daraus drittens lernen, was die eigent— 
liche Natur der Religion, der Religion Gefu Chriſti it. Es 
ijt Gottes Methode, eine Seele zu heilen, welche ganz 
krank it. Der große Seelenarzt heilt unſern Atheismus durch 
Erkenntniß von Ihm und von Jeſus Chriſtus, den Er ge— 
ſandt hat; dadurch, daß er den Glauben in uns wirkt, wel— 
cher eine gewiſſe Zuverſicht iſt deſſen, das man hofft, und eine 
lebendige Ueberzeugung der unſichtbaren göttlichen Linge, be- 
ſonders der wichtigen Wahrheit: „Chriſtus liebte mich, und 
gab ſich ſelbſt für mich.“ Durch Buße und Herzensdemuth 
wird die tödtliche Krankheit des Stolzes geheilt; der Eigen- 
willen durch eine demütbige dankbare Ergebung in den Wil— 
len Gottes, und für die Weltliebe in allen ihren Zweigen iſt 
die Liebe Gettes tas Hauptmittel. 

Dieſes iſt Religion, ein Glauben, der in der Liebe thätig 
iſt, der eine wahre Demuth und Sauftmuth hervorbringt, uns 
todt gegen die Welt macht und uns in eine liebende, dank— 
as Uebereinſtimmung mit dem ganzen Willen Gottes vere 
etzt. 

Wäre der Menſch nicht ein gefallenes Weſen, wäre ſein 
Juneres nicht voll Bosheit, fo wäre eine äußerliche Re ligion 
hinreichend. Aber ihr habt aus den Worten Gottes gelernt, 
daß die große Abſicht der Religion iſt, in unſern Herzen das 
Ebenbild Gottes wieder herzuſtellen, den gänzlichen Verluſt 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit, welchen wir durch die Sünde 
unſerer erſten Eltern erlitten, wieder zu erſetzen. Ihr wiſſet, 
daß alle Religion, welche nicht dieſer Abſicht entſpricht, welche 
blos die Außenſeite des Bechers reinigt, nichts iſt als ein eit— 
les Gaukelſp et. 


O hütet euch vor allen den Lügen-Letzrern, welche dieſes 
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für Chriſtenthum ausgeben, achtet nicht auf fie, obſchon fie 
mit allen Täuſchungen der Ungerechtigkeit zu euch kommen 
ſollten; mit der ſanfteſten Rede, großer Würde, ſchönen, fei- 
nen Worten und den Bekenntniſſen des beſten Wohlwollens 
gegen euch und großer Ehrfurcht vor der heil. Schrift. 

Haltet euch an den einfachen „alten Glauben,“ einmal den 
Heiligen überliefert, und durch den heil. Geiſt in eure Her- 
zen gepflanzt. Erkennt eure Krankbeit! erkennt euer Heil— 
mittel! Ihr wurdet in Sünden geboren, daher „müßt ihr 
wiedergeboren werden,“ geboren aus Gott. Von Natur ſeyd 
ihr Alle verdorben, aus Gnade ſollt ihr Alle erneuert werden. 
In Adam ſtarbt ihr Alle, in dem zweiten Adam, in Corifto, 
ſeyd ihr Alle lebendig gemacht. „Euch, die ihr todt waret in 
Sünden, hat Er lebendig gemacht“ Er hat euch bereits ein 
Lebensprinzip gegeben, in dem Glauben an Den, der euch 
liebte und ſich ſelbſt dahingab für euch! Nun gehet vom Glau— 
ben in Glauben, bis eure ganze Krankheit geheilt iſt, und ihr 
„geſinnet ſeyd wie Jeſus Chriſtus auch war.“ Amen. 


Dreißigſte Predigt. 


Die Rechtfertigung durch den Glauben. 


„Dem aber, der nicht mit Wer en umgehet, glaubet aber an Den, der 
die Gott oſen gerecht macht, dem wird ſein Glaube gerechnet zur Gerech— 
tigkeit.“ Röm. 4, 5. 


Wie kann ein Sünder vor Gott dem Herrn und Richter 
Aller gerechtfertigt werden, iſt eine Frage von nicht geringer 
Wichligkeit für jedes Menſchenkind. Sie enthält den Grund 
aller unſerer Hoffnung, denn ſo lange wir in Feindſchaft 
mit Gott ſind, kann kein wahrer Friede und gegründete 
Hoffnung, weder für Zeit nech Ewigkeit ſtattfinden. Wie 
kann Friede da ſeyn, wenn unſer eigenes Herz uns verdammt? 
da Gott „größer iſt als unſer Herz und weiß alle Dinge.“ 
Kann der Menſch wahre Freude genießen, während „der Zorn 
Gottes auf ihm ruht?“ 

26 II. 
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Wie wenig iſt jedoch dieſe wichtige Frage verſtanden wor⸗ 
den, und welche verwirrte Begriffe baben Viele in Betreff der⸗ 
ſelben! Sa, nicht nur blos verwirrt. ſondern oft gänzlich falſch, 
der Wahrheit fo eutgegengeſetzt, wie Licht der Finſterniß; Bee 
griffe, gänzlich unverträglich mit den Offenbarungen Gottes 
und der ganzen Analogie des Glaubens. Indem ſie daher, 
in Betracht der wahren Grundlage, irren, fo können ſie un— 
möglich darauf bauen; wenigſtens nicht „Gold, Silber und 
Edelſteine,“ welche ausdauern, wenn ſie durchs Feuer gepruft 
werden, ſondern blos „Heu und Stoppeln,“ weder annehmbar 
bei Gott, noch nützlich für die Menſchen. 

Um, fo viel an mir ijt, der großen Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, um diejenigen, 
welche in Aufrichtigkeit die Wahrheit ſuchen, von eitlem Ge— 
wäſche und Wortſtreit zu retten, die Verwirrung der Gedan— 
ken aufzuklären, in welche ſo Viele gerathen ſind, und ihnen 
einen wahren und richtigen Begriff von dieſem großen Gee 

'heimniß der Gottſeligkeit mitzutheilen, werde ich mich beſtre— 
ben, zu zeigen: 8 


I. Was der allgemeine Grund der Lehre von der Recht- 
fertigung iſt; 
II Was Rechtfertigung iſt; 
III. Wer die ſind, die gerechtfertigt werden; und 
IV. Auf welche Bedingungen ſie gerechtfertigt werden. 


Ich habe J. zu zeigen, was der allgemeine Grund der 
Lehre der Rechtfertigung iſt. 

Nach dem Ebenbilde Gottes wurde der Menſch erſchaffen, 
heilig wie der, ſo ihn erſchuf; barmherzig, wie der Schöpfer 
und Erhalter aller Dinge; vollkommen, wie fein Vater im 
Himmel. Da Gott die Liebe iſt, ſo blieb der Menſch, ſo 
lange er in der Liebe blieb, in Gott und Gott in ihm. 
Gott erſchuf ihn auch zu einem Bilde ſeiner eigenen Ewigkeit. 
Der Menſch kannte in ſeinem natürlichen Zuſtande das Böſe 
nicht in irgend einem Grade oder irgend einer Art, ſondern 
war innerlich und äußerlich ſündlos und unbefleckt. Er „liebte 
den Herrn, ſeinen Gott, von ganzem Herzen, ganzem Gemüth 
und aus allen Kräften.“ a 

Dem moraliſch vollkommnen Menſchen gab Gott ein voll⸗ 
kommnes Geſetz, für welches er vollkommnen Gehorſam ver— 
langte. Er verlangte Gehorjam in jedem Punkte, und zwar 
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ohne Unterbrechung, von dem Augenblick an, wo der Menſch 
eine lebendige Seele wurde, bis zum Ende ſeiner Prüfungs- 
zeit. Es wurde keine Entſchuldigung zugelaſſen für irgend 
eine Unvollkommenheit des Gehorſams, indem der Menſch ſei— 
ner Aufgabe ganz gewachſen und tüchtig zu jedem guten Wort 
und Werk war. 

Zu dem ganzen Geſetz der Liebe, welches in ſein Herz ge— 
ſchrieben war (gegen welches vielleicht er nicht unmittelbar 
fündigen konnte), ſchien es der höchſten Weisheit Gottes gut, 
noch ein beſtimmtes Geſetz hinzuzufügen: „Du ſollſt nicht eſſen 
don den Früchten des Baumes mitten im Garten.“ indem die 
Strafe dafür angekündigt wurde, „denn welches Tages du da— 
oon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben.“ 

Von dieſer Art war der Zuſtand des Menſchen im Para— 
dieje. Durch die freie, unverdiente Liebe Gottes war er hei— 
lig und ſelig; er kannte und liebte Gott und fand in Ihm 
ſeine Seligkeit, worinnen eigentlich das ewige Leben beſteht. 
In dieſem Leben der Liebe ſollte er auf immer bleiben, wenn 
er fortfuhr, Gott in allen Dingen zu gehorchen, aber wenn er 
in Einem ungehorſam war, ſo wurde er Alles verluſtig. „Deß 
Tages,“ ſagte Gott, „ſollſt du des Todes ſterben.“ 

Der Menſch war Gott ungehorſam. Er „aß von dem 
Baum, von welchem ihm Gott befohlen hatte, du ſollſt nicht 
davon eſſen.“ Und an dem Tage wurde er durch das gee 
rechte Gericht Gottes verurtheilt. Sobald er die Frucht koſtete, 
fing der Urtbeilsſpruch an gegen ihn ausgeführt zu werden. 

Seine Seele ſtarb, ward von Gott getrennt; getrennt 
von Ihm, hat die Seele nicht mehr Leben, als der Körper, 
wenn er von der Seele getrennt iſt. Sein Körper ebenfalls 
wurde verweslich und ſterblich, ſo daß der Tod ihn auch er— 
griff Da er bereits todt im Geiſte, toot gegen Gott, todt in 
den Sünden war, ſo eilte er dem ewigen Tod, dem Untergange 
ſowohl des Leibes, als der Seele, in dem Feuer, das nie ver— 
löſcht, entgegen. 

So fam durch einen Menſchen die Sünde in die Welt, und 
der Tod durch die Sünde und iſt der Tod zu allen Menſchen 
hindurchgedrungen, inſofern fie noch in dem gemeinſchaftlichen 
Vater und Repräſentanten der Menſchheit begriffen waren. 
Durch die Uebertretung des Einen ſindalle todt, toot gegen Gott, 
todt in Sünden, in einem verweslichen, ſterblichen Körper, und 
unter dem Urtheilsſpruch des ewigen Todes. „Derhalben wie 
durch eines Meuſchen Ungehorſam alle Sünder wurden, ſo iſt 
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durch des Einigen Sünde das Urtheil zur Verdammniß übet 
alle Menſchen gekommen,“ Röm. 5, 12 u. ſ. w. 

In dieſem Zuſtand wären Adam und alle ſeine Nachkom- 
men geblieben, wenn nicht „Gott alſo die Welt liebte, daß er 
ſeinen eingebornen Sohn gab,“ in der Abſicht— „daß wir nicht 
verloren geben ſollten, ſondern das ewige Leben haben.“ In 
der Fülle der Zeit wurde Er als ein Menſch, als ein anderes 
gemeinſchaftliches Haupt der Menſchen, als ein zweiter, allge— 
meiner Vater und Repräſentant des ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechts erſchaffen, und als ſolcher trug Er unſere Schmerzen, 
der Herr legte die Miſſethaten von uns Allen auf Ihn, denn 
Er wurde „um unſerer Miſſethaten willen verwundet, und um 
unſerer Sünde willen zerſchlagen.“ Er hat ſein Leben zum 
Schuldopfer gegeben; Er vergoß fein Blut für die Ucbertre- 
ter; Er trug unſere Sünden an ſeinem Leibe an dem Kreuz, 
daß wir durch ſeine Wunden geheilet werden, und durch das 
eine Opfer ſeiner Selbſt, einmal geopfert, hat Er mich und alle 
Menſchen erlöst, indem Er dadurch ein volles, vollkommnes 
Opfer und Genugthuung für die Sünden der ganzen Welt 
dargebracht hat. 2 

Dadurch, daß der Sobn Gottes fiir uns Alle den Tod ge- 
ſchmeckt hat, verſöhnte Gott die Welt mit Ihm ſelber, und ſrech— 
nete ihnen ihre Sünden nicht zu. „Wie nun durch Eines 
Sünde die Verdammniß über alle Menſchen gekommen iſt; 
alſo iſt auch durch Eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des 
Lebens über alle Menſchen gekommen.“ So daß um ſeines 
vielgeliebten Sohnes willen, wegen dem, was Er für uns ge— 
than und gelitten hat, Gott nun verheißt, unter einer einzigen 
Bedingung, (welche Er ſelbſt uns fähig macht zu vollbringen), 
ſowohl uns die Strafe unſerer Sünden zu erlaſſen, als auch 
uns wieder in ſeine Gunſt einzuſetzen, und in unſern todten 
Seelen das geiſtliche Leben als einen Vorſchmack des ewigen 
Lebens wieder herzuſtellen. 

Dieſes iſt daher der Hauptgrund der Lehre von der Recht— 
fertigung. Durch die Sünde des erſten Adam, welcher nicht 
nur der Vater, ſondern zugleich auch der Repräſentant von 
uns Allen war, verloren wir alle die Gunſt Gottes; wir wur— 
den alle Kinder des Zornes, oder wie der Apoſtel es ausdrückt, 
die Verdammniß iſt über alle Menſchen gekommen.“ Ferner, 
durch das Opfer, für die Sünde dargebracht, durch den zwei⸗ 
ten Adam, als unſer Aller Repräſentanten, iſt Gott ſo mit 
der Welt verſöhnt, daß Er ihr einen neuen Bund gegeben hat, 
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und ſobald wir die einfache Bedingung deſſelben erfüllen, „ſo 
iſt nichts Verdammliches mehr an uns, ſondern wir werden 
ohne Verdienſt gerecht aus Gnade durch die Erlöſung, fo durch 
Jeſum Cbriſtum geſchehen iſt.“ 

th Aber was haben wir zu verſtehen unter dem gerecht 
werden? Was iſt Rechtfertigung? Es ijt offenbar aus dem, 
was bereits bemerkt wurde, daß es nicht bedeutet, wirklich gerecht 


und fromm gemacht werden, denn dieſes t/t Heiligung, welche in 


gewiſſem Grad in der That die unmittelbare Frucht der Rechts 
fertigung iſt; aber, demungeachtet, eine unterſchiedene Gabe 
Gottes und von einer gänzlich verſchiedenen Natur ijt. Die 
eine zeigt an, was Gott für uns thut durch ſeinen Sohn; die 
andere, was Er in uns wirkt durch ſeinen Geiſt. So daß, 
ungeachtet in einigen wenigen Stellen die Ausdrücke, Gerecht 
werden oder Rechtfertigung, in einem ſo weiten Sinn gebraucht 
werden, daß auch die Heiligung mit eingeſchloſſen ijt, fie doch 
im allgemeinen Gebrauche hinlänglich von einander unter— 
ſchieden werden, ſowohl bei Paulus, als den andern inſpi— 
rirten Schriftſtellern. 

Viel weniger iſt der weithergeholte Begriff, daß Rechtferti⸗ 
gung unſre Freiſprechung von Anſchuldigungen, beſonders von 
denen des Satans, bedeute, aus irgend einem deutlichen Text 
der heil. Schrift zu beweiſen. In dem, was die heil. Schrift 
darüber lehrt, ſcheint weder der Ankläger, noch die Anklage 
vorzukommen. Wohl wird der Satan der „Ankläger“ der Men— 
ſchen genannt. Aber der Apoſtel bezieht ſich auf keine Weiſe 
darauf, in Allem, das er über die Rechtfertigung geſchrieben 
hat, weder im Brief an die Römer, noch an die Galater. Eine 
ebenſo erzwungene und unnatürliche Redeweiſe wäre es, die 
Rechtfertigung für unſere Freiſprechung von der vom Geſetz 
gegen uns erhobenen Anklage zu erklären, es ſey denn, 
wir verſtehen darunter nichts Anderes als daß, obſchon wir 
das Geſetz Gottes übertreten haben, und die Verdammniß in 
der Hölle verdienen, Gott denjenigen, welche gerechtfertigt 
find, nicht die Strafe zuerkennt, die fie verdient haben. 

Am wenigſten von Allem ſchließt Rechtfertigung in ſich, 
daß Gott in denen betrogen iſt, die Er rechtfertigt, daß Er 
glaube, fie ſeyen, was fie in der That nicht find, daß Er fle 
für anders anſieht, als ſie ſind. Es ſchließt keineswegs in ſich, 
daß Gott uns beurtheilt gegen die wahre Natur der Dinge, 
daß Er uns für beſſer hält, als wir wirklich ſind, oder glaubt, 
wir ſeyen gerecht, wenn wir ungerecht ſind. Ganz gewiß 
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nicht! das Urtheil des allweiſen Gottes iſt immer nach der 
Wahrheit. Noch läßt es ſich vereinbaren mit ſeiner nie ir— 
renden Weisheit, Er glaube, daß ich unſchuldig fey, Er ur— 
theile, ich fey gerecht oder heilig, weil ein anderer fo iſt. Er 
kann mich ebenſo wenig mit Chriſtus verwechſeln, als mit Da— 
vid oder Abraham. Moͤge Jedermann, dem Gott Verſtand 
gegeben hat, dieſes ohne Vorurtheil überlegen, und er kann 
nicht anders, als zugeſtehen, daß ſolche Begriffe von Rechtfer— 
tigung weder mit der Vernunft, noch mit der heil. Schrift ver— 
einbar ſind. 

Der deutliche, ſchriftgemäße Begriff von Rechtfertigung iſt 
die Erlaſſung oder Vergebung der Sünden. Sie ijt ein Akt 
Gottes, des Vaters, durch welchen Er, um der durch das Blut 
ſeines Sohnes gemachten Verſöhnung willen, „die Gerechtig— 
keit (Gnade) darbietet, indem Er die Sünde vergiebt, welche 
bis anhero geblieben war unter Geduld.“ Dieß iſt die leicht 
verſtändliche, natürliche Erklärung, welche Paulus in ſeiner 
ganzen Epiſtel davon giebt; er erklärt es noch ausführlicher 

in dieſem und dem folgenden Kapitel. Im 7. u. 8. Vers ſagt 

er: „Selig find die, welchen ihre Ungerechtigkeiten vergeben 
ſind, welchen ihre Sünden bedecket ſind. Selig iſt der Mann, 
welchem der Herr keine Sünde zurechnet.“ Dem, der ge— 
rechtfertigt iſt, will Gott „keine Sünde zurechnen;“ Er will 
ihn wegen derſelben nicht verdammen, weder in dieſer Welt, 
noch in der zukünftigen. Seine Sünden, alle ſeine vergan- 
gene Sünden in Gedanken, Worten und Thaten, ſind be— 
deckt, ſind ausgetilgt, ſollen nicht mehr in Erinnerung ge— 
bracht, gegen ihn erwähnt werden, gerade, als wenn fie nicht 
geweſen wären. Gott will dem Sünder nicht zuerkennen, was 
er zu leiden verdient, weil der Sohn ſeiner Liebe für den 
Sünder gelitten hat, und nachdem wir „angenehm in dem Ge— 
liebten“ geworden ſind, verſöhnt mit Gott durch ſein Blut,“ 
lebt und ſegnet Er uns, wacht über unſer Wohl, als wenn 
wir nie geſündigt hätten. 

Allerdings ſcheint der Apoſtel an einer Stelle die Be— 
deutung des Wortes viel weiter auszudehnen, wo er ſagt: 
„Nicht die Hörer des Geſetzes, ſondern die Thäter ſollen ge— 
rechtfertigt werden.“ Hier for cht er von unſerer Rechtferti— 
gung am großen Tage des Gerichts. Darauf bezieht ſich auch 
unſer Herr, wenn Er ſagt: „Aus deinen Worten wirſt du ge- 
rechtfertigt werden,“ wodurch Er beweist, daß „die Meuſchen 
müſſen Rechen ſchaft geben am jüngſten Gericht von jeglichem 
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unnützen Worte, das fle geredet haben.“ Aber es wird kaum 
eine andere Stelle zu finden ſeyn, in der Paulus das Wort 
in dem ausgedehnten Sinne gebraucht hat. Wenigſtens thut 
er es nicht im dem Text vor uns, welcher unläugbar nicht von 
denen handelt, welche bereits ihren Lauf vollendet haben, fon- 
dern oon jenen, welche gerade ausſetzen, den Kampf zu tame 
pfen, welcher ihnen verordnet iſt. 

III. Haben wir zu betrachten: Wer ſind ſie, die gerecht— 
fertigt werden? Der Apoſtel ſagt es uns ausdrücklich, die 
Gottloſen. „Er (das iſt Gott) macht die Gottlofen gerecht.“ 
Die Gottloſen von jeder Art und jedem Grad, und Keine, als 
die Gottloſen; da „die Gerechten der Buße nicht bedürfen,“ 
fo haben fie auch keine Vergebung nötbig. Nur Sünder ha— 
ben Vergebung nothwendig, die Sünde allein erfordert's, daß 
ſie vergeben werde. Vergebung hat einen unmittelbaren Be— 
zug auf Sünde, und in dieſer Hinſicht auf nichts anderes. Es 
iſt unſere Ungerechtigkeit, weswegen der vergebende 
Gott uns gnädig iſt, und es iſt unſere Miſſethat, deren 
Er „nicht mehr gedenkt.“ 

Dieſes ſcheint ganz und gar nicht von denen beachtet zu 
werden, welche ſo heftig dafür ſtreiten, daß ein Menſch gehei— 
ligt werden müſſe, ehe er gerechtfertigt werden könne, beſonders 
von denen, welche behaupten, daß allgemeine Heiligung oder 
Gehorſam der Rechtfertigung vorhergehen müſſe (außer fle 
meinen die Rechtfertigung am jüngſten Tage, von welcher hier 
gar nicht die Frage iſt). Dies iſt geradezu unmöglich (denn 
wo keine Liebe Gottes ijt, da iſt auch keine Heiligung, und un— 
fere Liebe zu Gott entſpringt erſt aus dem Gefühl, daß Er uns 
liebt). Es iſt auch ſelbſt widerſprechend, denn es iſt nicht ein 
Heiliger, ſondern ein Sünder, dem vergeben wird, und zwar, 
eben weil er ein Sünder iſt. Gott rechtfertigt nicht die Gott— 
ſeligen, ſondern die Gottloſen; nicht die, welche bereits hei— 
lig ſind, ſondern die Unheiligen. Unter welcher Bedingung 
Er es thut, das wollen wir gleich betrachten, doch was es auch 
ſeyn mag, ſo iſt es nicht Heiligung. Dieſes zu behaupten, 
wäre fo viel als zu ſagen, das Lamm Gottes nimmt nur die 
Sünden hinweg, welche ſchon vorher weggenommen find. 

Sucht und rettet der gute Hirte blos diejenigen, welche 
ſchon gefunden ſind? Nein. Er ſucht und rettet, was verlo— 
ren iſt; Er vergiebt denen, welche ſeine vergebende Grate 
nöthig haben, Er befreit von der Schald der Sünde, (und 
zur gleicher Zeit von ihrer Gewalt), Sünder jeder Art, von 
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jedem Grade; Menſchen, die bis dahin ganz und gar gottlos 
wacen, in welchen die Lebe des Vaters nicht war, und folglich, 
in welchen nichts Gutes wohnte, ſondern nur Böſes, Stolz, 
Zorn, Liebe der Welt, die ächten Früchte des fleiſchlichen 
Sinnes, welcher „Feindſchaft gegen Gott" ijt. 

Diejenigen, welche krank find, denen die Laſt der Sünden 
unerträglich iſt, ſind diejenigen, welche einen Arzt nöthig ha— 
ben; die, welche ſchuldig find, welche unter dem Zorn Gottes 
ſeufzen, ſind diejenigen, welche Vergebung bedürfen. Die, 
welche bereits verurtheilt find, nicht nur von Gott, 
ſondern auch von ihrem eigenen Gewiſſen, ſowie von tauſend 
Zeugen, wegen ihrer Gottloſigkeit, ſowohl in Gedanken, Wor— 
ten und Werken, rufen Ten um Gnade an, der „die Gottloſen 
gerecht macht,“ durch die Erlöſung, die in Jeſus ijt, — der 
Goltloſe, und „der nicht mit Werken umgeht;“ der, ehe er ge— 
rechtfertigt iſt, nichts wahrhaft Gutes und Heiliges thut. Denn 
weil der Baum verdorben iſt, ſo ſind es auch die Früchte; „ein 
fauler Baum kann keine gute Früchte bringen.“ 

Wenn eingewendet wird: „Aber ein Menſch kann, ehe er 
gerechtfertigt iſt, die Hungrigen ſpeiſen, die Nackten kleiden, 
und dieſes find doch gute Werke,“ fo antworte ich: Er kann 
dieſes thun, ehe- er gerechtfertigt ijt, und dieſes find in gewiſ— 
fem Sinne „gute Werke;“ fie find „gut und nützlich den Men- 
ſchen.“ Aber es folgt nicht, daß ſie, ſtreng geſprochen, in ſich 
ſelber oder in den Augen Gottes gut ſind. Alle wahrhaft 
guten Werke folgen nach der Rechtfertigung 
und ſie ſind daher gut und annehmbar bei Gott in Chriſto, 
weil fie aus einem wahren und lebendigen Glauben entſprin— 
gen. Genau aus dem gleichen Grunde find alle Werke, 
vor der Rechtfertigung gethan, nicht gut 
im evangeliſchen Sinne, da jie nicht aus dem Glaw 
ben an Jeſus Chriſtus entſpringenz (obſchon 
ſie oft ihren Urſprung in einer Art von Glauben an Gott 
haben mögen); ja, vielmehr, da fie nicht gethan werden, wie 
Gott es haben will und zu thun befahl, fo zweifeln wir nicht, 
(wie fremdartig es Einigen auch ſcheinen mag), daß ſie dit 
Natur der Sünde an ſich haben. i 

Vielleicht haben diejenigen, welche dieſes bezweifeln, den 
wichtigen Grund nicht gehörig überlegt, warum keine vor der 
Rechtfertigung gethane Werke wahrhaft und eigentlich gut 
feyu können. Das Argument lautet einfach for Keine Werke 
find gut, welche nicht nach dem Willen und Befehl Gott 
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gethan werden. Aber keine vor der Rechtfertigung gethanen 
Werke werden nach Gottes Willen und Befehl gethan. Des— 
wegen ſind keine vor der Rechtfertigung gethanen Werke gut. 

Der erſte Satz iſt an ſich ſelbſt deutlich; und der zweite, 
daß keine vor der Rechtfertigung gethanen Werke nach dem 
Willen und Befehl Gottes gethan werden, wird eben ſo deut— 
lich und unläugbar erſcheinen, wenn wir nur bedenken, daß 
Gott will und befiehlt, daß alle unſere Werke aus 
der Liebe zu Gott, welche die Liebe zu allen Menſchen 
hervorbringt, entſpringen ſollen. Dies kann aber nicht ge- 
ſchehen, ſo lange wir Gott nicht als unſern Vater lieben, und 
dieſe Liebe kann nicht in uns ſeyn, bis wir den Geiſt der Kind— 
der Emap pengert; der in unſern Herzen ruft: Abba, lieber 

ter! 

IV. Aber unter welchen Bedingungen wird denn der 
Gottloſe, der bis zu der Zeit nicht mit Werken ume 
geht, gerechtfertigt? Unter einer allein, welche iſt Glaube; 
wenn er „glaubet an Den, der die Gottloſen gerecht macht.“ 
„Wer Ihn höret und glaubet an Ihn, der kommt nicht in das 
Gericht, ſondern er iſt vom Tode zum Leben hindurch gedrun— 
gen.“ „Er hat die Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum, zu Allen und auf Alle, die 
da glauben. Welchen Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnaden— 
ſtuhle, durch den Glauben in ſeinem Blute, und ihm darböte 
die Gerechtigkeit, die vor Ihm gilt, auf daß Er allein gerecht 
ſey und gerecht mache den, der da iſt des Glaubens an Jeſum.“ 
„So halten wir nun, daß der Menſch gerecht werde ohne des 
Geſetzes Worte, allein durch den Glauben;“ ohne vorherge— 
henden Gehorſam gegen das Moralgeſetz, welches er bis jetzt 
nicht vollbringen konnte. Daß nichts Anderes, als das Mo- 
ralgeſetz hier gemeint iſt, erhellt deutlich aus dem, was folgt: 
„Wie? Heben wir denn das Geſetz auf durch den Glauben? 
Das ſey ferne! Sondern wir richten das Geſetz auf.“ Wel— 
ches Geſetz richten wir durch den Glauben auf? Nicht das 
Ceremonialgeſetz Moſis. Auf keine Weiſe, ſondern das große 
Geſetz der Liebe, der heiligen Liebe Gottes und unſers Näch— 
ſten. 

Der Glaube im Allgemeinen iſt eine göttliche, übernatür— 
liche Gewißheit und Ueberzeugung ,deffen, was 
wir nicht ſehen,“ mit unſern körperlichen Sinnen nicht erken- 
nen können, da es entweder vergangen, zukünftig oder geiſt— 
lich iſt. Rechtfertigender Glaube ſchließt in ſich nicht nur 
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einen göttlichen Beweis oder die Ueberzeugung, daß „Gokt in 
Chriſto war und die Welt mit Ihm ſelber verföhnte,“ ſondern 
eine feſte Zuverſicht, daß Chriſtus für meine Sünden ſtarb, 
daß Er mich liebte und ſich ſelbſt für mi ch dahingab. Zu wel⸗ 
cher Zett nun ein Sünder dieſes glaubt, ſey es in früher Kind- 
heit, in ſeinen kräftigen Jahren, oder wenn er alt und grau 
iſt, ſo rechtfertigt Gott einen ſolchen Sünder. Gott vergiebt 
und rechtfertigt und abſolvirt den, in dem bis jetzt nichts Gu- 
tes war, um ſeines Sohnes willen. Buße hatte Gott ihm bereits 
vorher gegeben; aber die Buße war weder mehr noch weniger, 
als ein tiefes Gefühl von dem Mangel an allem Guten und 
dem Vorhandenſeyn von allem Böſen; und was er auch Gu 
tes thut oder hat, von der Stunde an, da er zuerſt an Gott 
durch Chriſtum glaubt, iſt die Frucht des Glaubens. Zuerſt 
muß der Baum gut werden, dann wird es die Frucht auch. 
Ich kann die Natur dieſes Glaubens nicht beſſer beſchrei— 
ben, als mit den Worten unſerer Kirche. „Das einzige Mite 
tel zum Seligwerden“ (wovon die Rechtfertigung ein Zweig 
iſt), „iſt der Glaube, das iſt, eine feſte Zuverſicht, daß Gott 
uns unſere Sünden vergeben hat, daß Er uns wieder in ſeine 
Gunſt aufgenommen hat, um des Verdienſtes von Chriſti Tod 
und Leiden willen. Aber hier müſſen wir Sorge tragen, daß 
wir Gott nicht aufhalten durch einen unbeftandigen, wanken- 
den Glauben; Petrus, indem er zu Chriſto auf dem Waſſer 
hinging, war in Gefahr, zu ertrinken, weil er im Glauben 
ſchwach wurde. Ebenſo wir, wenn wir anfangen, zu wanken 
und zu zweifeln, ſo iſt es zu befürchten, daß wir ſinken werden, 
wie Petrus, nicht ins Waſſer, ſondern in den bodenloſen Ab— 
grund des hölliſchen Feuers.“ 2. Predigt über die Paſſion. 
„Daher hade einen ſichern und beſtändigen Glauben, nicht 
nur daß der Tod Chriſti gültig iſt für alle Welt, ſondern daß 
Er ein volles und hinlängliches Opfer für di & dargebracht 
hat, eine volllommne Reinigung deiner Sünden, fo daß 
du mit dem Apoſtel ſagen kannſt, er liebte mich und gah ſich 
ſelbſt für miſch. Das heißt, Chriſtus dein eigen machen, 
und Sein Verdienſt auf dich ſelbſt anwenden.“ Predigt über 
das Sakrament, erſter Theil. : 
Wenn ich behaupte, daß diefer Blaube die Bedingung der 
Rechtfertigung iſt, ſo meine ich erſtens, daß es ohne ihn keine 
Rechtfertigung giebt. „Wer nicht glaubet, pit bereits gerich— 
tet;“ und ſo lange er nicht glaubet, „bleibet der Zorn Gottes 
über ihm.“ 
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Da kein anderer Name unter dem Himmel als der Name 
Jeſus uns gegeben iſt, fo giebt es kein anderes Verdienſt, wo— 
durch der Sünder jemals von der Schuld der Sünde befreit 
werden kann, und iſt kein anderer Weg, einen Antheil an ſei— 
nem Verdienſt zu erhalten, denn durch den Glauben an 
ſeinen Namen. So lange wir ohne dieſen Glauben ſind, 
find wir „Fremde und außer der Bürgerſchaft Iſraels, und 
Fremde von den Teſtamenten der Verheißung; haben daher 
keine Hoffnung in der Welt und ſind ohne Gott in der Welt.“ 
Was für ſogenannte Tugenden ein Menſch haben mag, (ich 
rede von Solchen, zu welchen das Evangelium gepredigt wird, 
denn „was habe ich mit denen zu thun, die draußen ſind?“)), 
was für gute Werke er thun mag, es nützt nichts, er bleibt 
ein Kind des Zornes, und unter dem Fluch, bis er 
an Jeſus glaubt. 

Der Glaube iſt daher eine nothwendige Bedingung der 
Rechtfertigung; ja die einzige nothwendige Be— 
dingung derſelben. Dieſes ijt der zweite Punkt, der forge 
fältig zu beachten iſt, daß in dem Augenblick, wenn Gott dem 
„Gottloſen, der nicht mit Werken umgeht,“ den Glauben giebt 
(denn er iſt eine Gabe Gottes), ſo wird „der 
Glaube ihm gerechnet zur Gerechtigkeit.“ Er hat ganz und 
gar keine Gerechtigkeit vor dieſem, nicht einmal eine negative, 
d. h. Freiheit von Schuld. Aber „der Glaube wird ihm ge— 
rechnet zur Gerechtigkeit,“ in dem Augenblicke, da er glaubet. 
Nicht daß Gott (wie vorher bemerkt wurde) ihn für etwas hält, 
das er nicht iſt. Sondern, da „Er Chriſtum für uns zur Sünde 
gemacht hat,“ das iſt, Ihn als einen Sünder behandelte, Ihn 
wegen unſerer Sünden beſtrafte, ſo ſpricht Er uns gerecht von 
der Zeit an, da wir an Ihn glauben; das iſt, Er ſtraft uns 
nicht wegen unſern Sünden, ja Er behandelt uns, als ob wir 
ſchuldlos und gerecht wären. 

Sicherlich, die Schwierigkeit, dem Satze beiſtimmen zu fon- 
nen, daß der Glaube die einzige Bedingung zur 
Rechtfertigung ijt, muß daher kommen, daß man ihn nicht ver- 
ſteht. Wir verſtehen darunter ſo viel, daß er das einzige Mittel 
ijt, ohne das Keiner gerechtfertigt wird; das einzige unmittel- 
bare und unerläßlich Erforderliche, um Vergebung zu erhalten. 
Obſchon ein Menſch Alles hätte, nur keinen Glauben, ſo kann 
er doch nicht gerechtfertigt werden; und auf der andern Seite, 
obſchon ihm Alles zu fehlen ſcheinen mag, ſo wird er doch, wenn 
er Glauben hat, gerechtfertigt. Geſetzt, ein Sünder irgend einer 
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Art und irgend eines Grades wirft ſich in einem vollen Gee 
fühl ſeiner gänzlichen Gottloſigkeit, ſeiner gänzlichen Unfähig— 
keit, Gutes zu denken, zu reden und zu thun, feiner gänzlichen 
Verdammungswürdigkeit, geſetzt, ſage ich, dieſer Sünder, hülf— 
los und Soffuungslos, wirft ſich ganz auf die Gnade Gottes 
in Chriſto (welches er freilich nicht thun kann, außer durch die 
Gnade Gottes), wer kann zweifeln, daß ihm nicht in dem 
Augenblick vergeben wird? Wer wird behaupten, daß noch 
mehr unerläßlich verlangt wird, ehe daß der Sün- 
der gerechtfertigt werden kann? Hat jemals ein ſolches Bei⸗ 
ſpiel ſtattgefunden, und giebt es deren nicht unzählige? So 
folgt, daß der Glaube, im obigen Sinne, die einzige Bedin- 
gung zur Rechtfertigung iſt. 

Es geziemt ſich nicht für arme, ſchuldige, ſündige Würmer, 
welche alle Segnungen, deren ſie ſich erfreuen (vom geringſten 
Tropfen Waſſer, der unſere Zunge kühlt, zu den unendlichen 
Reichthümern der ewigen Herrlichkeit) aus Gnade, aus lauter 
Gunſt und nicht aus Verdienſt erhalten, Gott um die Gründe 
ſeines Handelns zu fragen. Es ſteht uns nicht zu, Ihn, der 
Niemand Rechnung giebt von ſeinen Wegen, zu fragen: 
Warum machſt Du den Glauben zur Bedingung, zur einzigen 
Bedingung für die Rechtfertigung? Warum verordneteſt Du, 
wer dag laubt, und er allein, ſoll ſelig werden? 
Dieſes tft der Punkt, auf welchem Paulus in dem 9. Kap. fei- 
ner Epiſtel ſo feſt beſteht, nämlich, daß die Bedingungen der 
Vergebung und der Annahme nicht von uns, ſondern von 
Ihm, der uns rufet, abhängen; daß es keine Ungerechtigkeit 
von Gott iſt, ſeine eigenen Bedingungen feſtzuſtellen, nicht nach 
nnferm, ſondern nach ſeinem eigenen Wohlgefallen, welcher 
mit Recht ſagen kann, „wem Ich gnädig bin, dem bin Ich gnä— 
dig, nämlich dem, welcher an Jeſus glaubt.“ „So liegt es nun 
nicht an Jemandes Wollen oder Laufen,“ die Bedingungen 
zu wählen, unter denen er Annahme finden will; „ſondern 
an Gottes Erbarmen,“ und Er nimmt Keinen an, außer aus 
ſeiner freien Liebe, und „wen Er will,“ das iſt diejenigen, 
welche nicht glauben, „verſtocket Er,“ überläßt ſie zuletzt ihrer 
Herzenshärtigkeit. 

Einen Grund können wir jedoch in Demuth verſtehen, 
warum Gott dieſe Bedingung zur Rechtfertigung machte: 
„Wenn du an den Herrn Jeſum Chriſtum glaubſt, ſollſt du ſelig 
werden.“ Es geſchah, um den Menſchen vor dem 
Stolz zu bewahren. Der Stolz hatte bereits ſelbſt die 
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die Engel Gottes zerſtört, hatte den dritten Theil der Sterne 
des Himmels hinabgeſtürzt. Es war Stolz, was das erſte Eltern— 
paar bewegte, der Stimme des Verſuchers: „Ihr werdet ſeyn 
wie Gott,“ Gehör zu geben, und Sünde und Tod in die Welt 
brachte. Es iſt daher ein Beweis der Weisheit Gottes, daß 
Er für Adam und ſeine Nachkommen eine ſolche Bedingung 
der Verſöhnung feſtſtellte, die ſie wahrhaft demüthigen und in 
Staub beugen ſollte. Und ſolches iſt der Glaube. Er iſt be— 
ſonders geeignet zu dieſem Endzweck, denn wer durch dieſen 
Glauben zu Gott kommt, muß ſeine Augen allein auf ſeine 
Gottloſigkeit, auf ſeine Schuld und Hülfloſigkeit heften, ohne 
die geringſte Rückſicht auf irgend ein vermeintliches Gutes in 
ihm ſelbſt, oder auf irgend eine Tugend oder Gerechtigkeit, 
was es auch ſeyn mag, zu nehmen. Er muß kommen als ein 
bloßer Sünder, innerlich und äußerlich, ſelbſt zerſtört 
und ſelbſtoerdammt, indem er nichts zu Gott bringt als Gott— 
loſigkeit, und nichts von ſich zu ſagen hat, als Sünde und 
Elend. Nur dann, wenn ſein Mund geſtopft iſt und 
er ganz ſchuldig vor Gott ſteht, kann er auf Jeſum ſchauen, 
als die ganze und alleinige Verſöhnung für ſeine Sünden, 
auf die Weiſe nur kann er in Ihm erfunden werden, und die 
Gerechtigkeit Gottes empfangen durch den Glauben. 

Du Gottloſer! welcher du dieſe Worte höreſt oder lieſeſt, du 
hülfloſer, elender Sünder, ich fordere dich denn auf vor Gott, 
dem Richter von uns Allen, gehe geradezu zu Ihm, mit aller 
deiner Gottloſigkeit. Nimm dich in Acht, nicht deine Seele 
zu verderben, indem du deine Gerechtigkeit mehr oder weniger 
vertheidigſt. Gehe als ein gan; Gottloſer, Schuldiger, Ver— 
lorner, Verdorbener, der Hölle Würdiger, und du wirſt Gnade 
finden vor ſeinen Augen und erfahren, daß Er die Gottlojen 
gerecht macht. Komme zum Blute der Beſprengung als ein 
verlorner, hülfloſer Sünder, dann blicke auf zu Jeſus! Siehe 
das Lamm Gottes, welches deine Sünden hinwegnimmt! Be— 
rufe dich auf keine Werke, nicht auf deine eigene Gerechtigkeit, 
auf keine Demuth, Zerknirſchung, Aufrichtigkeit! Auf keine 
Weiſe. Das hieße in der That den Herrn verläugnen, der 
dich erkauft hat. Nein, berufe dich einfach auf das Blut des 
Bundes, das Löſegeld bezahlt für deine ſtolze, eigenſinnige, 
ſündvolle Seele. Wer du auch ſeyn magſt, der du jetzt deine 
innerliche und äußerliche Gottloſigkeit erkennſt und fühlſt, du 
biſt der Mann! Ich rufe dich zu meinem Herrn! Ich fordere 
dich auf, durch den Glauben ein Kind Gottes zu werden! 
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Der Herr bedarf deiner! Du, der du fühleſt, daß du der Hölle 
werth biſt, biſt gerade geſchickt, ſeine Ehre zu befördern, den 
Ruhm ſeiner freien Gnade, welche den Gottloſen gerecht macht 
und den, ſo nicht mit Werken umgeht. O komme doch ſchnell! 
glaube an den Herrn Jeſus und du, gerade du, wirſt ein Kind 
und Erbe Gottes werden Amen, 


Einunddreißigſte Predigt. 


Von der Vorſehung. 
„Auch ſind die Haare auf eurem Haupte alle gezählet.“ Luk. 12, 7. 


In den vorhergehenden Verſen warnt unſer Herr die Jün— 
ger vor Menſchenfurcht. „Fürchtet euch nicht,“ ſagt Er im 4. 
Verſe, „vor denen, die den Leib tödten, und darnach nichts 
mehr thun können.“ Er warnt ſie vor dieſer Furcht, indem Er 
ſie zuerſt erinnert an das, was ſchrecklicher iſt, als irgend Etwas, 
was Menſchen thun können. „Fürchtet euch vor dem, der, nach— 
dem Er getödtet hat, auch Macht hat, in die Hölle zu werfen.“ 
Er warnt fie ferner davor, durch die Erinnerung an eine allwal- 
tende Vorſehung: „Verkauft man nicht fünf Sperlinge um 
zween Pfenninge? Noch iſt vor Gott derſelbigen nicht einer 
vergeſſen.“ Oder wie die Worte mit einer ſehr unbedeutenden 
Abweichung, Matth. 10, 29. 30., heißen: „Noch fällt derſel— 
ben keiner auf die Erde, ohne euren Vater. Nun aber ſind 
auch eure Haare auf dem Haupte alle gezählet.“ 

Wir müſſen indeſſen bemerken, daß dieſer ſtarke Ausdruck, 
obgleich bei beiden Evangeliſten wiederholt, nicht nothwendig 
in ſich ſchließt, daß Gott wirklich im wörtlichen Sinne alle 
Haare, die auf den Häuptern ſeiner Geſchöpfe find zählt, 
ſondern es iſt ein ſprichwörtlicher Ausdruck, der ausdrückt, daß 
Alles, auch das Kleinſte und Unbedeutendſte in den Augen der 
Menſchen, doch ein Gegenſtand der Sorgfalt und Vorſehung 
Gottes fey; vor welchem nichts klein ijt, was die Glückſelig— 
keit von irgend einem ſeiner Geſchöpfe betrifft. f 

Es giebt kaum irgend eine Lehre im ganzen Umfang der 
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Offenbarung, welche von größerer Wichtigkeit, als dieſe, iſt, 
und doch iſt vielleicht kaum eine zu finden, die fo wenig beach— 
tet und ſo wenig verſtanden wird. Laßt uns daher mit dem 
Beiſtande Gottes ſie gründlich unterſuchen, um zu ſehen, auf 
welcher Grundlage ſie beruht, und was ſie eigentlich in ſich 
ſchließt. 

Der ewige, allmächtige, allweiſe, allgnädige Gott iſt der 
Schöpfer Himmels und der Erde; Er rief hervor durch ſein 
allgewaltiges Wort das ganze Weltall; Alles was iſt. „Alſo 
ward vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heere.“ 
Und nachdem Er alle Dinge hervorgerufen, die Pflanzen nach 
ihrer Art, die Fiſche und Vögel, Thiere und Gewürme, nach 
ihrer Art, „erſchuf Er den Menſchen Ihm zum Bilde.“ Und 
der Herr ſah, daß jeder einzelne Theil des Weltalls gut war. 
Aber als Er jedes Ding, das Er geſchaffeu hatte, in Verbin- 
dung des einen mit dem audern anſah, „ſiehe da, es war ſehr 
gut.“ 

So wie nun dieſes allweiſe, allgnädige Weſen alle Dinge 
erſchaffen hat, ſo erhält Er auch alle Dinge. Er iſt ſowohl 
der Erhalter als Schöpfer von Allem, das ein Daſeyn hat. 
„Er trägt alle Dinge mit ſeinem kräftigen Worte;“ nun muß 
Er doch in jedem Augenblick jedes Ding kennen, das Er ge— 
ſchaffen hat, und das Er erhält, ſouſt könnte Er es nicht erhal— 
ten; Er könnte ihm nicht das Weſen forterhalten, das Er ihm 
gegeben hat. Es iſt nicht anders zu erwarten, als daß Er, 

der allgegenwärtig iſt, welcher „Himmel und Erde erfüllt,“ 
welcher an jedem Platze iſt, ſeben follte, was an jedem Platze 
ſich befindet, an dem Er gegenwärtig iſt. 

Wenn das Auge des Menſchen Dinge in einer kurzen 
Entfernung unterſcheidet, ſo ſieht das Auge eines Adlers das, 
was weiter entfernt iſt, das Auge eines Engels, was in tau— 
ſendmal weiterer Entfernung liegt; wie foll daun nicht das 
Auge Gottes jedes Cing ſehen in der ganzen Ausdehnung der 
Schöpfung? beſonders wenn Er uns ſelbſt in ſeinem Worte 
ſagt, daß nichts ferne von Ihm iſt, in welchem wir Alle „leben 
und weben und ſind.“ 

Es tft wahr, unſer ſchwacher Verſtand verſteht dies nur un- 
vollkommen; aber wir mögen es nun verſtehen oder nicht, wir 
ſind gewiß, daß es ſo iſt. So gewiß es iſt, daß Er Alles 
erſchuf und das noch immer erhält, was geſchaffen iſt; ſo ge— 
wiß iſt es, daß Er gegenwärtig iſt zu allen Zeiten und an allen 
Orten, daß Er über und unter uns ijt, daß Er „vorne und 
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hinten uns umgiebt, und wo wir auch ſind, legt Er ſeine Hand 
auf uns.“ Wir geſtehen mit dem Pſalmiſten: „Solches Er- 
kenntniß iſt mir zu wunderbar und zu hoch, ich kann es nicht 
begreifen.“ Die Art und Weiſe ſeiner Gegenwart kann kein 
Menſch erklären, auch wahrſcheinlich kein Engel im Himmel. 

Der allgegenwärtige Gott ſieht und kennt alle Eigenſchaf— 
ten der Weſen, die Er geſchaffen hat. Er kennt alle die Ver- 
bindungen, Verknüpfungen und Verhältniſſe, und alle Wege, 
in welchem einer den andern berühren kann. Er ſieht alle 
die nicht belebten Theile der Schöpfung, ſowohl im Firma— 
ment, als unten auf Erden. Er weiß, wie die Sterne, Ko- 
meten oder Planeten dort oben einen Einfluß auf die Bewoh- 
ner der Erde hier unten ausüben, welchen Einfluß der untere 
Himmel mit ſeinen Magazinen von Feuer, Hagel, Schnee, 
Dünſten, Winden und Stürmen auf unſern Planeten hat, 
und welche Wirkungen in den Eingeweiden der Erde durch 
Feuer, Luft und Waſſer hervorgebracht werden, welche Aus— 
dünſtungen daraus aufſteigen und welche Veränderungen da— 
durch entſtehen, welche Wirkung jedes Mineral oder jede 
Pflanze auf die Menſchenkinder hat; Alles dieſes liegt offen 
15 klar vor dem Auge des Schöpfers und Erhalters des Welt— 
alls. 

Er kennt alle lebenden Weſen auf Erden, die vierfüßigen 
Thiere, Vögel, Fiſche, Gewürmer oder Inſekten. Er kennt 
alle die Eigenſchaften und Kräfte, die Er ihnen gegeven hat, 
von den höchſten zu den niederſten. Er kennet jeden guten 
Engel und jeden böſen Engel in jedem Theile ſeiner Herrſchaft; 
und ſieht vom Himmel herab auf die Menſchenkinder auf der 
ganzen Oberfläche der Erde. Er kennt alle Herzen der Men— 
ſchen und verſteht alle ihre Gedanken. Er ſieht, was jeder 
Engel, jeder Teufel, jeder Menſch ſowohl denkt, aks ſpricht und 
thut; ja, und ſie Alle fühlen, daß Er alle ihre Leiden ſieht 
und alle ihre Umſtände kennt. 

Und iſt der Schöpfer und Erhalter der Welt theilnahmlos 
bei dem, was Er in derſelben ſieht? Blickt Er auf dieſe Dinge 
mit einem boshaften oder ſorgloſen Auge? Iſt Er ein epicue 
räiſcher Gott? Sitzt er ruhig in ſeinem Himmel, ohne die 
armen Erdbewohner zu beachten? Es kann nicht ſeyn. Er 
hat uns gemacht und wir nicht uns ſelber; und Er kann nicht 
das Werk ſeiner eigenen Hand verachten. Wir ſind ſeine 
Kinder, und kann eine Mutter vergeſſen die Kinder ihres Lei— 
bes? und ob fie derſelben vergäße, fo will doch Gott unſerer 
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nicht vergeſſen! Im Gegentheil, Er hat ausdrücklich erklärt, 
daß wie ſeine Augen über die ganze Erde blicken, ſo liebt Er 
Jedermann und Er erbarmet ſich aller ſeiner Werke. Folg⸗ 
lich nimmt Er Antheil jeden Augenblick an dem, was jedem 
Geſchöpfe auf Erden zuſtößt, und ganz beſonders an dem, was 
bei den Menſchenkindern vorkommt. Es iſt freilich cher, Dies 
fed zu verſtehen, ja es ijt ſchwer, es zu glauben, wenn man die 
unermeßliche Bosheit und das zahlloſe Elend, welches wir an 
allen Seiten ſehen, in Anſchlag nimmt. 

Aber wir müſſen es glauben, wenn wir Gott nicht zu einem 
Lügner machen wollen; obſchon es gewiß iſt, daß kein Menſch 
es begreifen kann. Es gebührt uns, uns vor Gott zu demü— 
thigen, und unſere Unwiſſenheit anzuerkennen. 

Wie können wir auch erwarten, daß ein Menſch im Stande 
ſeyn ſollte, die Wege Gottes zu begreifen? Kann ein Wurm 
einen Wurm begreifen? Wie viel weniger aber kann man 
annehmen, daß ein Menſch Gott begreifen kann! Er iſt 
ſo unendlich an Weisheit, als Er an Macht iſt, und alle 
ſeine Weisheit wird beſtändig angewandt, um alle die Ange— 
legenheiten ſeiner Schöpfung zum Beſten ſeiner Geſchöpfe zu 
leiten und zu führen. Denn ſeine Weisheit und Güte gehen 
Hand in Hand, ſie ſind untrennbar vereinigt und handelu be— 
ſtändig, in Uebereinſtimmung mit allmächtiger Kraft, für das 
wahre Wohl aller ſeiner Geſchöpfe. Da ſeine Macht ſeiner 
Weisheit und Güte gleich iſt, ſo wirkt ſie beſtändig mit ihnen, 
Shor find alle Dinge möglich; Er thut, was Ihm wohl gefällt, 
im Himmel und auf Erden, und in dem Meere und an allen 
tiefen Orten, und wir können nicht zweifeln, daß Er alle ſeine 
Macht ausübt, ſowohl in aes ee als in Regierung von 
Allem, das Er gemacht hat. 

Nur kann Er, der alle Dinge thun kann, nicht ſich ſelbſt 
verleugnen, nicht ſich ſelbſt zuwiderhandeln, oder ſeinem eige— 
nen Werke widerſtreben; ſonſt würde Er alle Sünden, mit 
den ſie begleitenden Schmerzen, in einem Augenblick zerſtören, 
Er würde die Gottloſigkeit aus ſeiner ganzen Schöpfung ver— 
bannen und keine Spur von derſelben übrig laſſen. Aber 
indem Er ſo handelte, würde Er ſich ſelbſt zuwiderhandeln; 
Er würde ſein eigenes Werk ganz und gar umſtoßen und Alles, 
was Er gethan hat, ſeitdem Er Be Menſchen auf Erden ge— 
ſchaffen hat, zu nichte machen. Denn Er ſchuf den Menſchen 
nach ſeinem eigenen Bilde; einen Geiſt, gleich ihm ſe Lofts ei⸗ 
nen Geiſt, segabt mit Vernunft, Willen, Gefühl und Frei- 
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heit, ohne welche letztere weder ſeine Vernunft, noch ſein Herz 
von irgend einem Nutzen geweſen wäre, und er ſelbſt weder 
des Laſters, noch der Tugend zurechnungsfähig ſeyn könnte. 
Er wäre ohne Freiheit einer moraliſchen Handlung ebenſo un— 
fähig, als ein Baum oder ein Stein. Wenn daher Gott auf 
die Welje ſeine Macht ansüben wollte, fo würde gewiß kein 
Laſter mehr ſeyn, aber es iſt ebenſo gewiß, daß auch keine Tu— 
gend in der Welt ſeyn würde. 

Deshalb kann (mit Ehrfurcht ſey es geſprochen) der All— 
mächtige ſelbſt die Sünde und ihre Folgen nicht aufheben. Er 
kann nicht ſich ſelbſt widerſprechen, Er kann nicht ſein Bild, 
in dem Er den Menſchen erſchuf, in ſeiner Seele zerſtören, und 
ohne dieſes zu thun, kann Er nicht Sünden und Schmerzen 
aus der Welt vertilgen. Dies zu thun, erfordert ganz und 
gar keine Weisheit, ſondern blos einen Gewaltſtreich der All— 
macht. Dagegen beweist ſich die vielfache Weisheit Gottes 
ſowohl, als ſeine Macht und Güte in der Regierung des Men— 
ſchen als eines freien Weſens, das fähig iſt, entweder das 
Gute oder Böſe zu wählen. Hierin erſcheint die Tiefe der 
Weisheit Gottes in ſeiner anbetungswürdigen Vorſehung, in— 
dem Er den Menſchen ſo regiert, daß weder ſeine Vernunft, 
noch ſein Wille, oder ſeine Freiheit zerſtört wird. 

Er macht, daß alle Dinge, ſowohl im Himmel, als auf Erden, 
dem Menſchen dienlich werden, den Endzweck ſeines Daſeyns zu 
erreichen, ſein Seelenheil auszuſchaffen, ſo weit es geſchehen 
kann, ohne Zwang, unbeſchadet ſeiner Freiheit. Ein aufmerkſa— 
mer Beobachter kann leicht wahrnehmen, daß das ganze Walten 
der göttlichen Vorſehung ſo beſchaffen iſt, daß es dem Menſchen 
jede mögliche Hülfe darbietet, um das Gute thun, und das Böſe 
vermeiden zu können, ſoweit dies geſchehen kann, ohne den 
Menſchen zu einer Maſchine zu machen oder ihm ſeine mora— 
liſche Verantwortlichkeit zu nehmen. Ein frommer Schrift- 
ſteller bemerkt, daß die allgemeine göttliche Vorſehung über 
das ganze Weltall mit einem dreifachen Umkreis umgeben ift, 

Der äußerſte Kreis ſchließt in ſich das ganze Menſchen— 
geſchlecht, alle Nachkommen Adams, alle die über die Ober— 
fläche der Erde verbreiteten menſchlichen Geſchöpfe, nicht nur 
die Chriſtenheit, diejenigen, die ſich Chriſten nennen, ſondern 
auch die Mahomedaner, welche an Anzahl bei weitem ſtärker 
ſind, als ſogar die Namen-Chriſten. Ja, auch die Heiden, 
welche in Anzahl die Chriſten und Mahomedaner miteinander 
übertreffen. „Iſt Er allein der Juden Gott? St Er nicht auch 
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der Heiden Gott?“ fragt der Apoſtel. Und ſo können wir fra— 
gen: Iſt Er der Gott der Chriſten und nicht der Mahomeda— 
ner und der Heiden? Ja ohne Zweifel, auch der Mahomeda— 
ner und Heiden. Seine Liebe iſt nicht beſchränkt, der Herr 
liebt Jedermann und erbarmet ſich aller ſeiner Werke. 

Doch iſt anzunehmen, daß Er eine mehr unmittelbare 
Sorge für die verwendet, welche der zweite kleine Kreis ent— 
hält, welcher alle in ſich ſchließt, die Chriſten genannt werden, 
alle, die bekennen, an Chriſtum zu glauben. Wir können 
vernünftigerweiſe denken, daß dieſe in gewiſſem Grade ihn 
ehren, wenigſtens mehr als die Heiden; daher Gott gleich- 
weiſe in gewiſſem Maße ſie ehrt und nähern Antheil an ihnen 
nimmt. Wir können aus Manchem ſehen, daß der Fürſt die- 
ſer Welt nicht ſo große Macht über dieſe hat, wie über die 
Heiden. Der Gott, dem ſie bekennen zu dienen, unterſtützt 
in gewiſſem Maße ſeine eigene Sache, ſo daß die Geiſter der 
Finſterniß nicht ſo unbeſchränkt über ſie herrſchen, als über 
die Heidenwelt. 

Innerhalb des dritten, innerſten Kreiſes ſind nur die 
wahren Chriſten enthalten; diejenigen, welche Gott nicht blos 
mit dem Munde, ſondern im Geiſt und in der Wahrheit ver— 
ehren. Hierin ſind alle die begriffen, die Gott lieben oder 
wenigſtens Gott wahrhaft fürchten und recht thun; Alle, wel— 
che geſtunt find, wie Jeſus Chriſtus auch war, und welche wan— 
deln, wie auch Chriſtus wandelte. Die obenangeführten Worte 
unſers Herrn beziehen ſich beſonders auf ſie. Dieſe ſind es 
auch ganz beſonders, zu denen Er ſagt: „Auch die Haare auf 
eurem Haupte ſind alle gezählt.“ Er ſieht ihre Seelen und 
ihre Körper; Er merkt beſonders auf alle ihre Gemüthsſtim— 
mungen, Wünſche und Gedanken, alle ihre Worte und Hand— 
lungen. Er ſieht auch ihre innern und äußern Leiden, und 
die Quelle, woraus ſie entſtehen. Nichts, was ſich auf ſie be— 
ziebt, iſt zu groß oder zu klein für Ihn. Er hat ſein Auge 
beſtändig auf jede einzelne Perſon, die ein Glied ſeiner Fa— 
milie ijt, gerichtet, fo wie auf jeden Umſtand, der ſich entweder 
auf ihre Seele oder Leib, auf ihren innerlichen oder äußerli— 
chen Zuſtand, bezieht, und wobei entweder ihr zeitliches oder 
ewiges Wohl in irgend einem Grad betheiligt iſt. 

Aber was ſagen die weiſen Männer dieſer Welt zu dieſem? 
Sie antworten: „Wer zweifelt denn an dem? Wir ſind keine 
Atheiſten; wir erkennen Alle eine Vorſehung an; das iſt eine 
allgemeine Vorſehung; denn in der That, wir wiſſen nicht 
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was wir von einer beſondern Vorſehung, von welcher einige 
reden, machen ſollen; die kleinen Angelegenheiten der Men— 
ſchen müſſen doch weit unter der Beachtung des großen Schö— 
pfers und Regenten des Weltalls ſeyn!“ 

Du ſagſt: „Du giebſt eine allgemeine Vorſehung zu, 
aber leugneſt eine beſondere, ins Einzelne gehende.“ Und 
was iſt denn eine allgemeine, von welcher Art kann ſie ſeyn, 
die nicht kinzelnheiten in ſich ſchließt? Iſt nicht jedes 
Allgemeine nothwendigerweiſe aus verſchiedenen Einzelnheiten 
zuſammengeſetzt? Kannſt du mir irgend etwas Allgemeines 
nennen, das nicht aus Einzelnheiten beſteht? Nenne mir 
irgend ein Geſchlecht, das keine Arten enthält? Was macht 
denn ein Geſchlecht aus, als ſo viele zuſammengefügte Arten? 
Was iit denn ein Ganzes, das keine Theile entbält? Bloßer 
Unſinn und Widerſpruch! Jedes Ganze muß in der Natur 
der Dinge aus verſchiedenen Theilen beſtehen; denn wo keine 
Theile ſind, kann auch kein Ganzes ſeyn. 

Da dieſes eine Sache von großer Wichtigkeit iſt, ſo mögen 
wir es etwas weiter betrachten. Was verſtehſt du unter einer 
allgemeinen Vorſehung, als unterſchieden von einer ins Ein— 
zelne gehenden? Verſtehſt du darunter eine Vorſehung, welche 
blos die größern Theile des Weltalls überwacht, etwa die Son— 
ne, den Mond oder die Sterne? Thut fie es nicht auch bei der 
Erde? Du giebſt zu, ſie thut es. Aber thut ſie es nicht auch 
bei ihren Bewohnern? Was iſt die Erde ohne ſie, als ein leb— 
loſer Klumpen? Iſt nicht ein Geiſt, ein Erbe der Unſterblich— 
keit mehr werth, als die ganze Erde? Ja, obſchon du noch 
die Sonne, den Mond und die Sterne hinzu thuſt? Oder 
auch die ganze lebloſe Schöpfung? Könnten wir nicht ſagen: 
„Dieſe alle vergehen;“ „aber dieſer bleibet,“ ſie alle veralten, 
wie ein Kleid; aber dieſer (es kann in einem niedern Sinne 
ſogar von dem Geſchöpfe geſagt werden) bleibt derſelbe und 
„ſeine Jahre nehmen kein Ende.“ 

Oder meineſt du, wenn du eine allgemeine Vorſehung 
unterſchieden von einer ins Einzelne gehenden, behaupteſt 
daß Gott blos einige Theile der Welt überwacht und andere 
nicht beachtet? Welche Theile beachtet Er denn? diejenigen 
außerhalb oder innerhalb des Sonnenſyſtems? Oder beachtet 
Er einige Theile der Erde und andere nicht? Welche Theile 
denn? Blos die innerhalb der gemäßigten Zone? Welche 
Theile ſind dann unter der Obhut ſeiner Vorſehung? We 
willſt du die Grenzlinie ziehen? Schließeſt du die davon aus, 
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welche in der heißen Zone leben? oder jene, welche inner— 
halb des Polarkreiſes wohnen? Nein, ſage lieber, „der Herr 
liebt einen Jeden, und erbarmet ſich aller ſeiner Werke.“ 

Meineſt du, (denn wir wollten gerne deine Meinung wiſ— 
‘fer, wenn du irgend eine Meinung haſt), daß die Vorſehung 
Gottes ſich in der That über alle Theile der Erde erſtreckt in 
Bezug auf große und beſondere Ereigniſſe, wie z. B. das Em- 
porſteigen und den Fall von Weltreichen; aber daß die kleinen 
Angelegenheiten dieſes oder jenes Mannes zu gering für die 
Beobachtung des Allmächtigen wären? Dann bedenkeſt du 
nicht, daß groß und klein blos relative, von Menſchen 
gebrauchte Ausdrücke ſind. Verglichen mit dem Allerhöchſten, 
iſt der Menſch, und alles, was die Menſchen anbelangt, Nichts. 
Demungeachtet iſt in ſeinen Augen dennoch Alles, auch das 
Geringſte, von Bedeutung, wenn es die Wohlfahrt deſſen be— 
trifft, der Gott fürchtet und recht thut. Möge die Lehre von 


einer allgemeinen Vorſehung, mit Ausſchluß der ins Einzelne 


gehenden, auf immer von allen vernünftigen Menſchen als 
ein abgeſchmackter, ſich ſelbſt widerſprechender Unſinn verwor⸗ 
fen werden. 

Wir lernen aus dieſer kurzen Betrachtung der Vorſehung 
Gottes zuerſt unſer Vertrauen ganz auf Den zu ſetzen, welcher 
die, fo Ihn ſuchen, nie getäuſcht hat. Unſer Herr und Hei- 
land macht ſelbſt Gebrauch von dieſer Wahrheit. „Fürchte 
dich daher nicht,“ wenn du wahrhaft Gott fürchteſt, ſo brauchſt 
du nichts außer dieſem zu fürchten. Er wird eine ſtarke Burg 
ſeyn für alle, die Ihn fürchten. Was iſt denn im Himmel 
oder auf Erden, das dir ſchaden kann, während du unter der 
Obhut des Schöpfers und Regenten von Himmel und Erde 
biſt? Laß die ganze Erde nnd die ganze Hölle ſich gegen dich 
vereinigen; ja die ganze belebte und lebloſe Schöpfung; ſie 
können nicht ſchaden, ſo lange Gott auf deiner Seite iſt, ſeine 
gnädige Güte bedeckt dich wie ein Schild. Nahe verbunden mit 
dieſem Vertrauen auf Gott iſt die Dankbarkeit, die wir Ihm 
für ſeinen gnädigen Schutz ſchuldig ſind. Es ſollen Ihm alle 
die danken, welche Er ſo aus der Hand aller ihrer Feinde be— 
freit. Welches unausſprechliche Vorrecht iſt es, unter der ganz 
beſondern Obhut Deſſen zu ſeyn, der alle Gewalt hat im Him- 
mel und auf Erden! Wie können wir Ihn genugſam preiſen, 
während wir unter ſeinen Flügeln, und ſeine Treue und Wahr— 
heit unſer Schutz und Schild iſt? Aber zu gleicher Zeit ſollten 
wir die äußerſte Sorge anwenden, demüthig vor und recht nahe 
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zu Gott zu wandeln. Wandle demüthig, denn wenn du 
auf irgend eine Weiſe Gott ſeiner Ehre beraubeſt, wenn du 
irgend etwas dir ſelbſt zuſchreibſt, ſo werden die Dinge, welche 
zu deiner Wohlfahrt hätten dienen ſollen, ſich dir als eine 
„Gelegenheit zum Falle“ erweiſen. Und wandle ganz nahe 
zu Ihm! ſiehe zu, daß du ein von Befleckungen reines Ge— 
wiſſen gegen Gott und Menſchen habeſt. Nur ſo lange du 
das thuſt, biſt du in der beſondern Obhut deines Vaters im 
Himmel. Aber laſſe ja nicht das Bewußtſeyn ſeiner Sorge 
für dich, dich ſorglos oder träge machen; im Gegentheil, wäh— 
rend du von der großen Wahrheit durchdrungen biſt: „die Hülfe, 
die auf Erden geſchieht, thut Er,“ fo fey du ernſtlich und flei— 
ßig, alle die Mittel zu gebrauchen, gerade als wenn du dein 
eigener Beſchützer wäreſt. 

Endlich: in welcher bedauernswerthen Lage ſind diejeni— 
gen, welche nicht glauben, daß es eine Vorſehung giebt, oder, 
was auf das Gleiche herauskommt, daß es keine ins Einzelne 
gehende gäbe! In welcher Stellung ſie auch ſeyn mögen, ſo 
lange fie in der Welt find, find fie zahlloſen Gefahren aus- 
geſetzt, welche keine menſchliche Weisheit vorausſetzen und 
keine menſchliche Macht verhindern kann. Es iſt für ſie 
keine Hülfe! Wenn ſie auf Menſchen vertrauen, ſo finden 
fie ſich getäuſcht. In vielen Fällen können fie nicht hel- 
fen, in andern wollen ſie nicht. Aber wenn ſie auch noch 
ſo willig wären, ſie müſſen ſterben; daher iſt die Hülfe des 
Menſchen eitel; aber ihr Gott iſt ihnen in zu weiter Entfer— 
nung, ſie erwarten keine Hülfe von Ihm, denn Er ſorgt blos 
für das große Weltall, nicht für ihre kleinen Bewohner. 

Wie troſtlos iſt die Lage des Menſchen, der keine weitere 
Hoffnung, als dieſe hat! Aber an der andern Seite, wie un— 
ausſprechlich glücklich ijt der Mann, der den Herrn für ſeine 
Hülfe, und deſſen Hoffnung auf den Herrn ſeinen Gott iſt; 
welcher ſagen kann: „Ich habe den Herrn allezeit vor Augen, 
denn Er iſt mir zur Rechten, darum werde ich wohl bleiben.“ 
„Ob ich ſchon wanderte im finſtern Thale, fürchte ich kein 
Unglück; denn Du biſt bei mir, Dein Stecken und Stab tröſtet 
mich.“ Amen. a 
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Die Gerechtigkeit aus dem Glauben vergli⸗ 
chen mit der Gerechtigkeit aus dem Geſetz. 


„Moſes aber ſchreibt wohl von der Gerechtigkeit, die aus dem Geſetze 
kommt: Welcher Menſch dies thut, der wird darinnen leben. Aber 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben ſpricht alſo: Sprich nicht in deinem 
Herzen: Wer will hinauf gen Himmel fahren? (Das iſt nicht anders, 
denn Chriſtum herabholen.) Oder, wer will hinab in die Tiefe fahren? 
(Das iſt nicht anders, denn Chriſtum von den Todten holen.) Aber 
was ſagt ſie? Das Wort iſt dir nahe, nämlich in deinem Munde, und 
in deinem Herzen. Dies iſt das Wort vom Glauben, das wir predi— 
gen.“ Röm. 10, 5—8. 


Der Apoſtel ſetzt hier nicht den durch Moſes gegebenen 
Bund dem neuen Bunde entgegen. Wer dies behauptet, hat 
nicht beachtet, daß der letztere ſowohl, als der erſtere Theil die— 
ſer Worte von Moſes ſelbſt zum Volke Iſrael geſprochen wurde, 
und zwar in Bezug auf den damaligen Bund, 5. B. Moſ. 
30, 11. 12. 14. Vielmehr wird hier der Gnadenbund, wel— 
chen Gott durch Chriſtus mit allen Menſchen (ſowohl vor und 
unter der jüdiſchen Dispenſation, als ſeitdem Gott geoffenbart 
wurde im Fleiſch) errichtet hat, von Paulus dem Bund der 
Werke entgegengeſetzt, der mit Adam im Paradieſe gemacht wur— 
de, und den ſelbſtgerechte Juden für den einzigen Bund Gottes 
mit den Menſchen zu halten geneigt waren. 

Hinſichtlich ſolcher ſelbſtgerechten Brüder nach dem Fleiſche 
ſchreibt der Apoſtel ſo liebevoll im Anfang des Kapitels: „Mei— 
nes Herzens Wunſch ijt, und flehe auch Gott für Iſrael, daß 
fie felig werden. Denn ich gebe ihnen das Zeugniß, daß fie 
eifern um Gott, aber mit Unverſtand. Denn ſie erkennen die 
Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt, (die Rechtfertigung, 
die aus ſeiner bloßen Gnade und Barmherzigkeit herkommt, 
die freie Vergebung unſerer Sünden, durch die Erlöſung, 
welche iſt in Jeſu) und trachten, ihre eigene Gerechtigkeit 
aufzurichten, (ihre eigene Heiligkeit, vorhergehend dem Glau— 
ben an „Den, der die Gottloſen gerecht macht,“ als den Grund 
ihrer Vergebung und Annahme) und haben ſich nicht der Ge— 
rechtigkeit Gottes unterworfen,“ und ſuchen folglich den Tod 
in dem Irrthum ihres Lebens. 
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Sie wußten nicht, daß „Chriſtus des Geſetzes Ende tft, wer 
an Den glaubt, der iſt gerecht!“ — daß Er dadurch, daß 
Er ſich ſelbſt einmal geopfert hat, dem erſten, Adam in der Un- 
ſchuld gegebenen Geſetz oder Bund ein Ende gemacht hat. Der 
ſtrenge Sinn jenes Geſetzes war, ohne irgend eine Ausnahme 
zu geſtatten: „Thue das und lebe;“ Chriſtus aber erkaufte für 
uns einen beſſern Bund, deſſen Bedingung war: „Glaube 
und lebe;“ glaube, fo ſollſt du ſelig werden; jetzt ſelig oter 
befreit werden, ſowohl von der Schuld, als Macht der Sünde, 
und folglich von dem Sold derſelben. 

Und wie Viele ſind jetzt noch ebenſo unwiſſend, ſogar un— 
ter denen, welche ſich Chriſten nennen! Wie Viele giebt es, 
welche einen Eifer für Gott haben, aber mit Unverſtand, und 
ſuchen immer ihre eigene Gerechtigkeit aufzurichten, als den 
Grund ihrer Vergebung und Annahme, und weigern ſich da— 
her heftig, „ſich der Gerechtigkeit Gottes zu unterwerfen!“ 
„Sicherlich meines Herzens Wunſch und Gebet zu Gott für 
euch Brüder iſt, daß ihr möget ſelig werden.“ Und um dieſen 
großen Stein des Anſtoßes aus eurem Wege zu räumen, ſo 
will ich ſuchen, zu zeigen, 

I. was die Gerechtigkeit iſt, die aus dem Geſetze kommt 

und was die Gerechtigkeit des Glaubens iſt; 2 
II. die Thorheit, auf die Gerechtigkeit des Geſetzes zu ver— 


trauen, und die Weisheit, ſich der des Glaubens zu 
unterwerfen. 


J. Die Gerechtigkeit des Geſetzes ſagt: „Der Menſch, wel— 
cher dieſe Dinge thut, ſoll durch ſie leben.“ Beſtändig und 
vollkommen beobachte alle dieſe Dinge, ſie zu thun, und dann 
ſollſt du ewig leben. Dieſes Geſetz oder Bund (gewöhnlich 
der Bund der Werke genannt), von Gott dem Menſchen im 
Paradieſe gegeben, erfordert einen in allen Theilen vollkomm— 
nen Gehorſam, dem es an nichts fehlt, — als die Bedingung fei- 
nes ewigen Verbleibens in der Heiligkeit und Glückſeligkeit, 
worin er erſchaffen war. 

Es fordert, daß der Menſch alle Gerechtigkeit erfüllen ſoll, 
innerliche und äußerliche, negative und poſitive, daß er ſich 
nicht blos jedes unnützen Wortes enthalten und jedes böſe 
Werk vermeiden, ſondern jede Neigung, jedes Verlangen, je— 
den Gedanken im Gehorſam gegen den Willen Gottes halten 
ollte, daß er fortfahren ſollte, heilig zu ſeyn in ſeinem ganzen 
Wandel, wie der, welcher ihn erſchaffen hatte, heilig iſt; daß er 


te a wie 
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ſollte reines Herzens ſeyn, wie Gott rein iſt; vollkommen, wie 
fein Vater im Himmel vollkommen iſt; daß er den Herrn, fei» 
nen Gott, lieben ſollte, von ganzem Herzen, ganzer Seele, gan— 
zem Gemüth und aus allen ſeinen Kräften; daß er eine jede 
Seele lieben ſollte, welche Gott erſchaffen hat, ebenſo wie Gott 


ihn geliebet hat; daß bei dieſem allgemeinen Wohlwollen er 


in Gott wohnen ſollte und Gott in ihm; daß er ſollte dem 
Herrn, ſeinem Gott, aus allen ſeinen Kräften dienen, und in 
allen Dingen Seine Ehre allein vor Augen haben. 

Dieſes ſind die Forderungen, welche die Gerechtigkeit des 
Geſetzes macht. Aber ſie verlangt noch ferner, daß dieſer gänz— 
liche Gehorſam gegen Gott, dieſe innerliche und äußerliche 
Heiligkeit, dieſe Uebereinſtimmung des Sinnes und Wandels 
mit dem Willen Gottes in einem vollkommenen Gra de ſtatt— 
finden ſoll. Keine Nachſicht oder kein Zugeſtändiß konnte un— 
ter dieſem Geſetz demjenigen zu Theil werden, welcher in irgend 
einem Grade, irgend ein Jota oder Titel des innern oder 
äußern Geſetzes unerfüllt ließ. Wenn auch jedes Gebot in 
Bezug auf äußere Dinge befolgt würde, ſo wäre das doch nicht 
hinlänglich, es müßte ein jedes mit aller Kraft, in höchſtem 
Maße und auf die vollkommenſte Weiſe befolgt werden. Noch 
würde es der Forderung dieſes Bundes genügen, Gott mit je— 
der einzelnen Fähigkeit unſers Weſens zu lieben, außer Er 
würde geliebt nach dem vollen Vermögen dieſer Fähigkeit. 

Ferner wurde unerläßlich durch die Gerechtigkeit des Ge— 
ſetzes verlangt, daß dieſer allgemeine Gehorſam, dieſe voll— 
kommne Heiligkeit, ſowohl des Herzens, als Lebens, auch völlig 
ununterbrochen ſeyn ſollte, von dem Augenblick an, in welchem 
Gott den Menſchen erſchuf und in ſeine Naſe den Lebensodem 
blies, bis die Tage ſeiner Prüfung geendet waren. 

Die Gerechtigkeit denn, welche aus dem Geſetz kommt, 
ſpricht auf die Weiſe: „Du, o Gottesmenſch, ſtehe feſt in der 
Liebe, in dem Ebenbild Gottes, darin du erſchaffen wurdeſt. 
Wenn du leben willſt, ſo halte die Gebote, welche nun in dein 
Herz geſchrieben ſind. Liebe den Herrn, deinen Gott, von 
ganzem Herzen. Liebe, wie dich ſelbſt, jede Seele, die Er ge— 
ſchaffen hat. Verlange Nichts als Gott. Jeder Gedanke, 
jedes Wort.und Werk habe Gott zum Ziel. Weiche nicht mit 
einer einzigen Bewegung des Leibes oder der Seele von Ihm, 
dem Ziele und dem Preiſe deines hohen Berufes, ab. Und 
laß Alles, was in dir iſt, ſeinen heiligen Namen preiſen, jede 


Kraft und Fähigkeit deiner Seele, in jeder Art, in jedem 


28 . 
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Grade und in jedem Augenblicke deines Daſeyns. Dieſes thue 
und du ſollſt leben; dein Licht ſoll ſcheinen, deine Liebe ſoll 
mehr und mehr entflammen, bis du aufgenommen wirſt in das 
Haus Gottes im Himmel, um mit Ihm zu regieren in Ewig— 
leit.“ 

Aber die Gerechtigkeit aus dem Glauben ſpricht alſo: 
„Sprich nicht in deinem Herzen: Wer will hinauf in Himmel 
fahren, Chriſtum herab zu holen, (als wenn Gott gewiſſe, un— 
mögliche Dinge von dir verlangte, ehe Er dich in Gnaden an- 
nähme); oder, wer will hinab in die Tiefe fahren, das iſt 
Chriſtum von den Todten holen?“ (als ob das, weshalb du 
allein bei Gott in Gnaden angenommen werden kannſt, erſt 
noch zu thun wäre). Aber was ſagt ſie? Das Wort, zufolge 
deſſen du nun als ein Erbe des ewigen Lebens kannſt ange- 
nommen werden, „iſt dir nahe, nämlich in deinem Munde und 
in deinem Herzen. Dies ijt das Wort vom Glauben, das wir“ 
predigen,“ der neue Bund, welchen Gott nun mit dem ſündi— 
gen Menſchen durch Chriſtum Jeſum gemacht hat. 

Unter der Gerechtigkeit aus dem Glauben wird die Bedin— 
gung der Rechtfertigung verſtanden, welche dem gefallenen 
Menſchen von Gott verliehen wird durch die Verdienſte und 
Vermittlung ſeines eingebornen Sohnes. Dieſes wurde Adam 
zum Theil geoffenbart, bald nach ſeinem Falle, und war ent— 
halten in der urſprünglichen Verheißung, die ibm und ſeinem 
Samen gemacht wurde in Bezug auf des Weibes Samen, der 
„der Schlange den Kopf zertreten ſollte,“ 1. B. Moſ. 3, 15. 
Es wurde Abraham etwas deutlicher geoffenbart, als der Herr 
zu ihm ſprach: „Ich habe bei mir ſelbſt geſchworen, daß durch 
deinen Samen alle Völker auf Erden ſollen geſegnet werden.“ 
1. B. Mo 2 18. 

Noch vollſtändiger wurde es Moſes, David und den darauf 
folgenden Propheten bekannt gemacht, und durch ſie Vielen im 
Volke Gottes in ihren verſchiedenen Generationen. Aber der 
große Haufen der Juden blieb unwiſſend in dieſer Sache und 
nur ſehr Wenige verſtanden es klar und deutlich. 

Der Bund des Glaubens ſagt nicht zum ſündigen Men— 
ſchen: „Leiſte ſündloſen Gehorſam und lebe.“ Wäre dieſes 
die Bedingung des neuen Bundes, fo hätte der Menſch, unge- 
achtet Allem, das Chriſtus gethan und gelitten hat für ihn, 
nicht mehr Vortheil davon, als wenn von ihm gefordert würde, 
»in den Himmel zu ſteigen und Chriſtum herabzuholen,“ oder 
»in die Tiefe hinabzuſteigen und Chriſtum von den Todten zu 
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holen.“ Gott fordert nichts Unmögliches von uns; ja der 
Bund der Gnade verlangt eigentlich von uns nicht, irgend 
etwas, das durchaus und unerläßlich wäre, zu unſerer Recht— 
fertigung zu thun, ſondern nur an Den zu glauben, 
welcher, um ſeines Sohnes und der Verſöhnung willen, welche 


Er gemacht hat, „den Gottloſen gerecht ſpricht, der nicht mit 


Werken umgeht,“ und Ihm ſeinen Glauben für Gerechtigkeit 
rechnet. Ebenſo „glaubte Abram dem Herrn und das rech— 
nete Er ihm zur Gerechtigkeit,“ 1. B. Moſ. 15,6. „Das 
Zeichen aber der Beſchneidung empfing er zum Siegel der Ge— 
rechtigkeit des Glaubens, auf daß er würde ein Vater aller, 
die da glauben, daß denſelben ſolches auch gerechnet werde zur 
Gerechtigkeit.“ Rim. 4, 11. Das iſt aber nicht geſchrieben 
allein um ſeinetwillen, daß es ihm zugerechnet iſt, ſondern 
auch um unſertwillen, denen ebenfalls der Glaube ſoll zur Ge— 
rechtigkeit gerechnet werden, ftatt durch vollkommnen Gehorſam 
die Annahme bei Gott zu erlangen, „ſo wir glauben an Den, 
der unſern Herrn Jeſum Chriſtum auferweckt hat von den Tod— 
ten, welcher iſt um unſerer Sünden willen dahingegeben 
und um unferer Gerechtigkeit willen auferwecket,“ Röm. 4, 
23—25. 

Was ſagt denn der neue Bund von Vergebung, unverdienter 
Liebe und verzeihender Gnade? „Glaube an den Herrn Je— 
ſus Chriſtus, ſo ſollſt du ſelig werden.“ An dem Tage, da 
du glaubeſt, ſollſt du gewiß leben, du ſollſt wieder in die Gunſt 
Gottes eingeſetzt werden, du ſollſt erlöst werden von dem Fluche 
und dem Zorn Gottes. Du ſollſt von dem Tode der Sünde 
zu dem Leben der Gerechtigkeit gebracht: werden. Und wenn 
du bis zum Ende im Glauben an Jeſus beharreſt, ſo ſollſt 
du niemals den zweiten Tod ſchmecken. 

„Das Wort iſt dir nahe.“ Dieſe Bedingung der Selig— 
keit iſt einfach, leicht, immer bei der Hand. „Es iſt in dei— 
nem Munde und in deinem Herzen,“ durch die Wirkung des 
Geiſtes Gottes. Sobald „du in deinem Herzen glaubſt an 
Den, den Gott hat von den Todten auferweckt, und bekenneſt 
mit dem Munde den Herrn Jeſus,“ als deinen Herrn und 
deinen Gott, ſo ſollſt du von der Verdammniß, von der 
Schuld und Strafe deiner frühern Sünde befreit ſeyn und 
Kraft haben, Gott zu dienen in wahrer Heiligung alle übri— 
gen Tage deines Lebeus. 

Was iſt nun der Unterſchied zwiſchen der „Gerechligkeit 
des Geſetzes“ und „der Gerechtigkeit des Glaubens“? Zwi— 
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ſchen dem erſten Bunde, oder dem Bund der Werke, und dem 
zweiten, dem Bunde der Gnade? Der weſentliche, unverän— 
derliche Unterſchied iſt dieſer: Der eine ſetzt voraus, daß der 
dem er gegeben iſt, bereits heilig und ſelig, mit dem göttlichen 
Ebenbilde begabt, ſich der Gunſt Gottes erfreue, und ſchreibt die 
Bedingung vor, unter welcher er dieſes ſelige Leben behalten 
kann. Der andere ſetzt voraus, daß der, dem er gegeben iſt, 
jetzt unheilig und unſelig und des herrlichen Ebenbildes Got— 
tes beraubt iſt, daß deshalb der Zorn Gottes auf ihm ruhet, 
und er durch die Sünde geiſtlich todt ijt, und dem leib⸗ 
lichen und ewigen Tod entgegen eilt. Der Bund der Gnade 
ſchreibt dem Menſchen in dieſem Zuſtande die Bedingung vor, 
wodurch er die verlorene Perle, die Gunſt und das Ebenbild 
Gottes wieder erlangen und zur Erkenntniß und Liebe Gottes 
wiederhergeſtellt werden kann, welches der Anfang des ewigen 
Lebens iſt. 

Der Bund der Werke erfordert, daß der Menſch, wenn er 
in der Gunſt Gottes, in ſeiner Erkenntniß und Liebe, in Hei— 
ligkeit und Seligkeit bleiben wollte, ein vollkommen heiliger 
Menſch fey mit einemvollkommnen und un unter⸗ 
brochenen Gehorſam gegen das ganze Geſetz Gottes. Der 
Bund der Gnade dagegen fordert zum Wiedererlangen der 
Gunſt und des Ebeubildes Gottes vom gefallenen Menſchen 
nichts als Glauben, lebendigen Glauben an Den, um deſſen 
willen Gott den Sünder gerecht ſpricht. 

Der Bund der Werke verlangte von Adam und allen ſei— 
nen Nachkommen alle künftigen Segnungen Gottes zu verdie— 
nen. Aber in dem Bund der Gnade macht uns Gott, da 
wir nichts zu zahlen haben, „ſelig ohne alles Verdienſt,“ vor— 
ausgeſetzt, daß wir an Den glauben, welcher ſich ſelbſt gege— 
ben hat zu einer „Verſöhnung für unſere Sünden.“ 

Während der erſte Bund deshalb einen ſündloſen Gehor— 
ſam von dem Menſchen fordert, welchen er nicht mehr leiſten 
kann, indem er „in Sünden empfangen und geboren iſt,“ ſo 
verlangt der zweite das, was nicht ferne, ſondern nahe zur 
Hand iſt, und ſpricht: Du biſt Sünde! Gott iſt Liebe! Du 
mangelſt des Ruhms, den du vor Gott haben ſollſt, doch bei Ihm 
geht Gnade vor Recht. Bringe denn alle deine Sünden dem 
vergebenden Gott und ſie ſollen verſchwinden wie eine Wolke. 
Wenn du nicht gottlos wäreſt, ſo würde er dich nicht als einen 
Gottloſen rechtfertigen können. Aber komme nun herbei in 
der vollen Verſicherung des Glaubens. Er ſpricht und es iſt 
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geſchehen. „Fürchte dich nicht, glaube nur, denn ſogar der 
gerechte Gott rechtfertigt Alle, die an Jeſus glauben.“ 

IL. Wenn wir das Geſagte recht betrachten, fo ijt ed leicht 
einzuſehen, wie thöricht es iſt, auf „die Gerechtigkeit, die aus 
dem Geſetz kommt,“ zu vertrauen, und wie weiſe, ſich „der 
Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt,“ zu unterwerfen. 
Die Thorheit derer, welche auf die Gerechtigkeit aus dem Ge— 
ſetz vertrauen, deſſen Bedingungen ſind, thue das und lebe, 
erhellt hinlänglich daraus, ſie fangen unrecht an, ihr erſter 
Schritt ijt ein Grundirrthum, denn ehe fie daran denken fons 
nen, irgend einen Segen anzuſprechen nach den Bedingun— 
gen des Bundes, ſo müſſen ſie annehmen, im Zuſtande deſſen 
zu ſeyn, mit welchem der Bund gemacht wurde! Aber welche 
falſche Vorausſetzung iſt dieſes, da er mit Adam im Stande 
der Unſchuld gemacht wurde! Wie ſchwach muß daher das 
ganze Gebände ſeyn, welches auf einem ſolchen Grunde ſteht, 
und wie thöricht ſind die, welche ſo auf den Sand bauen! 
Sie ſcheinen niemals bedacht zu haben, daß der Bund der 
Werke dem Menſchen nicht gegeben wurde, als er „todt war 
in Uebertretung und Sünden,“ ſondern als er lebendig in 
Gott war und noch keine Sünde kannte; fie vergeſſen, daß er 
uie beſtimmt war zur Wiedererlangung des einmal 
verlorenen Lebens aus Gott, ſondern blos zur Erhaltung 
und Vermehrung deſſelben, bis es im ewigen Leben voll— 
kommen ſeyn würde. 

Auch bedenken die, welche ſo ihre eigene „Gerechtigleit durch 
des Geſetzes Werke zu errichten ſuchen,“ nicht, welche Art von Ge— 
horſam oder Gerechtigkeit es ijt, die von dem Geſetz unerläßlich 
verlangt wird. Der Menſch muß in jeder Hinſicht ganz vollkom— 
men ſeyn, oder er entſpricht nicht den Forderungen ves Geſe— 
ges. Aber wer iſt im Stande, einen ſolchen Gehorſam aus- 
zuüben? Wer kann folglich dadurch leben? Wer erfüllt un— 
ter euch ein jedes Sota oder Titel, ſogar nur von den äußern 
Geboten Gottes? Indem er nichts thut, groß oder klein, was 
Gott ihm verbietet, und nichts ungethan läßt, was Er uns 
zu thun befiehlt! Und wie viel weniger ſeyd ihr im Stande, 
die Gebote Gottes zu erfüllen, welche fordern, daß jede Ge— 
müthsſtimmung und Bewegung eurer Seele dem Herrn ge— 
heiligt ſeyn ſoll. Seyd ihr im Stande, „Gott zu lieben von 
ganzem Herzen, alle Menſchen als euch ſelbſt?“ Betet ihr 
ohne Unterlaß? Gebet ihr in allen Dingen Dank? Habt 
ihr Gott immerdar vor Augen? Und iſt jede Neigung, — 
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jede Begierde und jeder Gedanke in vollkommener Ueberein— 
ſtimmung mit dem göttlichen Geſetz? 5 

Ihr müßt wohl bedenken, daß die Gerechtigkeit des Geſe— 
tzes keine Unvollkommenheit irgend einer Art oder Grades zu— 
läßt. Es verdammt jedes Zukurzkommen, ohne Barmherzig— 
keit. 

Wer kann denn vor einem ſolchen Richter erſcheinen? Ge— 
ſetzt, wir hätten jedes Gebot aus aller unſerer Kraft gehalten 
und fehlten nur einmal in einem Punkte, fo iſt unſer gan- 
zer Anſpruch ans Leben zerſtört. Denn das Geſetz verdammt 
Alle, welche nicht un unterbrochen vollkommen Gehor— 
ſam leiſten, ſo daß für den, welcher einmal geſündigt hat in 
irgend einem Grade, nichts übrig bleibt, „als ein ſchreckliches 
Warten des Gerichts und des Feuereifers, der die Widerwär— 
tigen verzehren wird.“ 

Iſt es denn nicht die allergrößte Thorheit für den gefalle— 
nen Menſchen, das Leben durch dieſe Gerechtigkeit zu ſuchen? 
Für den Menſchen, welcher „aus ſündlichem Samen erzeugt 
iſt, den ſeine Mutter in Sünden empfangen hat,“ welcher von 
Natur „irdiſch, fleiſchlich, teufliſch geſinnt tft,” „in welchem, 
bis er Gnade findet, nichts Gutes wohnt;“ ja, der von ſich 
ſelbſt keinen guten Gedanken denken kann, und der mit jedem 
Athemzuge ſündigt, deſſen Uebertretungen in Wort und That 
mehr an Anzahl ſind, als die Haare auf ſeinem Haupte! Wel- 
cher Wahnſinn iſt es, wenn ein ſolches Geſchöpf ſich einbildet, 
durch des Geſetzes Werke vor Gott gerecht werden zu können. 

So thöricht dieſes iſt, ſo weiſe iſt es auf der andern Seite, 
„die Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt,“ zu ſuchen. 
Unſere eigene Gerechtigkeit aufzugeben, iſt nichts Anderes, als 
den wahren Zuſtand, in dem wir find, anzuerkennen! Anzu— 
erkennen, daß wir eine verdorbene, ſündvolle Natur mit uns 
in die Welt bringen, daß wir daher geneigt ſind zu allem Bö— 
ſen und abgeneigt zu allem Guten, daß wir voll Stolz, Ei— 
genwillen, ungeſtümer Leidenſchaften, thörichter Begierden 
und unordentlicher Neigungen ſind und das Geſchöpf mehr 
lieben, als den Schöpfer; daß unſere Begehungsſünden, ſo— 
wohl in Wort als That, ſo zahlreich ſind wie die Sterne am 
Himmel; daß wir deshalb nichts verdienen, als die Ungnade 
und den Zorn Gottes, den Tod, welcher iſt der Sold der Sün— 
de! Daß wir durch alle unſere Werke (denn ſie ſind wie der 
Baum, auf dem ſie wachſen), Gott nicht verſühnen können, 
oder die Strafe abwenden, die wir fo gerechterweiſe verdient 
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haben; ja daß, wenn wir uns ſelbſt überlaſſen bleiben, wir 


ſchlimmer und ſchlimmer werden, tiefer und tiefer in die Sünde 
verſinken, Gott mehr und mehr beleidigen! Und iſt dieſes 
nicht der Zuſtand, worin wir von Natur ſind? Dieſes mit 
Herz und Mund anerkennen, das heißt, auf die Gerechtigkeit 
des Geſetzes“ zu verzichten und der Wahrheit gemäß zu han— 
delu, ijt folglich ein Akt wahrer Weisheit. 5 

Die Weisheit, ſich der „Gerechtigkeit des Glaubens“ zu 
unterwerfen, erhellt ferner daraus, daß es die Gerechtigkeit 
Gottes iſt; ich verſtehe darunter, daß es eine Gerechtigkeit iſt, 
welche von Gott ſelbſt, dem allweiſen und unumſchränkten 
Herrn Himmels und der Erde, feſtgeſetzt worden iſt. Hat der 
Menſch nicht ſeinen Verſtand verloren, welcher mit Ihm ha— 
dern will? Iſt es nicht ein Zeichen geſunden Verſtandes, ſich 
dem zu unterwerfen, was Er beſchloſſen hat, und in dieſen, 
wie in allen Dingen, zu ſagen: „Es iſt der Herr, ſein Wille 
geſchehe.“ 

Da es ferner aus bloßer Gnade, aus freier Liebe, aus un— 
verdienter Barmherzigkeit geſchah, daß Gott dem ſündigen Men— 
ſchen irgend einen Weg zur Verſöhnung mit Ihm gewährt 
hat, iſt es nicht weiſe, mit Dankbarkeit den Weg einzuſchlagen, 
den Er ſeinen Feinden verordnet hat, um Gnade in ſeinen Au— 
gen zu finden? 

Schließlich, es iſt gewiß weiſe, nach dem beſten Endzweck 
durch die beſten Mittel zu trachten. Nun das Beſte, nach dem 
ein gefallenes Geſchöpf verlangen kann, iſt die Wiedererlan— 
gung der Gunſt und des Ebenbildes Gottes. Aber das Beſte, 
ja das einzige Mittel, das unter dem Himmel dem Menſchen 
gegeben iſt, wodurch er die Gunſt Gottes wiedererlangen kann, 
welche beſſer iſt, als das Leben ſelbſt, oder das Ebenbild Gottes, 
welches das wahre Leben der Seele iſt, beſteht darin, ſich „der 
Gerechtigkeit zu unterwerfen, die aus dem Glauben kommt.“ 

III. Wer du daher auch ſeyn magſt, der du wünſcheſt, Ver— 
gebung deiner Sünden zu erhalten und wieder in die Gunſt 
Gottes geſetzt zu werden, ſage nicht in deinem Herzen, ich muß 
zuerſt dies und das thun; ich muß zuerſt jede Sünde 
überwinden, jedes böſe Wort und Werk aufgeben, und allen 
Menſchen Gutes thun, oder ich muß zuerſt in die Kirche ge— 
hen, zum Abendmahl gehen, mehr Predigten anhören, mehr 
Gebete herſagen. Ach, mein Bruder! du biſt ganz und gar 
aus dem Wege gerathen. Du weißt noch immer nicht, „was 
die Gerechtigkeit Gottes ijt,” und „ſuchſt deine eigene Gerech— 
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tigkeit aufzurichten,“ als den Grund deiner Verſöhnung. 
Weißt du nicht, daß du nichts Gutes thun kannſt, bis du ver— 
ſöhnt biſt mit Gott? Warum ſagſt du denn, „ich muß das 
und das zuerſt thun und dann werde ich glauben!“ Nein, 
fondern glaube zuerſt! Glaube an den Herrn Jeſus, der 
die Verſöhnung für deine Sünden geworden iſt. Laß dieſen 
guten Grund zuerſt gelegt werden, und dann baue darauf. 

Sage nicht in deinem Herzen, „ich kann nicht angenom- 
men werden, weil ich nicht gut genug bin.“ Wer iſt 
gut genug — wer war es jemals — um Seligkeit von 
Gottes Händen zu verdienen? Frage dich vielmehr: bin ich 
nicht ſchlecht genug? Wahrlich, du biſt es, und das 
weiß Gott, und du kannſt es nicht läugnen — fo zögere nicht. 
Alles iſt bereit. Stehe auf und waſche deine Sünden hinweg. 
Der Brunnen iſt offen, jetzt iſt die Zeit, dich weiß zu waſchen 
im Blute des Lammes. Nun will Er dich rein machen, als 
mit Aſop, und du wirſt rein ſeyn; Er wird dich waſchen, und 
„du wirſt weißer als Schnee werden.“ 

Sage auch nicht: „Aber ich bin nicht bußfertig ge- 
nug, ich empfinde meine Sünden nicht genug.“ Wollte 
Gott, du fühlteſt ſie mehr und wäreſt tauſendmal mehr buß— 
fertig, als du biſt. Aber bleib nicht hierbei ſtehen. Es mag ſeyn, 
Gott wird dich erſt recht bußfertig machen, wenn du glaubſt. 
Es kann ſeyn, daß du nicht viel weineſt, bis du viel liebeſt, 
weil dir ſo viel vergeben wurde. Sieh' auf zu Jeſus! wie 
Er dich liebt! Was . Er mehr für dich gethan haben, 
als Er gethan hat? „O Lamm Gottes, war jemals ein Schmerz, 
war jemals eine Liebe gleich Deiner?“ Schaue beſtändig auf 

Ihn, bis Er auf dich blickt und dein hartes Herz bricht, dann 
wird dein Haupt voll Waſſer und deine Augen werden Thra-, 
nenquellen ſeyn. 

Sage nicht, „ich muß etwas mehr thun, ehe ich zu Chri— 
ſtus komme.“ Ich gebe zu, wenn der Herr ſein Kommen ver— 
zögert, ſo iſt es recht, auf ſein Kommen zu warten, indem du 
thuſt, foviel du Kraft haſt, was Er dir alee hat. Aber 
warum glaubſt du, daß Er zögern wird? Vielleicht wird Er dir, 
ehe noch das Morgenlicht anbricht, von Oben erſcheinen. D 
ſetze Ihm keine Zeit! erwarte Ihn 85 Stunde!. Nun iſt Er 
nahe! Sogar vor der Thüre! 

Und warum willſt du auf mehr Aufrichtigkeit 
warten, ehe deine Sünden ausgetilgt werden? Um dich der 
Gnade Gottes würdiger zu machen? Ach, du willſt noch im— 


Die Weisheit der göttl. Rathſchlüſſe. 337 


mer „deine eigene Gerechtigkeit aufrichten.“ Er wird Gnade 
erzeigen, nicht weil du derſelben werth biſt, ſondern weil fein 
Erbarmen nicht aufhört; nicht weil du gerecht biſt, ſondern 
weil Jeſus für deine Sünden genug gethan hat. 

Ueber Alles, wie lange willſt du vergeſſen, daß, was du. 
auch thun magſt oder was du Haft, ehe deine Sünden dir ver- 
geben ſind, nichts bei Gott ausmacht, um dir die Vergebung 
zu verſchaffen? Ja, es muß Alles zurückgeworfen, unter die 
Füße getreten werden, oder du wirſt niemals in Gottes Augen 
Gunſt finden, weil du, ehe dieſes geſchehen ijt, fie nicht als ein 
ſchuldiger, verlorner, armer Sünder erbitten kannſt, der nichts 
vorzubringen, nichts Gott anzubieten hat, als nur die Ver— 
dienſte ſeines geliebten Sohnes, welcher dich liebte, 
und gab ſich ſelbſt für dich. 

Zum Schluſſe. Wer du auch biſt, o Menſch, der du das 
Urtheil des Todes in dir haſt, der du dich als einen Sünder 
erkennſt, auf dem der Zorn Gottes ruhet, zu dir ſagt der Herr 
nicht: „Thue das, — befolge vollkommen meine Gebote, und 
lebe,“ ſondern: „Glaube an den Herrn Jeſus Chriſtus, und 
du ſollſt ſelig werden. Das Wort des Glaubens iſt dir nahe, 
jetzt in dieſem Augenblick, in dem gegenwärtigen Momente, 
und in deinem gegenwärtigen Zuſtand, Sünder, wie du biſt, 
gerade wie du biſt, glaube dem Evangelium, fo will ich gnä— 
dig ſeyn deiner Untugend, und deiner Sünden und deiner Un- 
gerechtigkeit nicht mehr gedenken.“ Amen. 


Dreiunddreißigſte Predigt. 
Die Weisheit der göttlichen Nathſchlüſſe 


„O welch' eine Tiefe des Reichthums, beides, der Weisheit und Erkennt 
nif Gottes!“ Röm. 11, 33. 


Einige nehmen an, die Weisheit und die Erkenntniß Got- 
tes bedeute ein und daſſelbe, Andere glauben, daß die Weis- 
heit Gottes ſich mehr auf die Beſtimmung des Endzwecks aller 
Dinge, und ſeine Erkenntniß mehr auf die Mittel beziehe, de- 
ren Er ſich bedient, um dieſen Endzweck zu erreichen. Das 

29 EE 


ij 


338 Dreiunddreißigſte Previgt. 


Erſtere ſcheint die natürlichſte Erklärung zu ſeyn, da die Weis⸗ 
heit Gottes Mittel ſowohl, als Endzwecke in ſich ſchließt. 

Die Weisheit ſowohl, als die Macht Gottes, iſt herrlich ge— 
offenbart in der Schöpfung, in der Bildung und Anordnung 
aller ſeiner Werke, oben im Himmel und unten auf Erden; 
und in der Anpaſſung jedes einzelnen Dinges zu den verſchie— 
denen Endzwecken, für welche jedes beſtimmt iſt, ſo daß jedes, 
abgeſondert von den übrigen, gut ijt; aber allezuſammen ſehr 
gut; alle wirken in einem verbundenen Syſtem zuſammen 
zur Verherrlichung Gottes und zur Glückſeligkeit ſeiner ver— 

nünftigen Geſchöpfe. 

Ebenſo augenſcheinlich iſt die Weisheit Gottes in der Re⸗ 
gierung der Nationen, Staaten und Königreiche; ja noch au- 
genſcheinlicher. Denn da die lebloſe Schöpfung gänzlich lei— 
dend und unbewegbar iſt, ſo kann ſie keine Oppoſition gegen 
feinen Willen machen. Daher rollen alle Dinge in der na- 
türlichen Welt in einem gleichförmigen, ununterbrochenen 
Gange dahin, aber es iſt ganz anders in der moraliſchen Welt. 
Hier widerſetzen ſich böſe Menſchen und böſe Geiſter beſtändig 
dem göttlichen Willen und verurſachen zahlloſe Unregelmäßig— 
keiten. Hier iſt daher ein voller Spielraum für die Ausübung 
all' des Reichthumes ſowohl der Weisheit, als der Erkenntniß 
Gottes, um der vielfachen Bosheit und Thorheit der Menſchen 
und der Liſt des Satans entgegen zu arbeiten, und den herr— 
lichen Endzweck, die Erlöſung der verlornen Menſchenkinder, 
auszuführen. Gott hätte dieſes letztere freilich durch ſeine 
eigene unwiderſtehliche Macht bewerkſtelligen können, aber dazu 
hätte es ganz und gar keine Weisheit bedurft. Er offenbarte 
dagegen ſeine Weisheit dadurch, daß Er den Menſchen auf 
eine ſolche Weiſe ſelig macht, die ſeine Natur nicht zerſtört, 
noch ihm die verliehene Freiheit hinwegnimmt. 

Der Reichthum der Weisheit und der Erkenntniß Gottes 
hat ſich jedoch aufs Höchſte in ſeiner Kirche entfaltet; ſie wurde 
gepflanzt gleich einem Senfkorn, dem kleinſten aller Samen; 
wurde erhalten und nahm immer mehr zu, bis ſie zu einem 
großen Baum heranwuchs, ungeachtet der ununterbrochenen 
Oppoſition von den Mächten der Finſterniß. Dieſes nennt 
der Apoſtel mit Recht die mannigfaltige Weisheit 
Gottes.“ Dieſe Dinge wünſchen die höchſten „Engel zu 
verſtehen, aber können ſie nie völlig begreifen.“ 

In Beziehung auf ſie ſcheint der Apoſtel vorzüglich den 
ſtarken Ausdruck zu machen: „Wie unerforſchlich find ſeine 
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Gerichte!“ Sein Rath und ſeine Abſichten können unmöglich 
ergründet, und „ſeine Wege,“ fie auszuführen, nicht ausgefun— 
den werden; es iſt unmöglich, ihnen nachzuſpüren. Nach dem 
Pſalmiſten find „ſeine Pfade in großen Waſſern, und man 
ſpürete ſeinen Fuß nicht.“ 

Doch hat es Ihm gefallen, ein wenig davon uns zu offen— 
baren, und wenn wir uns genau an das halten, was Er ge— 
offenbart hat, und das Wort Gottes mit ſeinem Werk verglei— 
chen, ſo können wir einen Theil ſeiner Werke verſtehen. Wir 
können die Spuren dieſer mannigfachen Weisheit vom An- 
fang der Welt, von Adam bis Noa, und von Moſes bis Chri— 
ſtus nachweiſen. Ich will mich aber nach einer kurzen Er— 
wähnung der Kirche in vergangenen Zeitaltern auf das be- 
ſchränken, was Gott während des letzten halben Jahrhunderts 
in Großbritanien gethan hat. 

In der Fülle der Zeit, gerade als es ſeiner unendlichen 
Weisheit am Beſten ſchien, brachte Er ſeinen eingebornen 
Sohn in die Welt. Er legte dann den Grund zu ſeiner 
Kirche, obſchon ſie erſt an dem Tage der Pfingſten in ihr ei— 
gentliches Leben und Wirken trat. Sie hatte einen herrlichen 
Anfang; alle Glieder derſelben waren „erfüllt mit dem heili— 
gen Geiſt,“ waren ein Herz und eine Seele, und „blieben be— 
ſtändig in der Apoſtel Lehre, und in der Gemeinſchaft und im 
Brodbrechen und im Gebete.“ Sie hatten alle Dinge gemein, 
keiner hielt etwas für ſein eigen. 

Aber dieſer glückliche Zuſtand währte nicht lange. Sehet, 
wie Ananias und Saphira durch die Liebe zum Gelde (der 
Wurzel alles Böſen) den erſten Bruch in die Gemeinſchaft der 
Güter machten! Sehet die Partheilichkeit, das Anſehen der 
Perſonen auf der einen Seite, die Empfindlichkeit und das 
Murren auf der andern, ſogar während die Apoſtel ſelbſt die 
Aufſicht hatten über die Kirche zu Jeruſalem. Daß ſchon da— 
mals traurige Flecken und Runzeln in jedem Theile der Kirche 
gefunden wurden, berichten uns nicht nur die Apoſtelgeſchichte, 
ſondern auch die Briefe der Apoſtel. Einen noch genauern Be— 
richt finden wir in der Offenbarung; in welch' einem Zuſtande 
war die chriſtliche Kirche ſchon im erſten Jahrhundert, ehe noch 
Johannes von der Erde genommen war; wenn wir (und ohne 
Zweifel dürfen wir) den allgemeinen Zuſtand der chriſtlichen 
Kirche nach dem Zuſtand der beſondern Kirchen beurtheilen, 
an welche unſer Herr ſeine Sendſchreiben richtete! Von dieſer 
Zeit an durch vierzehn hundert Jahre wurde ſie mehr und 
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mehr verdorben, wie die ganze Geſchichte uns zeigt, bis kaum 
irgend etwas von der Kraft oder Form der Religion übrig 
blieb. , 

Demungeachtet ijt es gewiß, daß die Pforten der Hölle fie 
niemals gänzlich überwältigten. Gott erhielt ſich immer einen 
Samen; cinige, die Ihn im Geiſt und in der Wahrheit an- 
beteten. Ich habe oft gezweifelt, ob dieſes nicht gerade die Per— 
ſonen ſind, welche die reichen und angeſehenen Chriſten von 
Zeit zu Zeit mit dem Titel Ketzer bezeichneten. Vielleicht war 
es hauptſächlich durch dieſen Kunſtgriff des Teufels und fete 
ner Kinder, daß von dem Guten, welches in ihnen war, übel 
geſprochen wurde, daß ſie verhindert waren, als ein Salz in 
der Kirche zu wirken. 

Als die Ungerechtigkeit die Kirche wie eine Fluth überſtrömt 
hatte, erhob der Geiſt des Herrn ein Panier. Er erweckte 
einen armen Mönch, ohne Vermögen, ohne Gewalt und zu 
der Zeit ohne Freunde, dem Biſchof von Rom und ſeinem An- 
hang, ja gleichſam der ganzen Welt den Krieg zu erklären. 
Aber dieſer kleine Stein war von Gott auserwählt und wuchs 
zu einem großen Berge, der bald einen großen Theil von Eu— 
ropa bedeckte. Doch ſogar ebe Luther aus dieſer Welt ſchied, 
erkaltete ſchon die Liebe bei Vielen. Viele, die einſt gut ge— 
laufen waren, wandten ſich zurück von den heiligen Geboten, 
die ihnen überliefert waren; ja, der größere Theil von den— 
jenigen, die einſt die Kraft des Glaubens erfahren hatten, 
litt Schiffbruch am Glauben und an einem guten Gewiſſen. 
Dieſe betrübende Beobachtung, glaubt man, veranlaßte die 
Krankheit, an welcher Luther ſtarb, und vor ſeinem Tod ſoll 
er geſagt haben: „Diejenigen, welche ſich nach meinem Na— 
men nennen, ſind in ihren Meinungen und der Art des Got— 
tesdienſtes reformirt, aber in ihren Herzen und Leben, in ihrer 
Geſinnung und Lebensweiſe ſind ſie nicht ein Jota beſſer, als 
die Papiſten!“ 

Ungefähr um die gleiche Zeit gefiel es Gott, Großbrita— 
nien zu beſuchen. Einige Zeugen für die Wahrheit ſtanden 
auf in der Regierung König Heinrich des Achten, und noch 
mehr in den drei folgenden Regierungen. Im Jahr 1627 
fand eine wundervolle Ausgießung des Geiſtes ſtatt in verſchie— 
denen Theilen Englands ſowohl, als in Schottland und dem 
Norden von Irland. Aber ſeit Reichthümer und Ehrenſtellen 
denen zu Theil wurden, die Gott fürchteten und liebten, ſo fin— 
gen ihre Herzen an, ſich von Ihm zu entfremden und der 
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Welt anzuhangen. Kaum hatte die Verfolgung aufgehört, 
kaum waren die armen, verachteten, verfolgten Chriſten zu 
Macht und Ehre und Wohlſtand gelangt, ſo brachten Reichthum 
und Ehre ihre gewöhnliche Wirkung hervor. Da ſie die Welt 
hatten, ſo liebten ſie dieſelbe bald, ſie trachteten nicht länger 

mehr nach dem Himmel, ſondern wurden mehr und mehr ir— 
diſch geſinnt, ſo daß in wenigen Jahren der Mann Gottes, 
(Ur. Owen) die Klage führen mußte, daß die Kirche alles Le— 
ben und Kraft verloren habe. 

Das Wenige von Religion, das im Lande noch übrig blieb, 
erhielt eine andere tödtliche Wunde bei der Reſtauration durch 
einen der ſchlechteſten Fürſten, der jemals auf dem engliſchen 
Throne ſaß und den laſterhafteſten Hof in Europa hielt. Der 
Unglaube brach nun mit Macht herein und verbreitete ſich über 
das Land, wie eine Fluth, begleitet von aller Art von Immorali— 
tät. Dieſes Verderben vermehrte ſich bis zum Ende des Jahr— 
hunderts. Einige ſchwache Verſuche wurden während der Re— 
rung der Königin Anna gemacht, den Strom aufzuhalten; 
aber er nahm ferner zu, bis ungefähr im Jahr 1725, als Herr 
Law ſeine „Praktiſche Abhandlung über chriſtliche Vollkom— 
menheit“ herausgab, und nicht lange nachher ſeinen „Ernſt— 
lichen Ruf zu einem frommen und heiligen Leben.“ Hiermit 

wurde die Saat geſäet, die bald heranwuchs, und ſich nach 
Oxford, London, Briſtol, Leeds, York, und innerhalb einiger 
Jahre über den größten Theil von England, Schottland und 
Irland verbreitete. d 

Aber durch welche Mittel führte die Weisheit Gottes dieſes 
große Werk aus? Er ſandte Arbeiter in ſeine Ernte, an die 
menſchliche Weisheit nie gedacht haben würde. Er erwählte 
die Schwachen, um die Starken zu Schanden zu machen, und 
Lie Thörichten, um die Weiſen zu Schanden zu machen; einige 
junge, arme, unwiſſende Männer, ohne Erfahrung, Gelehr— 
ſamkeit oder Kunſt, aber einfältigen Herzens, Gott ergeben, 
voll Glaubens und Eifers, welche weder Ehre, noch Nutzen, 
noch Wohlleben ſuchten, ſondern blos Seelen zu retten; und 
weder Mangel, noch Schmerzen, Verfolgung, noch was immer 
Menſchen ihnen thun konnten, fürchteten; ja denen ſelbſt ihr 
Leben nicht zu theuer war, damit ſie ihren Lauf mit Freuden 
vollenden möchten. Vom gleichen Geiſte war das Volk beſeelt, 
welches Gott durch ihr Wort aus der Finſterniß zu ſeinem 
wunderbaren Lichte berief, von denen Viele bald ſich ver— 
rinigten, um einander die Hände im Werke des Herrn zu 
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ſtärken. Auch dieſe waren einfältigen Herzens, Gott ergeben, 
eifrig in guten Werken, indem ſie weder nach Ehre, Reich- 
thümern, Vergnügen, noch nach irgend einem andern Din— 
ge unter der Sonne trachteten, ſondern blos um das ganze 
Ebenbild Gottes wieder zu erhalten, und mit Ihm in der 
Herrlichkeit zu wohnen. 

Aber nicht alle von dieſen jungen Predigern nahmen an 
Gnade wie an Jahren zu. Mehrere vermehrten ihre Kennt— 
niſſe in andern Dingen, aber ſie wuchſen nicht in dem gleichen 
Verhältniß in der Erkenntniß Gottes. Sie verloren von ihrer 
Einfalt, von ihrem Leben in Gott, von ihrem Eifer für Gott und 
waren deshalb nicht mehr fo thätig und fleißig in ſeinem Dien- 
ſte. Einige von ihnen ſuchten die Ehre der Menſchen, und nicht 
die Ehre bei Gott allein; einige wurden des Reiſepredigens 
müde und verlangten Wohlleben und Ruhe. Andere fingen 
an, die Menſchen zu fürchten, ſich ihres Berufs zu ſchämen, 
waren nicht mehr willig, ſich ſelbſt zu verläugnen, täglich ihr 
Kreuz auf ſich zu nehmen und als gute Streiter Jeſu Chriſti 
Ungemach zu ertragen. Wo auch dieſe Prediger arbeiteten, 
war wenig Frucht ihrer Arbeit zu ſehen. Ihr Wort war nicht 
mehr von Kraft begleitet; es war nicht mehr in der Bewei— 
ſung des Geiſtes; ebenſo ſchwach und unwirkſam waren ſie in 
ihrer Privat-Unterhaltung. Sie warnten nicht mehr Jeder— 
mann, „ſey es in der Zeit oder außer Zeit,“ „um wo möglich 
einige zu retten.“ 

Sowie einige Prediger von ihrer erſten Liebe zurückfielen, 
ſo thaten es auch viele des Volkes. Sie wurden gleicherweiſe 
von jeder Seite angefallen, mit mannigfachen Verſuchungen 
umgeben, und während Viele von ihnen über Alles triumphir— 
ten und „weit überwanden, um deßwillen, der fie geliebet hat,“ 
gaben Andere der Welt und dem Fleiſch oder dem Teufel Raum, 
und „fielen ſo in Verſuchung;“ Einige von ihnen litten auf 
einmal „Schiffbruch an ihrem Glauben;“ einige langſam und 
allmählig. Nicht Wenige, denn die nothwendigſten Bedürf— 
niſſe des Lebens mangelten, wurden von den Sorgen der 
Nahrung überwältigt; Viele fielen in das Verlangen nach 
Reichthum und mancherlei Lüſte, erſtickten die Frucht, und 
wurden unfruchtbar. 

Aber unter allen Verſuchungen traf keine das ganze Werk 
Gottes ſo hart, als „der betrügeriſche Reichthum;“ ich babe 
während dieſer letzten fünfzig Jahren tauſend melancholiſche 
Beweiſe davon erlebt. Betrügeriſch in der That! denn wer 
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will es wohl glauben, daß der Reichthum ihm den geringſten 

Schaden thue? Und doch habe ich nicht ſechzig reiche Leute, 
oielleicht nicht halb die Anzahl, während ſechzig Jahren ken— 

nen gelernt, welche, ſo weit ich urtheilen kann, nicht weniger 

heilig waren, als fie geweſen ſeyn würden, wenn fie arm ge- 

blieben wären. Doch wer läßt ſich warnen? Wie Viele „ſam— 

meln ſich Schätze auf Erden“? Sie „gewinnen, was 

fie können,“ ehrbar, gewiſſenhaft. Sie erſparen, 

was fie nur können, durch Vermeidung aller un- 
nöthigen Ausgaben, indem ſie Sparſamkeit zum Fleiß hinzu— 

fügen, und ſo weit iſt Alles recht. 

Dieſes iſt die Pflicht von Jedem, der Gott fürchtet; aber 
ſie geben nicht Alles, was ſie können; ohne welches 
ſie nothwendig mehr und mehr irdiſch geſinnt werden müſſen. 
Ihre Anhänglichkeit heftet ſich mehr und mehr an den Staub, 
und ihre Gemeinſchaft mit Gott wird immer geringer werden. 
Sit dieſes nicht euer Fall? Sammelt ihr nicht, oder wenig- 
ſtens verlangt und ſtrebt ihr nicht darnach, „Schätze auf Er— 
den zu ſammeln“? Seyd ihr nicht (handelt aufrichtig gegen 
eure Seele) lebendiger und thätiger für die Welt, und folglich 
mehr todt gegen Gott? Dies muß der Fall ſeyn, wenn ihr 
nicht den Grundſatz befolget, ſo viel ihr könnt, zu geben, ſo 
viel ihr könnt, zu erwerben, und ſo viel ihr könnt, zu erſpa— 
ren. Es giebt keinen andern Weg unter dem Himmel, auf 
dem ihr es vermeiden könnet, daß euer Geld euch nicht tiefer, 
als das Grab verſenkt! Denn, „ſo Jemand die Welt lieb hat, 
in dem iſt nicht die Liebe des Vaters,“ und wenn fie in noch 
ſo hohem Grade in ihm war, wenn er in die Weltliebe geräth, 
ſo wird in demſelben Grade, in dem dieſe hereinkommt, die 
Liebe Gottes aus dem Herzen entweichen. 

Noch einmal daher, frage ich, wenn ihr erworben und er- 
ſpart habt, was ihr könnet, gebt ihr auch, was ihr könnet? 
ſonſt möchte euer Geld euch wie ein Feuer verzehren und in 
die unterſte Hölle verſenken! O hütet euch vor dem „Schätze 
ſammeln auf Erden“! Iſt es nicht ein Aufhäufen des Zorns 
auf den Tag des Zorns? Herr, ich habe ſie gewarnt, aber wenn 
ſie ſich nicht wollen warnen laſſen, was kann ich mehr thun? 

Es iſt unbeſtreitbar, daß durch Nichtannahme dieſer War- 
nung viele von den Methodiſten bereits gefallen ſind; viele 
fallen zu dieſer Zeit, und es iſt große Urſache, zu befürchten, 


daß noch viel mehr fallen werden, von denen die Meiſten nicht 


mehr aufſtehen werden! 


344 Dreiunddreißigſte Predigt. 


Aber welche Methode, dürfen wir hoffen, wird der affwetfa 
Gott anwenden, um dem Verfall ſeines Werkes wieder aufzu— 
helfen? Wenn Er nicht den Leuchter ſeines Volkes umſtoßt 
und ſich ein anderes Volk erweckt, das treuer an ſeiner Gnade 
hängt, ſo iſt es wahrſcheinlich, Er wird auf die gleiche Weiſe 
verfahren, als wie Er in vergangener Zeit gethan hat. Sein 
Verfahren bisher iſt dieſes geweſen, wenn einige der alten 
Prediger ihre erſte Liebe verließen, thre Einfalt und ihren 
Eifer verloren und ihr Werk liegen ließen, ſo erweckte Er junge 
Männer, welche find, wie fie waren, und ſandte fie in 
die Ernte an ihre Stelle. Das Gleiche hat Er gethan, wenn es 
Ihm gefiel, einige ſeiner treuen Arbeiter in Abrahams Schooß 
zu verſetzen. So als Heinrich Millard, Edward Dunſtone, John 
Manners, Thomas Welſch und Andere ruheten von ihrer Ar- 
beit, erweckte Er andere junge Männer von Zeit zu Zeit, die 
willig und fähig waren, den gleichen Dienſt zu verſehen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß Er auch in der kommenden Zeit auf gleiche 
Weiſe verfahren wird. Die Prediger, welche entweder ihr 
leibliches oder geiſtliches Leben verlieren, wird Er mit andern 
erſetzen, die lebendig in Gott find und nichts Anderes verlan-⸗ 
gen, als ſeinem Dienſt zu leben. 

Hört ihr dieſes, alle ihr Prediger, die ihr nicht mehr das 
gleiche Leben, die gleiche Gemeinſchaft mit Gott, denſelben 
Eifer für ſeine Sache, diefelbe brünſtige Liebe für die Seelen 
habet, die ihr einſt hattet! „Sehet euch vor, daß ihr nicht ver— 
lieret, was ihr erarbeitet habet, ſondern vollen Lohn empfan— 
get.“ Hütet euch, oder Gott wird in ſeinem Zorn ſchwören, 
ihr ſollt ſeine Fahne nicht mehr tragen! und wird veraulaßt 
werden, das Wort ſeiner Gnade ganz aus eurem Munde zu 
nehmen. Seyd verſichert, Gott hat eurer nicht nöthig, fein 
Werk hängt nicht von eurer Hülfe ab, da Er im Stande iſt, 
„Abraham Kinder aus Steinen zu erwecken,“ ſo kann Er auch 
aus denſelben Prediger nach ſeinem Herzen erwecken! O bee 
eilt euch! Gedenket, wovon ihr gefallen ſeyd, thut Buße und 
thut die erſten Werke! 

Würde es nicht den Herrn der Ernte herausfordern, euch 
ganz an die Seite zu legen, wenn ihr die Arbeiter, welche 
Er erweckt hat, verachten wolltet wegen ihrer Jugend? So ge— 
ſchah es uns, als wir vor vierzig oder fünfzig Jahren zuerſt 


ausgeſandt wurden. Alte weiſe Männer fragten: „Was 


wollen denn dieſe Jungen thun?“ Aber follen wir auch ihre 
Sprache führen? Gott bewahre! Sollen wir Ihn leheen, wen 


“ 
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Er ſenden ſoll; wen Er in ſeinem eigenen Werke anſtellen 
ſoll? Sind wir die Männer und wird die Weisheit mit uns 
ſterben? Hängt von uns das Werk Gottes ab? O demüthigt 
euch vor Gott, ſonſt nimmt Er euch hinweg und da iſt keiner, 
der retten kann! 

Laßt uns nun betrachten, welchen Weg die Weisheit Got— 
tes einſchlug in dieſen fünfundvierzig Jahren, wenn Tauſende 
von Leuten, die einſt wohl liefen, einer nach dem andern „in 
das Verderben zurückfielen.“ Ebenſo ſchnell als viele von den 
Armen von Sorgen der Nahrung überwältigt wurden, ſo daß 
der Same, den ſie erhalten hatten, unfruchtbar ward, und ſo 
ſchnell, als wie einige der Reichen ins Verderben zurückfielen, 
indem ſie der Liebe zur Welt, den thörichten und ſchädlichen 
Begierden, oder irgend welchen von den zahlloſen Verſuchun— 
gen, welche unzertrennbar von Reichthümern ſind, Raum ga— 
ben, hat Gott beſtändig von Zeit zu Zeit Männer erweckt mit 
dem Geiſt, den ſie verloren hatten; ja und gewöhnlich war 
dieſer Wechſel begleitet mit beträchtlichem Vortheil, denn die 
letztern waren nicht nur (meiſtens) zahlreicher, als die erſtern, 
ſondern wachſamer, indem ſie aus ihrem Beiſpiel Nutzen zo— 
gen; mehr himmliſch gejittnt, eifriger, mehr lebendig für Gott 
und der Welt mehr abgeſtorben. 

Gelobet fey Gott, wir ſehen, Er thut auch noch das Name 
liche in verſchiedenen Theilen unſeres Landes. An die Stelle 
derer, die aus ihrer Feſtigkeit gefallen ſind oder heute noch 
fallen, erweckt Er beftandig aus den Steinen andere Kinder 
Abrahams. Dieſes thut Er an einem oder dem andern Platze, 
nach ſeinem Wohlgefallen, indem Er ſeinen belebenden Geiſt 
hier oder dort ausgießt, gerade wie es Ihm wohlgefällt. Er 
erweckt von jedem Alter und Grade, Jung und Alt, aus bei- 
derlei Geſchlecht, um ſich „ein auserwähltes Geſchlecht, ein kö— 
nigliches Prieſterthum, ein heiliges Volk, ein Volk des Eigen— 
thums zu ſammeln, das kräftig ſey, zu verkündigen die Tugenden 
Dep, der fie berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wun— 
derbaren Lichte.“ Und wir haben keinen Grund, zu zweifeln, 
Er wird ferner ſo fortfahren zu thun, bis die große Verhei— 
Bung erfüllt ijt, bis „die Erde voll werden ſoll von Erkenntniß 
des Herrn, wie Waſſer das Meer bedecket,“ bis ganz Iſrael 
ſelig wird und die Fülle der Heiden eingeht. 

Sind jedoch Alle, die durch die mannigfaltigen Verſuchun— 
gen gefallen find, fo tief geſunken, daß fie nicht mehr aufite- 
ben können? Hat Gott ſie Alle auf immer verworfen, und 
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wird Er ſich nicht mehr erbitten laſſen? Iſt ſeine Verheißung 
gänzlich und auf ewig zu Ende? Gott bewahre, daß wir das 
behaupten ſollten! Ganz gewiß vermag Er alle ihre Abwei— 
chungen zu heilen, denn bei Gott iſt Nichts unmöglich; und ijt 
Er nicht ebenſo willig? Er ijt „Gott und kein Menſch,“ des— 
wegen kann ſein Mitleiden nicht fehlen. Laßt daher keinen 
Zurückgefallenen verzweifeln. „Bekehret euch zum Herrn, ſo 
wird Er ſich eurer erbarmen, und zu unſerm Gott, denn bei 
Ihm iſt viel Vergebung.“ 

Mittlerweile ſagt der Herr zu euch, die ihr nun die Stelle 
der Gefallenen ausfüllt: Sey nicht ſtolz, ſon dern fürchte 
dich! Wenn Gott „deine ältern Brüder nicht verſchont hat,“ 
ſo ſey ſorgfältig oder Er wird auch dich nicht verſchonen! 
Fürchte dich, obſchon nicht mit einer knechtiſchen, quälenden 
Furcht, daß du nicht in die gleiche Verſuchung verfallen magſt, 
durch die Sorgen der Welt, den betrügeriſchen Reichthum oder 
das Begehren anderer Dinge. Verſucht werdet ihr werden 
auf zebntauſend verſchiedene Weiſen, vielleicht ſo lang, als ihr 
im Leibe ſeyd; aber ſo lange ihr fortfahrt, zu wachen und zu 
beten, ſo werdet ihr nicht „in Anfechtungen fallen.“ Seine 
Gnade iſt ſeither hinlänglich fur’ euch geweſen und fo wird fie 
es bis zum Ende ſeyn. ö 

Ihr ſehet hier, Brüder, einen kurzen und allgemeinen Ab— 
riß von der Art und Weiſe, wie Gott auf Erden wirket, um 
ſein Gnadenwerk wieder herzuſtellen, wo es durch die Liſt des 
Satans und die Untreue der Menſchen, die dem Betruge und 
der Bosheit des Teufels nachgaben, in Abnahme gerathen iſt. 
So führt Er nun ſein Werk fort; und ſo wird Er es thun 
bis zum Ende der Zeit. 

Und wie wunderbar einfach und deutlich iſt ſeine Weiſe, 
zu handeln, ſowohl in der geiſtlichen, als der natürlichen 
Welt, was Seinen allgemeinen Plan betrifft, Alles wieder her— 
zuſtellen, was verdorben iſt. Aber was die unzählbaren Ein— 
zelnheiten betrifft, müſſen wir immer ausrufen: „O welch eine 
Tiefe des Reichthums, beides, der Weisheit und Erkenntniß 
Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte, und uner— 
forſchlich ſeine Wege!“ 


Von der Liebe. aay, 
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Vierunddreißigſte Predigt. 
(Gehalten in Savannah im Februar 1736.) 


Von der Liebe. 


Kind wenn ich alle Habe den Armen gäbe, und ließe meinen Leib bren- 
nen, und hätte die Liebe nicht, ſo wäre mir es ike nütze.“ 
a 1 er 135.5; 


Es iſt zu befürchten, daß dieſer Text, ſowie die vielen an- 
dern, die ihr gehört habt, euch nichts nützen wird. Einige 
ſind vielleicht ernſthaft genug, um darauf zu achten; aber auch 
von denen, welche darauf achten, werden Einige das Wort 
nicht glauben; Einige, die es glauben, denken, es iſt eine harte 
Rede, und vergeſſen es, ſobald ſie nur können; und Ande— 
re, welche es eine Zeitlang gerne annehmen, da ſie keine 
Wurzel der Demuth, der Selbſtserläugnung haben, werden, 
ſobald ſich wegen des § Wortes Verfolgung erhebt, anſtatt dafür 
zu leiden, abfallen. Ja, ſogar diejenigen, welche es anneh— 
men, welche glauben, od gedenken und es fo tief zu Her— 
zen nehmen, daß es Wurzel faßt, welche die Hitze der Verſu— 
chung überſtehen und anfangen, Frucht zu bringen, werden 
doch nicht Frucht zur Vollkommenheit bringen. Die Sorgen 
und Vergnügungen der Welt und das Verlangen nach an— 
dern Dingen werden mit dem Wort aufwachſen und es er— 
ſticken. 

Auch ich, der das Wort Gotles predigt, bin nicht ſicherer 
vor dieſen Gefahren, als ihr, die ihr es anhöret, auch ich habe 
über „ein böſes, ungläubiges Herz“ zu klagen. Und wenn 
Gott erlauben würde, daß ſich Verfolgung erhebe, ja wenn es 
nur die leichte des Tadels wäre, oder wenn die Sorgen der 
Welt auf mich hereinſtürmen würden, und mir alles Vergnü— 
gen im Geſchaffenen verſagt würde, ſo möchte ich ſelbſt verwerf— 
lich werden, nachdem ich Andern predigte. 

Warum predige ich denn dieſes Wort? Warum? Weil 
die Verkündigung des Evangeliums mir, aufgetragen iſt, und 
obſchon ich nicht weiß, was ich morgen thun werde, ſo will ich 
doch heute das Evangelium predigen. 

Mein Auftrag an euch lautet folgendermaßen: „Men- 
n Ich ſende dich zu ihnen, und zu ihnen ſollſt du ſa— 
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gen: So ſpricht der Herr, Herr: — ſie gehorchen oder laſſens.“ 
So ſagt der Herr Herr: „Wenn du willſt ſelig werden, ſo halte 
die Gebote.“ (Um dieſes thun zu können, glaube an den 
Herrn Jeſus Chriſtus und du wirſt ſelig werden.) „Verlaßt 
nicht unſere Verſammlung, wie Etliche zu thun pflegen.“ 
„Bete im Verborgenen zu deinem Vater, der in das Verbor— 
gene ſiehet,“ und „ſchütte dein Herz vor Ihm aus.“ — Mache 
mein Wort „zu deines Fußes Leuchte und zu einem Lichte auf 
deinem Wege.“ „Dieſe Worte ... ſollſt du zu Herzen neh- 
men und davon reden, wenn du in deinem Hauſe ſitzeſt, oder 
auf dem Wege geheſt, wenn du dich niederlegeſt oder aufſteheſt.“ 
Wende dich zu mir mit Faſten ſowohl als Gebet, und gehor— 
ſam dem letzten Befehle deines Heilands, verkündige durch den 
Genuß des geſegneten Brodes und Weines des Herrn Tod, 
bis daß Er kommt. In der Kraft, welche du durch dieſe 
Gnadenmittel von Oben erlangeſt, thue Alles, was im Geſetz 
geboten iſt, und vermeide Alles, welches dort verboten iſt. 
Thue Gutes, und vergeſſe nicht mitzutheilen. — Ja, ſo lange 
du Zeit haſt, thue Gutes, ſoviel du kannſt allen Menſchen. 
„Verläugne dich ſelbſt und nehme dein Kreuz auf dich läglich,“ 
und wenn du dazu berufen, „ſo widerſtehe bis aufs Blut.“ 
Und wenn Jeder von euch ſagen kann: „Alles dieſes habe ich 
gethan.“ dann laßt ihn ferner zu ſich ſelbſt ſagen (Worte, über 
welche nicht nur Solche, wie Felix, ſondern die heiligſte Seele 
auf Erden zittern möchten), „und wenn ich alle Habe den Ar- 
men gäbe, und ließe meinen Leib brennen, und hätte die Liebe 
nicht, ſo wäre es mir nichts nütze.“ 
Es iſt daher für uns Alle ſehr wichtig, zu wiſſen: = 
I. Den vollen Sinn der Worte, „wenn ich alle Habe den 
Armen gäbe, und ließe meinen Leib brennen;“ 
II. Die wahre Bedeutung des Wortes Liebe; und 
III. In welchem Sinne man ſagen kann, „daß ohne die 
Liebe es mir nichts nütze ſey.“ 


Was das erſte betrifft, fo ijt zu bemerken, daß das Wert 
geben, das Paulus gebraucht, eigentlich in kleine Stü— 
cke zertheilen, und Dann das, was fo ge⸗ 
theilt ijt, aus zutheilen bedeutet. Folglich ſchließt 
es in ſich ein Entſagen aller weltlichen Güter, deren wir uns 
erfreuen, aus wohlbedachter, treuer Wahl; ferner bedeutet das 
Wort geben die wirkliche Uebergabe einer Sache, alſo die 
wohlbedachte Ausführung eines vorher gefaßten Entſchluſſes. 
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Der volle Sinn der Worte iſt daher dieſer (wer Ohren hat zu 
bören, der höre): Obſchon ich den Armen Alles, was mein 
Haus enthält, geben, obſchon ich dieſes nach reifer Wahl und 
Ueberlegung thun, obſchon ich deswegen nicht nur Tadel und 
Schande, nicht nur Bande und Gefängniß, fondern ſelbſt den 
Tod leiden würde — ja den Tod in der der Natur ſchrecklich— 
ſten. Art, fo wäre mir doch alles dieſes, wenn ich keine Liebe 
hätte, „nichts nütze.“ 

II. Laßt uns nun fragen, was denn dieſe Liebe iſt? 
Wir können ſie betrachten nach ihren Eigenſchaften oder ihren 
Wirkungen. 

Die Liebe, welche unſer Herr von allen ſeinen Nachfolgern 
verlangt, iſt, daß wir Gott um Seiner Selbſtwillen und die 
Menſchen um Gotteswillen lieben. Nun, was heißt Gott lieben, 
als in Ihm ſich zu vergnügen, freudig ſeinen Willen zu thun, 
beſtändig zu verlangen, ihm wohl zu gefallen, unſere Glück— 
ſeligkeit in Ihm zu ſuchen und zu finden, und Tag und Nacht 
zu dürſten nach einem vollen Genuß Seiner Gnade. 

Das Maß dieſer Liebe hat uns unſer Herr deutlich ange— 
zeigt: „Du ſollſt den Herrn deinen Gott von ganzem 
Herzen lieben.“ Nicht, daß wir Niemand außer Ihm lie- 
ben oder ſchätzen ſollen; denn Er hat uns ja befohlen, nicht 
nur unſern Nächſten, das iſt, alle Menſchen, wie uns ſelbſt zu 
lieben — uns über ſie zu freuen und ſie zu genießen, frei— 
lich auf eine Weiſe und in einem Maße, wie wir wiſſen und 
fühlen, daß es unſerer Freude in Gott nicht hinderlich, ſon— 
dern beförderlich iſt. Auf dieſe Weiſe ſind wir berufen, Gott 
zu lieben von ganzem Herzen. 

Die Wirkungen oder Eigenſchaften dieſer Liebe beſchreibt 
der Apoſtel in dem vorliegenden Kapitel; es ſind unfehlbare 
Kennzeichen, wobei jeder Menſch ſelbſt urtheilen kann, ob er 
dieſe Liebe hat oder nicht, fie verdienen unſere tiefſte Beach— 
tung. „Sie tft langmüthig.“ Wenn du deinen Näch⸗ 
ſten um Gotteswillen liebſt, fo wirſt du ſeine Unvollkommen— 
heiten lange ertragen können, und wenn ihm Weisheit fehlt, 
ſo wirſt du ihn bemitleiden, nicht verachten. Wenn er im 
Irrthum iſt, ſo wirſt du ſuchen, ihn milde zurechtzuweiſen, ohne 
Härte und Tadel. Wenn er von einem Fehler übereilt wird, 
ſo wirſt du dich bemühen, ihn mit ſanftmüthigem Geiſte zu— 
rechtzubringen, und wenn ſich dieſes nicht ſogleich thun läßt, 
ſo wirſt du Geduld mit ihm haben, ob Gott ihn vielleicht end— 
lich zur Erkenntniß und Liebe zur Wahrheit bringen mag. 
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Trotz aller Reizungen, welche entweder aus der Schwäche oder 
Bosheit der Menſchen entſtehen, wirſt du dich als ein Muſter 
der Sanftmuth und Demuth bezeigen, und wenn es auch oft 
wiederholt werden ſollte, fo wirſt du dich nicht vom Böſen über— 
winden laſſen, ſondern das Böſe mit Gutem überwinden. 
Laß keinen Menſchen dich mit eiteln Worten betrügen; der, 
welcher nicht langmüthig iſt, hat keine Liebe. 

Wieder: „Die Liebe iſt freundlich.“ Der, in deſſen 
Herz die Liebe Gottes und der Menſchen ausgegoſſen ijt, em— 
pfindet einen brennenden, ununterbrochenen Durſt nach der 
Glückſeligkeit aller ſeiner Mitgeſchöpfe. Seine Seele zerſchmilzt 
von dem brünſtigen Verlangen, welches er hat, ihr Wohl zu 
befördern, und aus der Fülle ſeines Herzens fließt ſein Mund 
über. Auf ſeiner Zunge iſt das Geſetz der Freundlichkeit, und 
daſſelbe iſt allen ſeinen Handlungen eingedrückt. Die Flam— 
me in ihm lodert beſtändig und verbreitet ſich mehr und mehr, 
bei jeder Gelegenheit zeigt ſich ſein guter Wille gegen Alle, 
mit denen er zu thun hat. So daß all' fein Denken, Reden 
oder Thun auf den einen Endzweck hinzielt, auf jedem nur 
möglichen Wege die Glückſeligkeit aller ſeiner Mitgeſchöpfe 
zu befördern. Betrüge daher nicht deine eigene Seele, wer 
nicht ſo freundlich iſt, hat keine Liebe. 

Ferner: Die Liebe iſt nicht eiferſüchtig. Dieſes 
iſt eigentlich in dem Vorigen mit eingeſchloſſen, denn Freund— 

lichkeit und Neid ſind unverträglich, ſie können ebenſo wenig 
beiſammen ſeyn, als Licht und Finſterniß. Wenn wir die 
Glückſeligkeit Aller auſrichtig verlangen, ſo können wir uns 
unmöglich betrüben über die Glückſeligkeit von irgend Einem. 
Wenn wir unſern Nächſten ſoviel Gutes thun, als wir kön- 
nen, und wünſchen, daß wir mehr thun könnten, fo iſt es un— 
möglich, daß wir uns über irgend ein Gut, das er empfängt, 
ärgern ſollten, ſondern es wird uns von Herzen freuen. Der 
Eiferſüchtige oder Neidiſche hat keine Liebe. 

Die „Liebe treibet nicht Muthwillen,“ oder vielmehr iſt 
nicht raſch und vorſchnell im Urtheilen, denn dieſes iſt wirklich 
die wahre Bedeutung des Wortes. Alle, welche ihren Nächſten 
um Gotteswillen lieben, werden nicht leicht eine böſe Meinung 
faſſen von irgend Einem, dem ſie alles leibliche und geiſtliche 

Gute wünſchen Sie können Niemand ohne Beweiſe, oder 
nur auf leichte Beweiſe hin verurtheilen. Sie halten es für 
ihre Pflicht, ihn ſeinen Anklägern gegenüber zu ſtellen oder 
wenigſtens ihn mit der Anklage bekannt zu machen, und dann 


* 


Von der Liebe. 351 


ihn ſich vertheidigen zu laſſen. Wer nicht ſo handelt, hat keine 


Liebe. , 

„Die Liebe blähet ſich nicht auf.“ Ihr könnt dem, den 
ihr liebet, nicht unrecht thun. Daher wenn ihr Gott von gan 
zem Herzen liebet, ſo könnt ihr Ihn ſeines Ruhmes nicht be— 
rauben, indem ihr euch ſelbſt zuſchreibt, was ihr Ihm ſchuldig 
ſeyd; Alles, was ihr habet, iſt Sein, ſo daß ohne Ihn ihr 


nichts thun könnt, Er iſt euer Licht und euer Leben, eure 


Stärke und euer Alles, und ihr ſeyd Nichts, ja weniger als 
Nichts vor Ihm. Und wenn ihr euern Nächſten als euch 
ſelbſt liebet, ſo werdet ihr nicht fähig ſeyn, euch über ihn 
zu erheben. Wie das Wachs durch das Feuer zerſchmelzt, ſo 
zerſchmelzt auch der Stolz durch die Liebe. Aller Hochmuth 
ſowohl des Herzens, als der Sprache oder des Betragens ver— 
ſchwindet, wo die Liebe vorherrſcht. Sie bringt die hohen 
Blicke deſſen herab, der mit ſeiner Stärke prahlte, und macht 
ihn wie ein kleines Kind, mißtrauiſch gegen ſich ſelbſt, willig 
zu hören, froh zu lernen, leicht überzeugt, leicht überredet. 
95 wer anders geſinnt iſt, der iſt aufgeblaſen, und hat keine 
iebe. 

III. Es bleibt nun noch übrig, zu unterſuchen, in wel- 


chem Sinne man ſagen kann, daß, „wenn wir auch alle Habe 


den Armen geben, und unſern Leib brennen laſſen, und keine 
Liebe haben, es uns Nichts nütze wäre.“ 

Der Hauptſinn dieſer Worte iſt ohne Zweifel dieſer, daß, 
was wir auch thun, und was wir auch leiden, wenn wir nicht 
im Geiſt unſers Gemüths erneuert find, durch „die Liebe Got- 
tes in unſere Herzen ausgegoſſen, durch den uns gegebenen 
heiligen Geiſt,“ fo können wir nicht in das ewige Leben ein- 
gehen. 

Aber weil allgemeine Wahrheiten weniger geneigt ſind, 
uns zu rühren, ſo laßt uns zwei beſondere Gründe betrachten, 
warum Alles, was wir thun und leiden, wenn wir keine Liebe 
haben, uns nichts nützet. 

Erſtens: Ohne Liebe können wir ſchon hienieden nicht 
glücklich ſeyn. Unter Glückſeligkeit verſtehe ich nicht ein leich— 
tes, ſchnell vorübergehendes Vergnügen, ſondern einen ſolchen 
Zuſtand des Wohlbefindeus, welcher die Seele befriedigt und 
eine beſtändige, dauernde Genugthuung giebt. Habt ihr da— 
zu nicht Langmuth nöthig? So ſehr ihr dieſer ermangelt, fo 
fern ſeyd ihr von Glückſeligkeit, und je mehr die ber Liebe ent— 
gegengeſetzten Gemüthsſtimmungen, Zorn, Unmuth, Rache vor— 
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herrſchen, deſto unglücklicher ſeyd ihr. Ihr wißt es, ihr fühlt 
es, Nichts kann den Sturm beſchwichtigen oder Frieden in 
eure Seelen bringen, bis Demuth, Sanftmuth, Geduld, oder 
in einem Wort Liebe davon Beſitz genommen hat. Wo üble 
Laune, Bosheit, Neid oder dergleichen wohnt, da iſt auch Elend 
da, und je ſtärker unſer Temperament iſt, deſto elender fühlen 
wir uns. Der Boshafte und Neidiſche hat bereits den Wurm, 
der nie ſtirbt, und eilt dem Feuer zu, das nie gelöſcht werden 
kann, nur daß jetzt noch nicht die große Kluft zwiſchen ihm und 
dem Himmel befeſtigt iſt. Denn der Geiſt der Gnade iſt noch 
bereit, wenn er nur ſeine Hände nach dem Himmel ausitredt, 
und ſeine Unwiſſenheit und ſein Elend beklagt, ſein Herz von 
allen böſen Neigungen zu reinigen und es in der Liebe Got— 
tes zu erneuern, und ihn ſo zeitlich und ewig ſelig zu machen. 

Zweitens: Ohne Liebe kann Niemand ruhig ſterben. 
Unter ruhigem Sterben verſtehe ich nicht einen gefühlloſen 
Tod, wie wenn einer am Schlage plötzlich ſtirbt oder mit einem 
verhärteten Gewiſſen unbekümmert dahingerafft wird, wie ein 
unvernünftiges Thier, ſondern einen ruben Ausgang aus 
dem Leben, voll Frieden und Freude. Ein ſolcher Tod ijt un- 
möglich ohne Liebe. 

Ich habe ſchon Manche fo ſterben ſehen. Einer rief aus 
in ſeinen letzten Stunden: „Gott ſucht mich heim mit großen 
Schmerzen; aber ich danke Ihm für Alles!“ Als man nicht 
lange vor ſeiner Erlöſung fragte: „Sind Gottes Tröſtungen 


gering geworden bei dir?“ erwiederte er laut: „Nein, nein, 


nein,“ indem er Alle, die nahe bei ihm waren, mit Namen nann⸗ 
te, ſagte er: „Denket an den Himmel, redet von dem Himmel, 
alle Zeit iſt verloren, wenn wir nicht an den Himmel denken.“ 

Einen andern guten Streiter Jeſu Chriſti ſah ich hier in 
dieſer Stadt mit ſeinem letzten Feinde, dem Tode ringen; es 
war in der That ein Schauſpiel, werth von Gott, den Engeln 
und Menſchen geſehen zu werden. Seinen letzten Athem ge— 
brauchte er zu einem Lobgeſang zu Dem, der ihm den Sieg 
gab; in voller Zuverſicht fing er den Triumph ſchon in der 
Hitze des Kampfes an. Als man ihn fragte: „Haſt du die Liebe 
Gottes in deinem Herzen?“ ſo erhob er ſeine Augen und 
Hände empor, und antwortete mit aller Kraft, die ihm noch 
übrig war: „Ja! Ja!“ Einem, der fragte, ob er ſich vor dem 
Teufel fürchte, von welchem er gerade bemerkte, daß er ſeinen 
letzten Angriff auf ihn mache, erwiederte er: „Nein, nein; 
mein lieber Heiland hat jeden Feind überwunden, er iſt mit 
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mir, ich fürchte nichts.“ Bald darauf ſagte er: „Der Weg zu 
meinem lieben Heiland ijt eng, aber er iſt kurz.“ Bald dar- 
auf fiel er in einen Schlummer, worin ſeine Seele fanft zu 
Gott ging, der ſie gab. Er war völlig in der Liebe.“ 

O ſuche das gleiche Maß der Liebe, ſo wird dein Ende ſeyn 
gleich ſeineme Amen. i 


Fünfunddreißigſte Predigt.) 
Gehalten in Oxford am Pfingſtfeſt 1736. 


Ueber den heiligen Geiſt. 
„Denn der Herr iſt der Seis 2. Cor 3, 17. 


Der Apoſtel hatte im Vorhergehenden gezeigt, wie die Pre— 
digt des Evangeliums über die Dispenſation des Geſetzes er— 
haben iſt, indem die Zeit nun gekommen ſey, wo die Vorbil— 
der und Schatten aufhören ſollen und an ihre Stelle eine 
offene, freie und vollkommene Offenbarung Gottes ohne irgend 
eine Verhüllung durch ſeine Geſandten getreten ſey. Aber 
das, was er hauptſächlich hervorhebt, iſt der Gegenſtand 
des evangeliſchen Predigtamtes: „Welcher uns tüchtig gemacht 
hat,“ ſagt er, „das Amt zu führen des Neuen Teſta— 
ments, nicht des Buchſtabens, ſondern des Gei— 
ftes; denn der Buchſtabe tödtet, aber der Geift macht leben— 
dig.“ Hier liegt der große Unterſchied zwiſchen den zwei Dis— 
penſationen, daß das Geſetz, obſchon es geiſtlich in ſeinen 
Forderungen war, und ein Gott geweihtes Leben und die Be— 
obachtung vieler Regeln verlangte, keinen geiſtlichen Beiſtand 
mit ſich brachte, weshalb es nur dazu diente, den Menſchen zu 
tödten, indem es ihm zu erkennen gab, daß er in einem Zu— 


* Dieſe Predigt iſt in Inhalt und Ausdruck ſehr verſchieden von 
allen andern Predigten Wesleys und ſcheint geſchrieben worden zu 
feyit, als er noch nicht aus ſeinem geſetzlichen ſpefulariven Chriſtenthum 
zum vollen evangeliſchen Licht hindurchgedrungen war. Sie iſt jedoch 
in mehreren Rückſichten 10 merkwürdig und zeigt uns die Keime ſei— 
ner ſpäteren chriſtlichen Erfahrung. 
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ſtand großer Verdorbenheit ſeyn müſſe, da er es jo ſchwer finde, 
Gott zu gehorchen, und den Tod als die Strafe der Sünde 
bezeichnete. Aber das Amt des neuen Teſtamentes war das 
eines „Geiſtes, welcher Leben giebt,“ eines Geiſtes, nicht nur 
verheißen, ſondern wirklich verliehen, welcher den Chriſten es 
möglich machen foll, Gott wohlgefällig zu dienen und ſeine 
Gebote noch in einem höheren, geiſtlicheren Sinne zu halten 
und von allen Folgen des Sündenfalls vollkommen hergeſtellt 
zu werden. Die Menſchwerdung, das Predigen und der Tod 
Jeſu Chriſti waren beſtimmt, dieſe Gabe des Geiſtes uns be— 
kannt zu machen, darzuſtellen und zu erkaufen; und daher ſagt 
der Apoſtel: „Der Herr iſt dieſer Geiſt oder der Geiſt.“ 

Dieſe Beſchreibung von Chriſtus war ein ſtarker Beweg— 
grund für die Juden, an Ihn zu glauben, und iſt es noch 
ebenſo für uns, und in unſerer Zeit thut es beſonders noth, 
deutlich zu machen, was Chriſtus uns iſt; da dieſe Frage ſo 
verſchieden beantwortet wird, einerſeits von frommen, aber 
ſchwachen Menſchen, die Glauben zu haben vorgeben, und 
anderſeits von Solchen, die Vernunft zu beſitzen vorge- 
ben; die Erſteren ſuchen zwar ihre Gerechtigkeit allein in Chri— 
ſto, aber in einem unbibliſchen Sinne, indem ſie nicht mehr 
als einen Freibrief der Vergebung erwarten und die Heilig- 
keit, durch welche ſie ſelig werden ſollen, allein in Chriſto ſetzen 
und meinen, fie ſelbſt können derſelben nicht theilhaftig mer- 
den; die Andern finden im Evangelium ein bloßes Morale 
ſyſtem und ſuchen nicht Gottes, ſondern ibre eigene Gerechtig— 
keit. Beide Irrthümer ſind durch die Lehre meines Textes 
widerlegt: „Der Herr iſt der Geiſt.“ 8 

In Betrachtung dieſer Worte will ich zeigen 

J. Die Natur unſers Falles in Adam, woraus erhellt, daß, 

wenn „der Herr nicht der Geiſt“ wäre, man nicht ſagen 
könnte, Er errette oder erlöſe uns von unſerem gefalle— 
nen Zuſtande. 

II. Will ich betrachten die Perſon Jeſu Chriſti, und zei⸗ 

8 gen, daß „der Herr dieſer Geiſt ijt,” und 
III. Will ich die Matur und Wirkungen des heil. Geiſtes 
f unterſuchen, der den Chriſten mitgetheilt wird. 

I. Habe ich die Natur unſers Falles in Adam zu betrach— 
ten. N 

Unſere erſten Eltern erfreuten ſich der Gegenwart des heil. 
Geiſtes, denn fie waren nach dem Bilde Gottes erſchaffen, wel— 
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ches nichts anders als ſein Geiſt war. Durch dieſen theilt Er 
ſich ſeinen Geſchöpfen mit und durch Ihn allein können ſie 
irgend eine Aehnlichkeit mit Ihm haben. Er iſt in der That 
das Leben Gottes in ihnen, weshalb Engel und wiedergeborne . 
Menſchen Kinder Gottes genannt werden. 

Aoer als der Menſch ſich nicht durch den heil. Geiſt wollte 
leiten laſſen, verließ Er ihn. Da der Menſch auf ſeine eigene 
Weiſe und in ſeiner eigenen Kraft klug ſeyn und nicht in 
Einfalt von ſeinem himmliſchen Vater abhängen wollte, ſo 
wurde der Same des höhern Lebens von ihm zurückgenommen. 
Denn er war nicht mehr eines himmliſchen Zuſtandes fähig, 
da er ein ſo unwürdiges Verlangen nach einer irdiſchen Frucht 
kundgab, von der er wußte, Gott werde ſie ihm nicht ſegnen; 
er war nicht mehr- tüchtig, übernatürliche Unterſtützung zu 
erhalten, da er mit ſeinem ſeligen Verhältniß zu Gott nicht 
mehr zufrieden ſeyn wollte ohne eine vorwitzige Unterſuchung 
deſſelben. 

Da fand er ſich verlaſſen von Gott, und der Armuth, 
Schwäche und Elend ſeiner eigenen Natur überlaſſen. Er 
war nun ein bloßes Thier, gleich andern Thieren von Fleiſch 
und Blut, nur beſaß er höhere Geiſteskpäfte, durch welche er 
entweder auf größere Jerwege gerathen, als ſie ſich ſchuldig 
machen konnten, oder auch ein Gefühl ſeiner verlornen Glück— 
ſeligkeit bekommen und auf den rechten Weg, fie wieder zu er 
halten, zurückgebracht werden konnte. Beharrte er ohne Reue 
in ſeinem Abfall, fo konnte er die nur Thieren angemeſſene 
Glückſeligkeit in irdiſchen Gütern ſuchen und finden, und das 
Mangelhafte durch neue und höhere Reize ſich ſelbſt verbergen. 
Er konnte ſich mit ſeiner Einbildungskraft eine neue Welt 
ſchaffen und durch falſche Vernunftſchlüſſe ſeine Handlungs— 
weiſe vor ſich ſelbſt zu vertheidigen und das Gefühl ſeiner Er— 
niedrigung und ſeines Elends von ſich zu entfernen ſuchen. 

Würde er dagegen Willens ſeyn, das Elend ſeines Falles 
zu erkennen, ſo bot ihm ſeine Vernunft Gründe dar zur be— 
ſtändigen Trauer, zur Verachtung und Verläugnung ſeiner 
ſelbſt; ſie ſtellte ihm die traurigen Wirkungen ſeines Abfalls 
von Gott veutlicher vor Augen, in der Schande und Angſt 
einer mit ſich ſelbſt uneinigen Natur, zeigte ihm, wie er nach 
Unſterblichkeit dürſte und doch dem Tod unterworfen ſey, wie 
er der Gerechtigkeit Beifall geben möchte und doch an Din⸗ 
gen Freude habe, die mit ihr unverträglich ſind; wie er einen 
unbegränzten Mangel von Etwas empfinde, das alle ſeine Fä— 
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higkeiten befriedige, und doch nicht im Stande ſey, dieſes große 
Etwas zu erkennen, noch wie er es erlangen könne, ausgenom— 
men dadurch, daß er allen ſeinen natürlichen Neigungen ent- 
gegen handeln würde. 

Kein Wunder, daß Adam ſich nackend erkannte: denn er 
hakte nichts Geringeres als Gott ſelbſt, verloren. Bis daher 
hatte er Nichts erfahren, als die Güte und Süßigkeit Gottes, 
ein himmliſches Leben hatte ſich über ſeinen ganzen Körper 
verbreitet, als wenn er nicht vom Staub gemacht wäre; ſein 

Geiſt war erfüllt mit einer engelgleichen Weisheit, die Lei— 
tung von Oben hatte ihn ſicher geleitet. Aber jetzt mußte er 
andere Erfahrungen machen von Dingen, vor welchen ſeine 
Seele ſich nicht zu fürchten brauchte, ſo lange er durch den ſanf— 
ten Zug göttlicher Gnade gerade vorwärts geführt wurde, und 
worüber ſein Körper ſich nicht zu beklagen hatte, ſo lange der— 
ſelbe mit Herrlichkeit bedeckt war. Er fühlte nun eine tiefe 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, eine peinliche Unruhe, wie ſie 
allen Geiſtern gemein iſt, die Gott verloren haben; er erkannte 
die Urſache ſeiner gegenwärtigen Schande, ſeine künftige Auf— 
löſung und eine ſtarke Anhänglichkeit an das niedrige Leben, 
welches den Thieren gemein iſt, die nie der göttlichen-Natur 
ſich erfreuten. 

Der gefallene Zuſtand des Menſchen iſt in dem einen Worte 
ausgedrückt: Tod; eine Trennung von Gott, von ſeiner Ge— 
meiüſchaft und Seligkeit, wobei wir nicht länger in ſeiner 
Herrlichkeit glänzen oder in ſeiner Kraft handeln. Wir müſ— 
ſen freilich, ſo lange wir ein Daſeyn haben, in gewiſſem Sin— 
ne in Ihm leben und uns bewegen, aber wir thun diefes 
nicht in einem kindlichen Sinne aus freier Wahl, ſondern 
gezwungen, wie alle auch die geringſten Creaturen in ihm exi- 
ſtiren. Von Gott das Vermögen zu erhalten, zu gehen, zu 
reden, zu eſſen, durch ſeine Hand erhalten zu werden, als ein 
Theil ſeiner irdiſchen Schöpfung, iſt etwas ganz Anderes, ale 
von Ihm ein Leben zu erhalten, das Seinem Bilde gleich iſt 
und welches genährt wird durch ſein eigenes unmittelbares 
Wort und ſeine Kraft. 

Doch der Fall des Menſchen ſchließt noch mehr in ſich. 
Er iſt nicht nur ſelbſt zu allen thörichten Lüſten und allem 
Stolz der Vernunft geneigt, ſondern er iſt unter die Vor— 
mundſchaft des Teufels gefallen, welcher ihn mächtig zu beiden 
antreibt. In ſeinem urſprünglichen Zuſtande war er gänz— 
lich Gott unterworfen, und dieſes berechtigte ihn, von ſeinem 
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Geiſte zu trinken, aber als er, nicht zufrieden, im Paradieſe 
zu ſeyn, im vollen Lichte von Gottes Angeſicht, aus eigener 
Erfahrung wiſſen wollte, was gut und böſe, und aus Vernunft⸗ 
gründen befriedigt ſeyn wollte, ob es für ihn am Beſten ſey, 
zu ſeyn, wie er war oder nicht; als er es verſchmähete, wie ein 
Kind geleitet zu werden, als er beſſere Beweiſe ſuchte, als die 
Stimme ſeines Schöpfers und das Siegel des Geiſtes in ſei— 
nem Herzen, da gehorchte er nicht nur dem Stolz, ſondern 
wurde gleich dem älteſten Sohn des Stolzes, und fiel unter 
ſeinen beſtändigen Einfluß. Da das Leben mit dem Halten 
des Gebotes verbunden war, und folglich dieſer Geiſt, welcher 
es allein zum wahren Leben machen konnte, in ſeinem Körper 
wohnte, ſo wurde er, nachdem er wegen ſeiner Uebertretung 
zum Tod verurtheilt war, nun „dem überliefert, der des To— 
des Gewalt hat, dem Teufel;“ deſſen feindſelige und unfreund— 
liche Einwirkungen Tod und Sünde zugleich hervorbringen. 

Wenn Gott dem Menſchen in dieſem Zuſtande einen Er— 
löſer ſenden ſollte, was mußte der Erlöſer für ihn thun? 
Wird es für ihn genug ſeyn, ein neues Geſetz, ein Lehrſyſtem 
vortrefflicher Vorſchriften uns zu geben? Nein, wenn wir ſie 
auch halten könnten, das würde allein uns noch nicht ſelig 
machen. Ein gutes Gewiſſen giebt einem Menſchen das wohl 
thuende Gefühl, daß er übereinſtimmend mit ſich ſelbſt iſt, aber 
es hebt ihn nicht über ſich ſelbſt empor, es macht ihn nicht der 
göttlichen Natur theilhaftig. Oder ſoll die Erlöſung darin 
beſtehen, daß uns die Gerechtigkeit des Erlöſers zugerechnet 
wird? Auch dies wäre nicht genug. Ein gefallener Geiſt be— 
darf mehr, als blos von der Strafe, losgeſprochen zu werden; 
es hilft ihm dies nichts, ſo lange er ſeiner verdorbenen Natur 
unterworfen iſt. Der Menſch bedarf daher eines Erlöſers, 
welcher ihn (wie Johannes der Täufer Jeſum beſchreibt) 
„mit dem heiligen Geiſt tauft;“ als die Quelle und der Wie— 
derherſteller deſſen, wodurch die Menſchen in ihren erſten Zu— 
ſtand und zur Freude in Gott wiederhergeſtellt werden. Schon 
dies zeigt uns, daß „der Herr dieſer Geiſt iſt.“ ü 

II. Es wird aber dieſes noch klarer, wenn wir die Per- 
ſon Jeſu Chriſti betrachten. 

Er war Einer, dem „Gott den Geiſt nicht beim Maß gab, 
ſondern in Ihm wohnete die Fülle der Gottheit leibhaftig; 
und von ſeiner Fülle haben wir alle genommen Gnade um 
Gnade.“ Schon von Anbeginn an kamen alle Mittheilungen 
der Gottheit, welche irgend ein Geſchöpf empfangen konnte, 
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nur von ihm als dem Worte Gottes, aber ſeit dem Fall muß 
Alles, was der Menſch von Gott empfängt, von Ihm kommen 


vermittelſt ſeines um unſertwillen angenommenen Leibes. 
Im Anfang erſchuf das himmliſche Wort — der Geiſt, der 
vom Vater ausgeht und das Wort ſeiner Macht — den Men— 
ſchen unſterblich, nach dem Bilde des Vaters, aber er, der nach 
dem Bilde Gottes ecſchaffen war, wurde herngchmals ſterblich, 
wo dann der mächtigere Geiſt von ihm getrennt wurde. Um 
dieſes wiederherzuſtellen, wurde das Wort Menſch, damit der 
Menſch durch Annahme an Kindesſtatt wieder ein Kind Got— 
tes werden könnte, daß das Licht des Vaters möchte auf ſeinem 
im Fleiſche geoffenbarten Sohne ruhen und von demſelben auf 


uns herüberſtrahlen; dadurch, daß er ins Fleiſch kam und. 


Menſch wurde, ſollen wir Alles, was wir in Adam verloren 
hatten, nämlich das Ebenbild Gottes, wieder in Chriſto Jeſu 
empfangen. Durch das Kommen des heil. Geiſtes über Ma— 
ria und die Ueberſchattung derſelben durch die Kraft des Aller— 
höchſten wurde das Kommen Chriſti ins Fleiſch vollbracht, und 
damit iſt uns vorgebildet die neue Geburt, wodurch ein Menſch 
aus Gott geboren werden ſollte, daß wie wir durch unſere erſte 
Geburt den Tod ererbten, wir durch dieſe Geburt das Leben 
erben möchten. : 

Dieſes iſt nichts anderes, als was Paulus uns lehrt: „Der 
erſte Menſch Adam iſt gemacht in das natürliche Leben, und 
der letzte Adam in das geiſtliche Leben.“ Alles, was der erſte 
Menſch ſelbſt beſaß, Alles, was er uns hinterlaſſen hat, iſt ein 
„natürliches Leben,“ eine Natur, begabt mit einem thieriſchen 
Leben, obſchon empfänglich für ein geiſtliches. Aber der zweite 
Adam iſt und wurde uns gemacht „ein geiſtiges Leben;“ durch 
eine von Ihm, als unſerm Schöpfer, empfangene Kraft, wurden 
wir zuerſt über uns ſelber erhoben; durch eine von Ihm, als 
unſerm Erlöſer, empfangene Kraft fangen wir von Neuem 
an, Gott zu lieben. : 

Chriſtus ijt nicht nur Gott über uns, welches uns in Furcht 
erhalten mag, aber nicht ſelig machen kann, ſondern Er iſt 
Immanuel, Gott mit uns, und in uns. Da Er der Sohn 
Gottes ijt, fo muß Gott ſeyn, wo Er ijt; und da Er der Men- 
ſchenſohn iſt, ſo wird Er mit den Menſchen ſeyn. Die Folge 
von dieſem iſt, daß in einer künftigen Dispenſation „die 
Hütte Gottes wird bei den Menſchen ſeyn, und Er wird ihnen 
ſeine Herrlichkeit zeigen; gegenwärtig will Er aber durch den 
Glauben an ſeinen Sohn in ihren Herzen wohnen. 
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Ich habe nun zu zeigen geſucht, daß „der Herr dieſer Geiſt 
it.” Wenn wir betrachten, was wir find und was wir gewe— 
ſen ſind, ſo kann nichts weniger als das Wiederempfangen die⸗ 
ſes Geistes für uns eine Erlöſung ſeyn, und wenn wir dann 
betrachten, wer die himmliſche Perſon war, die geſandt wurde, 
unſer Erloͤſer zu ſeyn, fo können wir von ihr nichts weniger 
Saag Wir wollen deshalb 

III. Die Natur und Wirkungen des heil. Geiſtes, wie 
derſelbe Chriſten gegeben iſt, betrachten. 

Ich will hier nicht von den beſondern außerordentlichen 
Gaben, welche im apoſtoliſchen Zeitalter zur Gründung der 
Kirche gegeben wurden, ſprechen, ſondern blos von dem, was 
der heil. Geiſt jedem Gläubigen zu ſeiner perſönlichen Heili— 
gung und Seligkeit iſt. 

Wahre Gläubige ſind in ein Leben eingetreten, deſſen 
Folgen ſie nicht kennen, denn es iſt ein Leben „verborgen mit 
Chriſto in Gott.“ Er, der Vorgänger, hat ſeine Vollendung 
erreicht, indem Er zum Vater ging; aber wir können nicht 
pele davon wiſſen, als in Ihm erſchien, während Er auf Er— 

den war, und auch dieſes erkennen wir nur inſoweit, als wir 

ſeinen Fußſtapfen nachfolgen; wenn wir das thun, werden 
wir Tag für Tag ſo geſtärkt und erneuert werden im innern 
Menſchen, daß wir unſere Freude nicht mehr in der gegen- 
wärtigen Welt ſuchen, wegen der uns vorgehaltenen himm— 
liſchen Freude, wenn wir auch, was den äußern Menſchen 
betrifft, Kummer und Verfall unterworfen ſind, und als der 
Auswurf aller Dinge behandelt werden. 

Wohl darf ein Meunſch ſein eigenes Herz Fragen, „ob es 
fähig iſt, den Geiſt Gottes aufzunehmen?“ Denn wo der 
göttliche Gaſt einkehrt, müſſen die Geſetze einer andern Welt 
beobachtet werden. Der Körper muß zum Marterthum hinge— 
geben werden, oder ſich ohne Rückhalt dem chriſtlichen Kampf 
aufopfern, als ob die Seele ſchon ihr himmliſches Erbe erhalten 
hätte; der Güter dieſer Welt muß man ſich freiwillig entſchla— 
gen, als ob das letzte Feuer ſie morgen ſchon verzehren werde; 
unſer Nächſter muß fo herzlich geliebt werden, als ob er von 
allen ſeinen Sünden 1 wäre. Die Früchte dieſes 
Geiſtes müſſen nicht bloße moraliſche Tugenden zum Frommen 
und Genuß des gegenwärtigen Lebens, ſondern heilige Ge— 
müthsſtimmungen ſeyn, entſprechend den Trieben eines be— 
reits angefangenen höhern Lebens. So vorwärts zu dringen 
wohin die Verheißung des Lebens uns ruft; den Rücken der 
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Welt zu kehren und ſich in Gott zu tröſten und zu erfreuen, er 
kennt Jeder, der den Glauben hat, für recht und nothwendig, 
und beſtrebt ſich, es zu thun; ein Jeder, der eine Hoffnung 
hat, thut es gern und eifrig, obſchon nicht ohne Schwierigkeit; 
aber der, welcher die Liebe hat, thut es mit Leichtigkeit und 
Herzenseinfalt. 

Ein ſolcher Stand der Liebe, begleitet von „unausſprechli— 
cher Freude und Soll Herrlichkeit“ und verbunden mit Ruhe 
von menſchlichen Leidenſchaften und Eitelkeiten, mit feſter, 
klarer Ueberzeugung und einem ungetheilten Willen, belohnt 
ſich ſelbſt. Dennoch ſehnt ſich der Menſch, welcher dieſen Stand 
genießt, nach einer beſſern Welt. Denn obſchon ein ſolcher 
Menſch das Gute aus einem innern freien Triebe ſo liebt, daß 
er ſich nicht mehr die Hoffnung der Wiedervergeltung vorzu— 
halten braucht, um ſeine Unwilligkeit, ſeine Pflicht zu thun, 


zu überwinden, ſo muß er doch nach dem verlangen, was das 


Beſte von Allem iſt, nach ſeiner wahren Heimath, und ſich mit 
dem ernſtlichen Sehnen aller Creaturen vereinen, welche auf 
die Offenbarung der Kinder Gottes warten. a 

Jetzt empfangen wir den heil. Geiſt nur theilweiſe, um 
uns zu bilden und tüchtig zu machen für das Unverwesliche, 
damit wir nach und nach gewohnt werden, Gott in uns zu 
empfangen und zu haben, weshalb der Apoſtel den Geiſt das 
Pfand unſerer Erbſchaft nennt, welche uns vom Herrn ver- 
heißen iſt. Wenn uns daher ſchon jetzt das Pfand, das in 
uns iſt, geiſtlich macht, wie wird es erſt ſeyn, wenn wir wieder 
auferſtanden, Ihn von Angeſicht zu Angeſicht ſehen, wenn alle 
unſere Glieder in einen Triumphgeſang ausbrechen und Ihn 
verherrlichen, der ſie von den Todten auferweckt und ihnen 
ewiges Leben gegeben hat? Wenn dieſes Pfand den Menſchen 
{chon hienieden ausrufen läßt: „Abba, lieber Vater!“ was 


wird erſt die ganze Gnade des Geiſtes thun, wenn, ſie den 


Gläubigen in ganzer Fülle gegeben, uns gleich Gott vollkom- 
men durch den Willen des Vaters machen wird? 

Ich habe nun ausgeführt, was ich zuerſt mir vorgenom— 
men, ich habe die Natur unſers Falls in Adam betrachtet, die 
Perſon Jeſu Chriſti und die Wirkungen des heil. Geiſtes in 
Chriſten. Der einzige Schluß, den ich aus dem Geſagten und 
beſonders aus dem Bericht vom Fall des Menſchen ziehen will, 
iſt — die Vernunftmäßigkeit jener Vorſchriften der Selbſtver— 
läugnung, täglicher Buße und Verzichten der Welt, welche 
dem Chriſtenthum ſo eigenthümlich iſt, und welche die einzigen 
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Grundlagen ſind, auf welchen die andern im neuen Teſtament 
empfohlenen Tugenden recht ausgeübt oder erlangt werden 
können. 

Der Heiland beſiehlt uns, „unſer eigenes Leben zu haſſen.“ 
Wenn du nach dem Grund davon fragſt, gehe in dein Herz, 
ſiehe, ob es heilig und voll von Gott iſt? oder ob im Gegen— 
theil daſelbſt viele Dinge, die Ihm zuwider ſind, ſich befinden 
und es eine Pflanzung des Feindes geworden iſt? Oder wenn 
dies eine ſchwierige Frage ſcheint, fo ſehe deinen Körper an. 
Findeſt du an ihm den Glanz eines Engels und die Kraft der 
Unſterblichkeit? Wenn nicht, ſey verſichert, deine Seele iſt in 
dem gleichen Zuſtande der Armuth, der Nacktheit und Entfrem— 
dung von Gott. Es iſt wahr, deine Seele kann einige Strah- 
len von Gottes Angeſicht früher wieder erhalten, als dein Kör— 
per; aber wenn du irgend einen Schritt Ihm entgegen thun 
all. ſo muß das Erſte der Haß deines gegenwärtigen Selbſt 
eyn. 

Du fragſt nach einem Grunde, warum du auf die Welt 
verzichten ſollſt? Kannſt du nicht ſehen, wie der Fürſt dieſer 
Welt auf- und abgeht, „indem er ſucht, welchen er verſchlinge,“ 
und kennſt du ſeine Liſt und Schlauheit noch ſo wenig, daß 
du nicht ſiehſt, wie er dieſes ebenſowohl zu bewerkſtelligen ſucht 
durch die regelmäßigen Geſchäfte dieſes Lebens, als durch aus— 
ſchweifende Vergnügungen? Dieſe Welt iſt nicht mehr ein 
vom Licht der Herrlichkeit erleuchtetes Paradies Gottes, ſon— 
dern ein Platz der Vorbereitung für die künftige Gemein ſchaft 
mit Gott. 

Ein Weg, uns von dieſer argen Welt zu retten, geht, wie 
uns unſer Heiland gelehrt hat, durch Leiden. Wir müſſen 
nicht nur „erdulden viele Dinge,“ wie Er that, und ſo zur 
Herrlichkeit eingehen, ſondern wir müſſen erdulden viele Dinge, 
daß wir über die Sünde Herr werden und des heil. Geiſtes 
uns erfreuen können. Die Leiden dieſer Zeit ſind in der 
That eine direkte Widerlegung der Vorſpiegelungen, mit wel— 
chen der ſchmeichelnde Verſucher uns zu gewinnen ſucht. Im 
Leiden findet die Seele aus, daß aller der Troſt, welchen die 
Welt ihr darbietet, fie nur von Gott abführt! Wenn fie da- 
gegen Kummer und Elend, die perſönlich und wahrhaft ſind, 
empfindet, anſtatt Troſt, der nicht ſo iſt, ſo fängt ſie an, zu 
erkennen, daß ſie einen Mangel in ſich ſelbſt hat, den weder 
Gold, noch Geſundheit, noch Freunde, noch Philoſophie er— 
ſetzen kann, und das bleibende Gefühl von dieſem rs wird 
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zu einem Gebet zum Allerhöchſten; ein Gebet, das nicht aus 
ſpekulativen Begriffen, ſondern aus dem wahren ungeheu— 
chelten Zuſtand von Allem, was in mir iſt, entſteht, ob es ſchon 
das, was mir mangelt, kaum zu beſchreiben weiß. Seit daher 
die Leiden mir ein Thor der Hoffnung öffnen, fo will ich ſte 
nicht von mir thun, fo lange als ich lebe, fie machen mich ge- 
ſchickt zum Genuß eines höhern Lebens. 

Wenn mein Herz eine Wohnung, ein Tempel Gottes wer— 
den ſoll, ſo muß es zu groß ſeyn, um von irgend einem ſeiner 
Geſchöpfe getröſtet zu werden; es muß für ihn erhalten wer— 
den, als ein Platz urſprünglich heilig, obgleich gegenwärtig 
unrein. 

Ich will ſchließen mit der vortrefflichen Collekte unſerer 
Kirche: — „O Gott, Du, welcher zu allen Zeiten die Herzen 
Deines treuen Volkes gelehrt haſt, indem Du ihm das Licht 
Deines heiligen Geiſtes ſandteſt, gewähre uns durch den glei— 
chen Geiſt, ein richtiges Urtheil in allen Dingen zu haben, und 
uns immerdar in ſeinem heiligen Troſt zu erfreuen, durch das 
Verdienſt Jeſu Chriſti, unſers Heilandes, welcher lebet und 
regieret mit Dir in Einigkeit des gleichen Geiſtes ein Gott, 
Welt ohne Ende.“ Amen, 


Auserleſ. Stellen aus Wesleys Schriften. 363 


Auserleſene Stellen aus Wesleys Schriften. 


Ueber die Wichtigkeit der heil. Schrift. 


Ich bin das Geſchöpf eines Tages, welches durchs Leben 
geht, wie ein Pfeil durch die Luft fliegt. Ich bin ein Geiſt, 
der von Gott kömmt und zu Gott zurückkehrt. Ich ſuche 
gerade über den großen Meerbuſen hinüber zu kommen, und 
in lurzer Zeit werde ich nicht mehr geſehen! Ich falle in eine 
unveränderliche Ewigkeit hinein! Ich verlange nur Eines 
zu wiſſen: den Weg nach dem Himmel, wie ich ſicher an ſei— 
nen glücklichen Ufern landen kann. — Gott ſelbſt hat ſich her— 
abgelaſſen, den Weg dorthin zu lehren, deshalb kam Er vom 
Himmel herunter. Er hat ihn in einem Buche niedergeſchrie— 
ben. O gieb mir das Buch! Gieb mir Gottes Buch — was 
es auch koſten möge! — Hier habe ich es, es enthält, was ich 
zu wiſſen verlange. Laß mich ſeyn homo unius libri, der 
Mann eines Buches. Hier bin ich dann, weit entfernt von 
den geſchäftigen Wegen der Menſchen. Ich ſetze mich allein 
hier nieder, nur Gott iſt bei mir. In Seiner Gegenwart 
öffne ich, leſe ich Sein Buch, nur um den Weg nach dem Him- 
mel zu finden. Iſt irgend ein Zweifel hinſichtlich der Mei— 
nung deſſen, was ich leſe? Erſcheint mir irgend eine Stelle 
dunkel oder verworren? Ich erhebe mein Herz zu Dir, Vater 
des Lichts — Herr, iſt es nicht Dein Wort: „So Jemand 
Weisheit mangelt, der bitte von Gott“? Du „giebſt Allen 
gerne und verſchmäheſt keine Bitte.“ Du haſt geſagt: „Iſt 
Jemand willig, meinen Willen zu thun, ſo ſoll er ihn wiſſen.“ 
Ich bin willig, laß mich Deinen Willen wiſſen. So forſche 
ich denn und vergleiche Parallelſtellen der heiligen Schrift und 
erläutere Geiſtiges mit Geiſtigem. 
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Ueber die göttliche Eingebung der heil. Schrift. 

Es giebt vier erhabene und mächtige Beweisgründe, welche 
uns hauptſächlich veranlaſſen, zu glauben, daß die Bibel von 
Gott ſeyn muß, nämlich: Wunder, Prophezeihungen, die 
Vortrefflichkeit der Lehre und der moraliſche Charakter der 
Schreiber. 

Auf dieſe Art iſt das Chriſtenthum auf vier herrliche Säu— 
len geſtützt, nämlich: auf die Kraft, Weisheit, Vollfommen- 
heit und Heiligkeit Gottes. Göttliche Kraft iſt die Quelle 
aller Wunder; göttliche Weisheit aller Prophezeihungen; 
göttliche Vollkommenheit der Vortrefflichkeit der Lehren, und 
göttliche Heiligkeit des moraliſchen Charakters der Schreiber. 

Ich will einen kurzen, klaren und ſtarken Beweis liefern 
von der göttlichen Eingebung der heil. Schrift. 

Die Bibel muß entweder eine Erfindung guter 
Menſchen oder Engel — ſchlechter Menſchen oder Te u— 
fel — oder von Gott ſeyn. 

1) Sie kann nicht die Erfindung guter Menſchen oder 
Engel ſeyn, denn ſolche könnten und würden gewiß kein Buch 
machen, wo ſie immerfort Lügen hineinſchreiben, indem ſie 
ſagen: „So ſpricht der Herr“ — wenn es doch ihre eigene Er— 
findung iſt. 

2) Es kann nicht die Erfindung ſchlechter Menſchen oder 
Teufel ſeyn; denn dieſe würden kein Buch machen, das alles 
Gute befiehlt, alle Sünden verbietet und die Böſen für alle 
Ewigkeit zur Hölle verdammt. 

3) Deshalb ziehe ich den Schluß: Daß uns die Bibel 
durch göttliche Eingebung überliefert worden ſeyn muß. 


Die Richtſchnur des Chriſten. 


Die chriſtliche Regel von Recht und Unrecht iſt das Wort 
Gottes, die Schriften des alten und neuen Teſtaments, Alles 
was die Propheten und „die heiligen Vorväter“ ſchrieben, wie 
ſie vom heiligen Geiſt gelehrt wurden; die ganze Bibel, welche 
durch die Eingebung Gottes geſchrieben wurde und nütze ijt 
zur Lehre, d. h. zur Belehrung über den ganzen Willen Got- 
tes; zur Strafe, d. h. zur Beſtrafung alles deſſen, was Got— 
tes Willen entgegen iſt; zur Beſſerung, zur Züchtigung in 
der Gerechtigkeit, 2. Tim. 3, 16. 

Dies iſt eine Lampe für eines Chriſten Fuß und ein Licht 
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für alle ſeine Schritte. Dies allein nimmt er als ſeine Richt— 
ſchnur von Recht und Unrecht, oder von dem, was wirklich gut 
oder was böſe iſt, an. Er achtet Nichts für gut, als was ihm 
hier anbefohlen ijt, entweder geradezu oder durch deutliche Fol— 
gerung, und er hält Nichts für unrecht, als was hier verboten 
iſt, entweder ausdrücklich oder durch unläugbare Folgerung. 
Was die Schrift nicht verbietet und nicht befiehlt, iſt für ihn 
gleichgültig, er hält es an und für ſich weder für gut, noch für 
hoje, da fie allein die ganze und einzige äußere Richtſchnur iſt, 
nach welcher ſich ſein Gewiſſen in allen Dingen richten ſoll. 

Und wenn es ſich in der That darnach richtet, ſo hat er 
„den Bund eines guten Gewiſſens mit Gott.“ Ein gutes 
Gewiſſen iſt, was ſonſt von dem Apoſtel „ein unverletztes Ge— 
wiſſen“ genannt wird. Einmal drückt er ſich ſo aus: „Ich 
habe mit allem guten Gewiſſen gewandelt vor Gott, bis auf 
dieſen Tag,“ Apoſtg. 23, 1.3 ein andermal gebraucht er fol— 
genden Ausdruck: „In demſelbigen aber übe ich mich, zu ha— 
ben ein unverletztes Gewiſſen, allenthalben gegen Gott und 
die Menſchen.“ 

Es wird aber hinſichtlich deſſen ſchlechterdings gefordert, 
erſtens, ein rechtes Verſtändniß von Gottes Wort, ſeines hei— 
ligen, wohlgefälligen und vollkommnen Willens, wie er uns 
darin geoffenbart wird. Denn es iſt unmöglich, unſern Wan— 
del nach einer Richtſchnur einzurichten, ohne ſie zu verſtehen. 
Zweitens wird erfordert (und wie Wenige haben es erreicht!) 
eine rechte Selbſterkenntniß, eine Kenntniß unſers Herzens 
und unſers Lebenswandels, unſerer Geſinnungen und unſers 
Thuns und Treibens, da es ja unmöglich iſt, ſie mit einer 
Regel zu vergleichen, wenn wir ſie nicht kennen. Drittens 
iſt erforderlich eine Uebereinſtimmung unſers Herzens und Le— 
benswandels, unſerer Gemüthsverfaſſung und Sprache, unſe— 
rer Gedanken, Worte und Werke mit jener Regel, mit dem 
geſchriebenen Worte Gottes, denn ohne dieſe Uebereinſtim— 
mung muß, wenn wir wirklich ein Gewiſſen haben, daſſelbe 
ſchlecht ſeyn. Viertens wird gefordert, eine innere Wahrneh— 
mung der Uebereinſtimmung mit unſerer Regel und dieſes be— 
ſtändige Wahrnehmen, dieſes innere Bewußtſeyn ſelbſt iſt 
eigentlich ein gutes Gewiſſen (oder in der Sprache 
des Apoſtels ein unverletztes Gewiſſen gegen Gott und Men— 
ſchen). 

Die geſchriebene Offenbarung iſt das beſte Mitel für ver— 
nünftige Ueberzeugung und jedem der außerordentlichen Mit— 
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tel weit vorzuziehen, welche, wie Viele meinen, weit wirkſamer 
ſeyn würden. Weisheit ijt es daher von uns, dieſelbe zu be- 
nützen, ſo daß ſie eine Lampe für ore Fuß und ein Licht 
ſür alle unſere Schritte ſeyn möge. Laßt uns daher dafür 
ſorgen, daß unſer ganzes Herz und Leben im Einklang damit 
ſtehe, daß es der beſtändige Leitfaden aller unſerer Geſinnun⸗ 
gen, Worte und Handlungen ſey. So werden wir in allen 
Dingen das Zeugniß eines guten Gewiſſens gegen Gott be— 
wahren, und wenn unſer Lauf vollendet iſt, werden wir auch 
„durch Engel in Abrahams Schooß getragen werden.“ 


Ueber den Gebrauch der Vernunft in der Religion, 


Die wahre Religion hat zu ihrem Grund die Offenbarung 
Gottes. Sie iſt gegründet auf die Propheten und Apoſtel, 
wovon Jeſus Chriſtus der Eckſtein ijt. Von welchem 
herrlichen Nutzen iſt uns nun die Vernunft, um entweder ſelbſt 
dieſe lebendigen Offen barungen zu verſtehen, oder fie Andern 
zu erklären. Und wie ijt es möglich, ohne dieſelbe die dar— 
in enthaltenen weſentlichen Wahrheiten zu verſtehen? Wir 
haben einen ſchönen Auszug davon in dem ſogenannten apo— 
ſtoliſchen Glaubensbekenntniß. Iſt es nicht Vernunft (un- 
terſtützt durch den heil. Geiſt), die uns in Stand bob, das zu 
verſtehen, was die heil. Schrift in Betreff des Weſens und 
der Eigenſchaften Gottes, ſeiner Ewigkeit und Unermeßlichkeit, 
ſeiner Weisheit, Macht und Heiligkeit ausſpricht? Durch die 
Vernunft macht uns Gott fähig, einigerwaßen ſein Handeln 
mit den Menſchen, die Natur der verſchiedenen Dispenſa— 
tionen, des alten und neuen Bundes, des Geſetzes und Evan— 
geliums zu verſtehen. Dadurch verſtehen wir (indem ſein 
Geiſt die Augen unſers Verſtändniſſes öffnet und erleuchtet), 
was die Reue iſt, welche uns nicht gereuet; was der Glauben 
iſt, durch welchen wir ſelig werden; was die Natur und Be— 
dingung der Rechtfertigung iſt, und was die unmittelbaren 
und nachfolgenden Früchte davon ſind. Durch die Vernunft 
erfahren wir, was jene Wiedergeburt iſt, ohne welche wir nicht 
ins Himmelreich kommen können, und worin jene Heiligkeit 
beſteht, ohne welche Niemand den Herrn ſchauen kann. Durch 
den richtigen Gebrauch der Vernunft können wir lernen, was 
die Geſinnungen ſind, die zu einem heiligen Herzen gehören, 
und was es iſt, im Aeußern, in all unſerem Thun und Treiben, 
heilig zu wandeln, in andern Worten: was es iſt, geſinnet 
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zu ſeyn, gleichwie Chriſtus geſinnet war; was es heißt, zu 
wandeln, wie Chriſtus gewandelt hat. 


Das beſchränkte Wiſſen des Menſchen. 


Wißbegierde it ein allgemeiner Grundſatz, der in die in- 
nerſte Natur des Menſchen gepflanzt iſt. Sie iſt nicht abwech— 
ſelnd, ſondern bleibt ſich gleich in jeder vernünftigen Kreatur, 
ausgenommen, wenn ſie durch eine ſtärkere Begierde für eine 
kurze Zeit außer Thätigkeit geſetzt wird. Sie iſt auch uner— 
ſättlich: „das Auge iſt nicht zufrieden mit Sehen, noch das 
Ohr mit Hören.“ und der Geiſt kann ſich nicht begnügen mit 
dem höchſten Grade der Wiſſenſchaft, welcher ihm mitgetheilt 
werden kann. Dieſes Verlangen nach Erkenntniß iſt in jede 
menſchliche Seele für vortreffliche Endzwecke gepflanzt. Es 
ſoll uns abhalten, unſere Ruhe in etwas Zeitlichem oder Ir— 
diſchem zu ſuchen; es ſoll unſere Gedanken zu immer hö— 
hern und unſerer Betrachtung würdigeren Gegenſtänden erhe⸗ 
ben, bis wir hinaufkommen zu der Quelle aller Erkenntniß 
und aller Vortrefflichkeit, dem allweiſen, allgütigen Schöpfer. 

Obwohl unſere Wißbegierde keine Grenzen hat, fo ijt doch 
unſer Wiſſen ſelbſt beſchräukt. Es iſt wirklich in ſehr engen 
Schranken, viel enger, als ſich die große Menge vorſtellt, oder 
Männer von Gelehrſamkeit einzugeſtehen willig ſind; eine 
ſtarke Andeutung (da der allweiſe Schöpfer Nichts umſonſt 
thut), daß es noch einen zukünftigen Zuſtand unſers Daſeyns 
geben muß, wo dieſer hier ungeſättigte Durſt nach Wiſſenſchaft 
befriedigt, und wo nicht länger mehr eine ſo ungeheure Kluft 
zwiſchen der Begierde und ihrem Gegenſtand ſeyn wird. 

Das gegenwärtige Wiſſen des Menſchen iſt ſeinen jetzigen 
Bedürfuiſſen genau angemeſſen. Es ijt hinreichend, uns zu 
warnen und zu bewahren vor den meiſten Uebeln, denen wir 
hienieden ausgeſetzt find, und uns Dasjenige zu verſchaffen, 
was uns in dieſem unmündigen Zuſtand unſers Daſeyns nöthig 
ijt. Wir wiſſen genug von der Natur und ſinnlichen Beſchaf— 
fenheit der Dinge um uns her, ſo weit als ſie dienlich ſind 
zur Geſundheit und Stärkung unſeres Leibes; wir wiſſen, uns 
unſere Speiſen anzuſchaffen und zuzubereiten; wir wiffen, 
welche Kleidung ſich ſchickt zu unſerer Bedeckung. Wir ver- 
ſtehen, unſere Häuſer zu bauen und ſie mit allem Nothwendi— 
gen und Bequemen zu verſehen; wir wiſſen gerade fo viel, als 
dazu dient, daß wir angenehm in dieſer Welt leben können, 
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— aber von unzählbaren Dingen über, unter und um uns 
her, wiſſen wir wenig mehr, als daß ſie da ſind. Und in die⸗ 
ſer unſerer tiefen Unwiſſenheit iſt die Güte ſowohl, als die 
Weisheit Gottes zu erkennen, indem fie unſer Wiſſen von je~ 
der Seite beſchränkt, um den Menſchen vor dem Stolz zu be- 
wahren.“ 

Darum iſt es, daß auch die weiſeſten der Menſchen „blos 
Stückweiſe erkennen.“ Ja wie erſtaunlich wenig wiſſen ſie 
von dem Schöpfer und ſeinen Werken! Dies iſt ein ſehr be— 
achtungswerther, aber unbeliebter Gegenſtand, denn „der un⸗ 
nütze Menſch möchte fich blähen.“ Laßt uns darüber eine Zeit— 
lang nachdenken; und möchte der Gott der Weisheit und Liebe 
unſere Augen öffnen, um unſere eigene Unwiſſenhelt zu er⸗ 
kennen. 


Die Unwiſſenheit des Menſchen hinſichtlich ſeines 
Suftandes nach dem Tode. 


Ich bin ein unſterblicher Geiſt, auf eine wunderbare Art 
mit ein wenig Erde verbunden, aber nur für eine kurze Zeit. 
Bald muß ich dieſe Leimenhütte verlaſſen und in einen andern 
Zuſtand übergehen, „von welchem die Lebenden nichts wiſſen, 
und die Todten nichts erzählen können oder wollen.“ In was 
für einen Zuſtand werde ich alsdann eintreten, wenn mein 
Geiſt ſich von dieſem Körper trennt? Wie werde ich mich dann 
fühlen und mein eigenes Seyn erkennen? Wie werde ich 
dann die Dinge um mich her erkennen, ſinnliche ſowohl, als 
überſinnliche Gegenſtände? Wenn ich keine Augen haben 
werde, um die Strahlen des Lichts aufzunehmen, wie wird der 
nackte Geiſt ſehen? Wenn die Werkzeuge des Gehörs in 
Staub verwest find, auf welche Weiſe werde ich hören? Wenn 
ich keinen Gebrauch mehr vom Gehirn machen kann, was für 
Mittel werde ich dann haben zum Den ken? Wenn mein 
ganzer Körper in fühlloſe Erde verwandelt iſt, was für ein 
Erkenntnißvermögen werde ich dann beſitzen? 

Wie ſeltſam, wie unbegreiflich ſind die Mittel, wodurch 
ich alsdann auch nur Dinge der Körperwelt erkennen werde! 
Werden fie mir dann erſcheinen wie gegenwärtig? von der 
nämlichen Größe, Geſtalt und Farbe? Oder werden ſie in einer 
oder in jeder Hinſicht verändert ſeyn? Wie werden Sonne, 
Mond und Sterne erſcheinen? Wie die Erde? Wie die Re— 
gion der Fixſterne? Wie die Felder des Aethers, welche wir 
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uns Millionen Meilen über die Fixſterne hinaus vorſtellen 
müſſen? — Von allem dieſem wiſſen wir noch nichts, und wahr— 
lich, wir brauchen nichts davon zu wiſſen. 

Was können wir denn wiſſen von den unzählbaren Ge— 
genſtänden, welche eigentlich zur unſichtbaren Welt gehören, 
„welche kein ſterbliches Auge geſehen, kein Ohr gehöret hat und 
in keines Menſchen Herz gekommen ſind“? Was für eine Scene 
wird ſich dann eröffnen, wenn die Regionen des Hades auf— 
gedeckt vor uns liegen? Unſere engl. Ueberſetzer ſcheinen ſehr 
verlegen geweſen zu ſeyn, das Wort Hades ſchicklich zu über⸗ 
ſetzen. Es wurde vor 200 Jahren ziemlich gut überſetzt durch 
das Wort Hölle, welches damals beinahe die nämliche Be— 
deutung hatte, wie das Wort Hades, nämlich die „unſichtbare 
Welt.“ Demnach verſtanden ſie unter dem Hinabſteigen Chriſti 
zur Hölle, den Aufenthalt ſeines Körpers im Grabe und ſeiner 
Seele im Hades (welches der Aufenthaltsort für die vom Leibe 
getrennten Geiſter iſt), vom Tode bis zur Auferſtehung. In 
dieſem Aufenthaltsorte dürfen wir ohne Zweifel annehmen, 
ſind die Geiſter der Gerechten unausſprechlich glücklich. Sie 
ſind, wie St. Paulus ſich ausdrückt, „bei dem Herrn,“ beſeligt 
durch einen vertraulichen Umgang mit Ihm, der „weit beſſer 
ijt,” als der größte Apoſtel erfahren hat, fo lange Er in dieſer 
Welt war. Auf der andern Seite lernen wir auch aus un— 
ſers Herrn eigener Beſchreibung von dem reichen Manne und 
dem armen Lazarus, daß der reiche Mann in dem Augenblick, 
als er die Erde verließ, in einen Zuſtand der Qual eintrat. 
Und fes iſt eine große Kluft befeſtigt“ im Hades zwiſchen dem 
Ort der heiligen und dem der unheiligen Geiſter, welche un- 
möglich von den einen oder den andern überſtiegen werden 
kann. 

Darum kann ich nicht umhin, zu glauben, daß alle Die— 
jenigen, welche mit dem reichen Manne in dem unſeligen Theil 
des Hades find — auch dort verbleiben werden — heulend, 
läſternd und fluchend, bis ſie geworfen werden „in das ewige 
Feuer, welches bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln.“ 
Und auf der andern Seite dürfen wir zuserſichtlich glauben, 
daß alle Diejenigen, welche nun im Paradieſe, in Abrahams 
Schooß ſind, alle die heiligen Seelen, welche ihre Leibesbürde 
niedergelegt haben, von Anfang der Welt bis bieher, beſtän— 
dig für den Himmel reifen, und immer heiliger und ſeliger 
werden, bis ſie aufgenommen werden „in das Reich, das für 
ſie bereitet iſt von Anbeginn der Welt.“ 


370 Auserleſ. Stellen aus Wesleys Schriften. 


Aber wer kann uns berichten, in was für einem Theil des 
Weltalls der Hades liegt, dieſer Wohnort von beiden — der 
ſeligen und unſeligen Geiſter, bis fie wieder mit ihren Kör- 
pern vereinigt ſind? Es hat Gott nicht gefallen, uns Etwas 
darüber in der heil. Schrift zu offenbaren, und folglich iſt es 
uns nicht möglich, eine Entſcheidung oder auch nur eine Ver— 
muthung darüber zu machen. Auch ſind wir nicht unterrich— 
tet, wie Einer oder der Andere beſchäftigt iſt während ſeines 
Aufenthalts daſelbſt. Doch — dürfen wir nicht mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß der Weltregierer es manch— 
mal den böſen Seelen zuläßt, „im Finſtern umher zu ſchlei— 
chen,“ und vielleicht in Vereinigung mit den böſen Engeln 
Rache an böſen Menſchen auszuüben? Oder ſind ſie alle ge— 
bunden mit Ketten der Finſterniß zum Gericht des großen Ta— 
ges? Zu gleicher Zeit mögen wir es nicht für wahrſcheinlich 
halten, daß die Geiſter der Gerechten, obwohl im Paradies 
wohnend, doch von Zeit zu Zeit, in Vereinigung mit den hei— 
ligen Engeln, den Erben der Seligkeit dienen? Es iſt ein 
erfreulicher Gedanke, daß manche dieſer menſchlichen Geiſter, 
die uns in Vereinigung mit Engeln, oder an ihrer Stelle be— 
dienen, von der Zahl derer ſind, welche uns lieb und theuer 
waren, als ſie noch körperlich bei uns wohnten. 

Doch dem ſey, wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, menſchliche 
Geiſter wachſen ſehr ſchnell in Erkenntniß, in Heiligkeit und 
Glückſeligkeit, während ſie Umgang pflegen dürfen mit all den 
weiſen und heiligen Seelen, welche in allen Zeitaltern und 
in jeder Nation lebten; mit Engeln und Erzengeln, gegen 
welche die Menſchen nur unmündige Kinder ſind und vor allem 
mit dem ewigen Sohne Gottes, „in welchem alle Schätze der 
Weisheit und Erkenntniß verborgen liegen.“ Und laßt uns 
noch beſonders bemerken, daß ſie Alles, was ſie lernen, auch 
für immer behalten werden, denn ſie vergeſſen nichts mehr. 
Etwas zu vergeſſen, iſt nur den Geiſtern eigen, die noch mit- 
Fleiſch und Blut bekleidet ſind. 

Aber wie wird dieſes materielle Weltall einem entkörper— 
ten Geiſt erſcheinen? Wer kann wiſſen, ob nicht alsdann alle 
Gegenſtände um uns her in einem veränderten Zuſtand er— 
ſcheinen? Und da wir ſo Weniges von ihnen wiſſen, was 
können wir begreifen von Gegenſtänden ganz verſchiedener 
überſinnlicher Natur, — von himmliſchen Dingen? Es ſcheint, 
als ob es unmöglich für uns wäre, zu erkennen, bis wir mit 
Sinnen von ganz verſchiedener Natur, die ſich in unſerer 
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Seele bis jetzt noch nicht entwickelt haben, ausgerüſtet ſind. 
Dieſe mögen uns fähig machen, die innerſte Subſtanz von dem, 
deſſen bloße Oberfläche wir erkennen, zu ergründen, und une 
zählige Dinge, von deren Daſeyn wir nicht den geringſten 
Begriff haben, zu bemerken. Was für erſtaunliche Scenen 
werden ſich alsdann unſern neu erwachten Sinnen öffnen! 
Vielleicht Felder von Aether, nicht nur zehnmal, ſondern zehn— 
tauſendmal ſo lange, als unſer gegenwärtiger Geſichtskreis 
reicht — erfüllt mit einer unendlichen Mannigfaltigkeit von 
Beſeeltem und Unbeſeeltem! Wie viele Gattungen von Weſen, 
noch nicht entdeckt durch die Werkzeuge des Fleiſches und Blu— 
tes! Vielleicht Throne, Herrſchaften, Fürſtenthümer und Mächte 
— ſowohl von Denen, welche ihre erſte und urſprüng— 
liche Behauſung behalten haben, als von Denen, welche in der 
Empörung gegen Gott, ihren Schöpfer, aus dem Himmel ge— 
worfen wurden. Und werden wir denn nicht, ſoweit der En— 
gelsgeſichtskreis geht, die Gränzen der Schöpfung erſchauen? 
Ja werden wir nicht fähig ſeyn, uns ſchnell wie ein Gedanke 
durch die weiten Reiche des unerſchaffenen Lichts zu bewegen? 
Mehr als alles dies, wir werden, ſobald wir in die Ewigkeit 
treten, uns von Ihm umſchlungen fühlen, der allgegenwärtig 
iſt, der Himmel und Erde erfüllet. Es iſt nur der Schleier 
von Fleiſch und Blut, welcher uns jetzt verhindert, wahrzuneh— 
men, daß der große Schöpfer den ganzen ungeheuern Raum 
nothwendig erfüllen muß. Er iſt jeden Augenblick über uns, 
unter uns und um uns. Freilich in dieſer finſtern Wohnung, 
in dieſem Lande der Schatten, in dieſer Landſchaft der Sünde 
und des Todes verbirgt Ihn die dicke Wolke, welche dazwiſchen 
ſteht, vor unſern Augen. Aber der Schleier wird verſchwin— 
den und Er wird erſcheinen in unbewölkter Majeſtät, als Gott 
über Alles, gelobet in Ewigkeit. 


Von der Dreieinigkeit Gottes. 


„Es ſind Drei, die da Zeugniß geben im Himmel, und dieſe 
Drei ſind Eins.“ Ich glaube dieſe Thatſache (wenn 
ich dieſes Wort gebrauchen kann), daß Gott Drei und Eins 
- ijt. Aber die Art, wie dies ijt, kann ich nicht begreifen, und 
darüber glaube ich nichts. Darin nun, in dem Wie liegt 
das Geheimniß und ſo mag es; ich habe nichts damit zu thun; 
es iſt kein Gegenſtand meines Glaubens; ich glaube nur ſo 
viel, als Gott geoffenbaret hat, und nicht mehr. Aber dies 
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Wie hat Er nicht geoffenbart, deswegen glaube ich auch nichts 
darüber. Aber würde es nicht abgeſchmackt von mir feyn, 
ein Faktum zu läugnen, weil ich die Art und Weiſe nicht ver- 
ſtehe? Das heißt, zu verwerfen, was Gott geoffen bart 
hat, weil ich nicht verſtehe, was Er nicht geoffen- 
bart hat. 

Dies iſt ein Punkt, der wohl bedacht werden ſollte. Es 
giebt Manches, „das kein Auge geſehen, kein Ohr gehört hat, 
und in keines Menſchen Herz gekommen ijt.” Einen Theil 
davon „hat uns Gott durch ſeinen Geiſt geoffenbart,“ das heißt, 
entſchleiert, aufgedeckt; dieſen Theil verlangt Er von uns, zu 
glauben. Einen andern Theil hat Er uns nicht entſchleiert, 
das brauchen wir nicht zu glauben, und können es auch in der 
That nicht, es iſt weit über und außer unſerm Geſichtskreis. 
Nun wo iſt die Weisheit Deſſen, der verwirft, was geoffenbart 
ijt, weil er das nicht verſteht, was nicht geoffenbart iſt? der 
das Faktum läugnet, welches Gott entſchleiert hat, weil er die 
Art und Weiſe nicht verſtehen kann, die noch verſchleiert iſt? 
Beſonders wenn wir bedenken, daß das, was Gott über dieſen 
Punkt geoffenbart hat, keineswegs eine unbedeutende Sache, 
ſondern eine Wahrheit von der höchſten Wichtigkeit iſt. Sie 
greift in das Herz des Chriſtenthums ein, ſie iſt die Wurzel 
aller lebendigen Religion. „Wie können die Menſchen den 
Sohn wie den Vater ehren,“ es ſey denn, daß dieſe drei Eins 
ſind? „Ich weiß nicht, was ich mit meinen eigenſinnigen 
Anhängern anfangen ſoll,“ ſagt Socinus in einem Brief an 
einen Freund, „ſie wollen Jeſum Chriſtum nicht anbeten. Ich 
ſage ihnen, daß geſchrieben ſteht: Alle Engel ſollen Ihn an— 
beten. Sie antworten: Wie dem auch ſeyn möge, wenn Er 
nicht Gott iſt, ſo dürfen wir Ihn nicht anbeten. Denn es 
ſtehet geſchrieben: Du ſollſt Gott deinen Herrn anbeten und 
Ihm allein dienen.“ 

Aber was ich hier beſonders glaube, iſt dies: die Erkennt— 
niß des Dreieinigen Gottes iſt mit dem ganzen chriſtlichen 
Glauben, mit aller lebendigen Religion verwoben. Ich ſage 
nicht, daß jeder wahre Chriſt mit dem Marquis de Renty ſa— 
gen kann: „Ich trage immer in mir eine auf Erfahrung ge— 
gründete Verwirklichung, und eine Fülle der Gegenwart der 
heil. Dreinigkeit.“ Ich glaube, daß dies nicht die Erfahrung 
der Kinder, ſondern die der Väter in Chriſts iſt. 

Aber ich begreife nicht, wie einer ein Bekenner des Chri— 
ſtenthums ſeyn kann, bis er (wie St. Johannes ſagt) „das 
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Zeugniß in ſich ſelber hat, bis der Geiſt Gottes ſeinem Geiſte 
bezeugt, daß er ein Kind Gottes iſt;“ das heißt, bis Gott, der 
heilige Geiſt bezeugt, daß Gott der Vater ihn durch das Ver— 
dienſt Gottes des Sohnes angenommen hat, und wenn er das 
Zeugniß hat, fo ehrt er den Sohn und den heil. Geiſt „eben— 
ſo wie den Vater.“ Nicht als ob jeder Gläubige der chriſtli— 
chen Religion dieſes wahrnähme, vielleicht zuerſt nicht einer 
von zwanzig, aber wenn du nur einige Fragen an einen der— 
ſelben ſtellſt, ſo wirſt du leicht finden, daß es in ſeinem Glau— 
ben liegt. 

Deswegen ſehe ich auch nicht ein, wie es für Jemanden 
möglich iſt, lebendige Religion zu haben, der läugnet, daß 
dieſe Drei Eins ſind. Und meine einzige Hoffnung für ſie 
ijt, nicht, daß fie in ihrem Unglauben ſelig werden, (ausge- 
nommen auf den Grund ehrlicher Heiden, welche unvermeid— 
liche Unwiſſenheit vorſchützen,) ſondern „daß Gott, ehe ſie von 
binnen gehen, fie zur Erkenntniß der Wahrheit bringen 
mag.“ 


Von der Buße. 


„Thue Buße,“ das heißt, erkenne dich ſelbſt. Dies iſt der 
Anfang der Buße und geht vor dem Glauben her, nämlich 
Schuldbewußtſeyn oder Selbſterkenntniß. Daher wache auf, 
der du ſchläfeſt! Erkenne dich ſelbſt als einen Sünder, und 
was für ein Sünder du biſt. Leene die Verderbniß deines 
In nerſten kennen, wodurch du dich fo weit entfernt haſt von 
deiner urſprünglichen Gerechtigkeit, wodurch „das Fleiſch alle— 
wege gelüſtet wider den Geiſt,“ zufolge der angebornen „fleiſch— 
lichen Geſinnung, welche eine Feindſchaft wider Gott iſt, fine 
temal fie dem Geſetze Gottes nicht unterthan iſt,“ es auch nicht 
vermag. Wiſſe, daß du verdorben biſt in jedem Vermögen, 
in jeder Fähigkeit deiner Seele, daß du gänzlich verdorben biſt 
in allen Stücken, weil die ganze Grundlage verkehrt iſt. Die 
Augen deines Verſtändniſſes ſind ſo ſehr verdunkelt, daß ſie 
Gott und göttliche Dinge nicht beurtheilen können. Die 
Wolken der Unwiſſenheit und des Irrthums ruhen über dir 
und bedecken dich mit dem Schatten des Todes. Du erkenneſt 
Nichts, wie du es erkennen ſollteſt, weder Gott, noch die Welt, 
noch dich ſelbſt. Dein Wille iſt nicht mehr der Wille Gottes, 
ſondern er iſt ganz verkehrt und verdreht; abgeneigt von allem 
Guten, von Allem, was Gott liebt, und geneigt zu allem 
Böſen, zu allen Greueln, welche Gott haſſet. Deine Neigun- 
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gen ſind entfremdet von Gott und zerſtreut über die ganze 
Erde. Alle deine Leidenſchaften, ſowohl deine Zuneigungen 
als Abneigungen, deine Freuden und Sorgen, deine Hoff— 
nungen und Furcht, find außer Ordnung, find entweder un- 
recht dem Grade nach, oder auf unrechte Gegenſtände gerich— 
tet, fo daß nichts Geſundes in deiner Seele iſt, ſondern „von 
der Fußſohle an bis aufs Haupt (um den ſtarken Ausdruck des 
Propheten zu gebrauchen) ſind nur Wunden, Striemen und 
Eiterbeulen.“ f 5 

Solches iſt die angeborne Verdorbenbeit deines Herzens, 
deines innerſten Weſens. Und was für Zweige werden 
wohl aus ſolch einer böſen Wurzel wachſen? Es entſpringt 
daraus der Unglaube, welcher immer abweicht von dem leben— 
digen Gott, ſprechend: „Wer iſt der Herr, daß ich Ihm die— 
nen ſollte? Pah! Du, o Gott, achteſt nicht darauf.“ Fer- 
ner, eine Unabhängigkeit, die ſich einbildet, ſie ſey gleich dem 
Allerhöchſten; daher kommt dann der Stolz und Hochmuth in 
all' ſeinen verſchiedenen Arten, welcher dich ſprechen lehrt: 
Ich bin reich und habe viele Güter, und bedarf nichts weiter. 
Aus dieſer böſen Quelle fließen auch die Ströme der Eitelkeit, 
Ruhmſucht, Ehrgeiz, Habſucht, Fleiſchesluſt, Augenluſt und 
hoffärtigen Lebens. Aus ihr entſtehen Zorn, Haß, Groll, 
Rachſucht, Neid, Eiferſucht, böſer Argwohn. Aus ihr entſprin- 
gen alle die thörichten und ſchädlichen Lüſte, „die dich durch— 
bohren mit vielen Schmerzen,“ und wenn nicht zeitlich verhü— 
tet, werden ſie endlich deine Seele ins ewige Verderben ſtür— 
zen. 

Und was für Früchte können an ſolchen Zweigen wachſen? 
Nur ſolche, die beſtändig bitter und böſe ſind. Vom Stolz 
kommt Streit, Prahlerei, Ruhmredigkeit, und das Suchen und 
Annehmen von Menſchenehre, wodurch Gott die Ehre, welche 
Er Niemand anders geben kann, geraubt wird. Von der 
Fleiſchesluſt kommt Schwelgerei und Trunkenheit, Ueppigkeit 
und Wolluſt, Hurerei, Unreinigkeit und verſchiedene Befleckun— 
gen des Körpers, welcher beſtimmt war zu einem Tempel 
des heil. Geiſtes; vom Unglauben kommt jedes böſe Wort und 
Werk. Die Zeit würde aber zu kurz ſeyn, um aufzuzählen 
alle die unnützen Worte, die du geſprochen und womit du den 
Allerhöchſten beleidigt und den Heiligen in Iſrael betrübt 
haſt; alle die böſen Werke, die du gethan, entweder gänzlich 
böſe an ſich ſelbſt, oder doch wenigſtens nicht gethan zur Chre 
Gottes, denn deiner wirklichen Sünden find mehr, als du fa- 
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big biſt auszuſprechen, mehr als die Haare auf deinem Haupte. 
Wer kann zählen den Sand am Meer, die Tropfen im Regen 
oder deine Miſſethaten? 

Weißeſt du nun nicht, daß „der Tod der Sünden Sold 
iſt“? „Welche Seele ſündiget, die ſoll ſterben,“ ſpricht der 
Herr. Sie ſoll ſterben den zweiten Tod. Sie ſoll geſtraft 
werden mit nie endendem Sterben, „Pein leiden, das ewige 
Verderben von dem Angeſicht des Herrn und von ſeiner herr— 
lichen Macht.“ Weißt du nicht, daß ein jeder Sünder — 
nicht nur in Gefahr des hölliſchen Feuers iſt — und dieſer 
Ausdruck iſt viel zu ſchwach, — ſondern vielmehr ſchon zu dem 
hölliſchen Feuer verurtheilt iſt. Du biſt ſchuldig des ewigen 
Todes, es iſt der gerechte Lohn für deine innere und äußere 
Gottloſigkeit. Es wäre gerecht, daß das Urtheil nun ſtatt— 
fände. Siehſt du dieſes und fühlſt du es? Biſt du gänzlich 
überzeugt, daß du den Zorn Gottes und die ewige Verdamm— 
niß verdient haſt? Würde Gott dir Unrecht thun, wenn Er 
der Erde geböte, dich zu verſchlingen? wenn du nun plötzlich 
hinunterfahren müßteſt in den Abgrund, in das Feuer, das 
nie verlöſchet? Wenn Gott dir wahre Buße gegeben hat, ſo 
biſt du tief überzeugt, daß dieſe Dinge ſo ſind, und daß es 
blos ſeine Barmherzigkeit iſt, die dich geſpart, daß du noch 
nicht verzehrt und von der Erde vertilgt biſt. 

Und was willſt du thun, um den Zorn Gottes zu beſänf— 
tigen, Genugthuung zu geben für alle deine Sünden, und 
der Strafe zu entgehen, die du ſo rechtmäßig verdient haſt? 
Ach, du kannſt nichts thun! Nichts, das auch nur einigerma— 
ßen Gott einen Erſatz geben könnte für irgend ein böſes Werk 
oder Wort oder Gedanken. Wenn du auch von dieſer Stunde 
an Gott einen vollkommenen, ununterbrochenen Gehorſam 
leiſten könnteſt, ſo würde dies doch keine Genugthuung ſeyn 
für das Vergangene. Das Nichtvermehren deiner Schuld 
würde ſie nicht tilgen, ſie würde ſo groß verbleiben als jemals. 
Ja der jetzige und zukünftige Gehorſam von allen Menſchen 
auf Erden und allen Engeln im Himmel, würde niemals die 
Gerechtigkeit Gottes befriedigen für eine einzige Sünde. Wie 
eitel iſt alſo der Gedanke, Genugthuung zu geben für deine 
Sünden durch deine eigenen Werke! Es koſtet weit mehr eine 
einzige Seele zu erlöſen, als die ganze Menſchheit fähig iſt, 
zu bezahlen, ſo daß, wenn für einen ſchuldigen Sünder keine 
andere Hülfe wäre, er ohne Zweifel zu Grunde gehen müßte. 

Wir wollen aber annehmen, daß gänzlicher Gehorſam in 
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der Zukunft für vergangene Sünden Genugthuung geben 
könnte, auch dies würde dich nichts nützen, weil du nicht fähig 
biſt, ihn zu leiſten. Nein, nicht einen einzigen Punkt. Fange 
jetzt an und mache die Probe. Schüttle einmal jene ausbre— 
chende Sünde ab, die dir immer anklebt. Du kannſt es nicht! 
Wie willſt du dann dein Leben von allem Böſen zu allem Gu- 
ten kehren? Es iſt wirklich unmöglich, wenn nicht dein Herz 
zuerſt verändert wird; denn ſo lange der Baum faul iſt, kann 
er keine gute Frucht bringen. Aber biſt du fähig, dein eige— 
nes Herz von aller Sünde zur völligen Heiligkeit umzukehren? 
Kannſt du deine Seele beleben, die todt in Sünden, todt zu 
Gott iſt und nur für die Welt lebt? ſo wenig, als du im 
Stande biſt, einen todten Körper zu beſeelen, oder einen im 
Grabe Gelegenen aufzuwecken. Ja du biſt ſo wenig fähig, 
deine eigene Seele zu beleben, als du fähig biſt, irgend einen 
Grad von Leben einem todten Körper zu geben. Du kannſt 
in dieſer Sache ganz und gar nichts thun; du biſt gänzlich 
ohne Stärke. Nun, die tiefe Empfindung davon, wie hülflos, 
wie ſchuldig und wie ſündhaft du biſt, ijt Diefenige „Reue, die 
Niemand gereuet,“ und ſie iſt der Vorläufer des Reiches Got— 
tes. Wenn zu dieſer lebendigen Ueberzeugung von deiner 
innern und äußern Sündhaftigkeit, von deiner gänzlichen 
Schuldbarkeit und Hülfloſigkeit, noch entſprechende Gefühle 
hinzukommen, — Herzeleid darüber, daß du deine eigene Gna— 
denzeit verachtet, Selbſtanklage, ein Schamgefühl, das dich dei— 
ne Augen nicht gen Himmel heben läßt, Furcht vor dem über 
dir ruhenden Zorn Gottes, vor ſeinem über deinem Haupte 
hangenden Fluch, vor ſeinem Feuereifer, welcher bereit iſt, die— 
jenigen zu verzehren, ſo Gottes vergeſſen und unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto uicht gehorchen; ein ernſtliches Verlangen, dieſer 
Ungnade zu entfliehen, vom Böſen abzulaſſen und Gutes zu 
thun, — dann ſage ich zu dir im Namen des Herrn: Du 
biſt nicht weit vom Reiche Gottes. Ein Schritt mehr und 
du wirſt hineinkommen. Du thuſt Buße — nun glaube 
an das Evangelium, i 

Es iſt gewiß, daß kein menſchlicher Geiſt, ſo lange er in dem 
Körper verbleibt, einen andern überreden kann, Buße 
zu thun, d. h. eine gänzliche Veränderung, eine Umkehr von 
gänzlicher Gottloſigkeit zu gänzlicher Heiligkeit in ſeinem Leben 
und Herzen bewirken kann. Ebenſo wenig kann dies ein vom 
Körper entfeſſelter Geiſt thun, keine geringere Macht, als die— 
ienige, welche die Seele erſchaffen hat, kann ſie umſchaffen. 
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Kein Engel, viel weniger ein menſchlicher Geiſt, ob im Kör— 
per oder außer demſelben, kann eine Seele „von der Finſter— 
niß zum Licht, von der Gewalt des Satans zu Gott“ bringen. 
Ein Menſch mag wohl einen andern durch Schrecken zum Tode, 
oder zur Annahme einer ſpekulativen Wahrheit — nie aber 
in ein geiſtliches Leben bringen. Gott allein kann Diejeni— 
gen erwecken, „welche todt find in Uebertretung und Sünde.“ 


Die verſchiedenen Stufen des Glaubens. 


Die niedrigſte Stufe von Glauben, inſofern es Glauben 
genannt werden kann, iſt der eines Materialiſten, welcher 
glaubt, daß Alles, was in der Welt exiſtirt, blos aus ſolchem 
Stoffe beſtehe, aus welchem die Körper beſtehen, d. h. aus Maz 
terie. Ich ſage: inſofern es Glauben genannt werden kann 
— denn im eigentlichen Sinne des Worts iſt es gar kein 
Glaube. Es iſt kein Zeugniß oder Ueberzeugung von Gott; 
„denn ſie glauben nicht an Gott;“ ebenſo wenig iſt es eine Ue— 
berzeugung von „unſichtbaren Dingen,“ denn fie läugnen das 
Daſeyn derſelben. Oder — ſo ſie des Anſtandes wegen zu— 
geben, daß ein Gott iſt, ſo halten ſie ihn auch für etwas Ma— 
terielles, denn einer ihrer Grundſätze iſt: 

Jupiter est, quodcunque vides.“ 
(Was ſichtbar iſt, iſt Gott.) 
Was ſichtbar iſt! Ein ſichtbarer, fühlbarer Gott! — Vortreff— 
liche Göttlichkeit! Auserleſener Unſinn! 

Die zweite Stufe von Glauben, wenn du dem Materia— 
liſten einen Anſpruch auf Glauben zuläſſeſt, iſt der Glaube 
eines Deiſten. Ich verſtehe darunter Jemand, der einen von 
der Materie verſchiedenen Gott glaubt, aber die Bibel verwirft. 
Es giebt zwei Klaſſen von Deiſten. Die Einen ſind bloße 
Thiere in Menſchengeſtalt, gänzlich unter der Gewalt der nied— 
rigſten Leidenſchaften und Neigungen, welche ſie gewaltſam 
hinabziehen, ſich mit dem Roth zu vermiſchen; die Andern 
ſind in mancher Hinſicht vernünftig denkend, aber unglücklicher— 
weiſe mit Vorurtheilen gegen das Chriſtenthum erfüllt. Die 
meiſten von dieſen glauben an das Daſeyn und die Eigenſchaf— 
ten Gottes; ſie glauben, daß Gott die Welt erſchaffen hat 
und ſie noch regiert, und daß die Seele nicht mit dem Körper 
ſtirbt, ſondern daß ſie in einem Zuſtand von ewiger Glückſe— 
ligkeit oder ewiger Qual verbleiben wird. 

Die nächſte Stufe von Glauben iſt der Glaube der Heiden 
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und Mohamedaner. Ich kann nicht umhin, ihren Glauben 
dem der Deiſten vorzuziehen, weil die erſtern wegen der Ein- 
geſchränktheit ihres Glaubens mehr des Mitleids, als des Ta— 
dels werth ſind. Denn die Urſache, warum ſie nicht die ganze 
Wahrheit glauben, liegt nicht darin, daß ſie nicht aufrichtig 
find, ſondern blos an dem Mangel des Lichts. Als einſt Je- 
mand Chicali, einen alten Indianer Häuptling, fragte: War- 
um wiſſet ihr rothe Menſchen nicht ſo viel als die Weißen? 
ſo antwortete er: „Deswegen, weil ihr das große Wort habt, 
und wir haben es nicht.“ : 

Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß dieſe Entſchuldigung auf 
Millionen der neuern Heiden anwendbar ijt. Von Denen, 
welchen wenig gegeben iſt, wird auch wenig gefordert werden. 
So auch die ältern Heiden; Millionen von ihnen waren Wile 
de, daher läßt ſich von ihnen nicht mehr erwarten, als daß ſie 
nach dem ihnen verliehenen Lichte lebten. Doch dürfen wir von 
Vielen derſelben, beſonders in den civiliſirten Nationen, hof— 
fen, daß — obwohl ſie unter Heiden lebten — ſie einen ganz 
andern Geiſt beſaßen, indem Gott ſie durch eine innere Stim— 
me alle Hauptpunkte der wahren Religion lehrte. Von der 
Art war auch jener arabiſche Mohamedaner, der vor einem 
Jahrhundert das Leben Hai Ebn Yofdan ſchrieb. Die Gee 
ſchichte ſcheint erdichtet, aber ſie enthält alle Grundſätze des 
reinen und unbefleckten Gottesdienſtes. 

Im Allgemeinen können wir den Glauben des Juden 
über den eines Mohamedaners oder Heiden ſtellen. Unter 
jüdiſchem Glauben verſtehe ich den Glauben Derjenigen, wel- 
che zwiſchen der Geſetzgebung vom Sinai und der Geburt 
Chriſti lebten. Dieſe, d. h. Diejenigen unter ihnen, welche 
es ernſt und aufrichtig meinten, glaubten alles, was im alten 
Teſtament geſchrieben ſteht. Beſonders glaubten fie, daß wenn 
die Zeit erfüllet ſey, der Meſſias erſcheinen werde, auf daß „die 
Sünde zugeſiegelt, die Miſſethat verſühnet und die ewige Ge— 
rechtigkeit gebracht würde.“ . 

Nicht ſo leicht iſt es, ein Urtheil über den Glauben unſerer 
neuern Juden zu fällen. Es iſt klar, „der Schleier bedecket 
noch ihre Herzen,“ wenn Moſes und die Propheten geleſen 
werden. Der Gott dieſer Welt verhärtet noch ihre Herzen 
und verblendet ihre Augen, „daß ſie nicht ſehen das helle Licht 
des Evangeliums,“ ſo daß wir von dieſem Volk noch ſagen 
müſſen, wie der heilige Geiſt zu ihren Vorvätern geſagt hat: 
„Das Herz dieſes Volks iſt verſtockt und fie hören ſchwerlich 
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mit den Ohren und ſchlummern mit ihren Augen, auf daß ſie 
nicht dermaleinſt ſehen mit den Augen und hören mit den 
Ohren, und verſtändig werden im Herzen, und ſich bekehren, 
daß ich ihnen hülfe,“ Apoſtg. 28, 27. Doch wir wollen kein 
Urtheil über ſie fällen, ſondern ſie ihrem eigenen Herrn über— 
laſſen. Ich brauche mich nicht bei dem Glauben Johannes 
des Täufers aufzuhalten, weil dies etwas blos Vorbereitendes 
und Vorübergehendes war. Uebergehen wir ihn und betrach— 
ten den Glauben der Römiſch-Katholiſchen, welcher im Allge— 
meinen über dem der alten Juden zu ſtehen ſcheint. Obwohl 
die meiſten von ihnen mehr glauben, als Gott geoffenbart hat, 
freuen wir uns doch, daß keiner von den neuen Artikeln, wel- 
che ſie in dem Concilium zu Trient „dem Glauben der Heili— 
gen“ beifügten, die weſentlichen Stücke dieſes Glaubens auf— 
hob. 

Der Glauben der Proteſtanten im Allgemeinen ſchließt nur 
ſolche Wahrheiten in ſich, welche nothwendig ſind zur Selig— 
keit, und welche deutlich geoffenbaret find in dem Worte Got— 
tes. Alles, was in dem alten und neuen Teſtament geſchrie— 
ben ſtehet, iſt der Gegenſtand ihres Glaubens. Sie glauben 
nicht mehr und nicht weniger, als was offenbar darin enthal— 
ten iſt, und was mit der heil. Schrift bewieſen werden kann. 
Das Wort Gottes „iſt ihres Fußes Leuchte und ein Licht auf 
ihren Wegen.“ Sie dürfen unter keinem Vorwande davon 
weichen, weder zur Rechten noch zur Linken. Das geſchrie— 
bene Wort iſt die gänzliche und alleinige Regel ihres Glau— 
bens und ihres Wandels. Sie glauben Alles, was Gott er— 
klärt hat, und bekennen Alles zu thun, was Er geboten hat. 
Dieß iſt der eigentliche Glaube der Proteſtanten, bei dieſem 
wollen ſie verbleiben, und bei keinem andern. 

Bisher haben wir den Glauben blos als ein Zeugniß und 
eine Ueberzeugung von gewiſſen Wahrheiten betrachtet, und 
Dies ijt der Sinn, in welchem es heutigen Tages in allen chrift- 
lichen Landen genommen wird. Man bedenke aber wohl 
(denn eine Ewigkeit hängt davon ab), daß 
weder der Glaube eines Römiſch-Katholiſchen, noch der eines 
Proteſtanten, ſo er nicht mehr in ſich begreift, als die An— 
nahme gewiſſer Wahrheiten, mehr vor Gott gelten wird, als 
der Glaube eines Mohamedaners oder eines Heiden, — ja 
eines Deiſten oder Materialiſten. Denn kann der bloße hiſto— 
riſche Glauben einen Menſchen ſelig machen? Kann er ihn 
von der Sünde oder Hölle erretten? Nein — ebenſo wenig, 
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als er Judas Iſcharioth erretten konnte; ebenſo wenig, als 
er den Teufel mit ſeinen Engeln erlöſen kann, welche doch 
alle überzeugt ſind, daß ein jeder Theil der heiligen Schrift 
wahr iſt. 

8065 iſt denn eigentlich der Glaube, welcher uns ſelig 
macht, — welcher ewige Glückſeligkeit allen Denen bringt, die 
darin verharren bis an's Ende? Es iſt eine göttliche Ueber— 
zeugung von Gott und den Dingen Gottes, welche ſchon in 
ihrem geringſten Grade einen Jeden, der ſie beſitzt, befähigt, 
„Gott zu fürchten und das Werk der Gerechtigkeit zu ſchaffen.“ 
Und wer es auch ſeyn mag in ieder Nation, der ſo weit glau— 
bet, von dem erklärt der Apoſtel, „daß er Gott wohlgefalle.“ 
Er iſt auch wirklich in dem nämlichen Augenblick in einem 
Zuſtand von Gottes Wohlgefallen; doch iſt er noch ein bloßer 
Knecht, kein eigentliches Kind Gottes. Indeſſen iſt zu be— 
merken, daß „der Zorn Gottes“ nicht länger mehr „über ihm 
ruhet.“ 

Es iſt leicht zu ſehen, daß alle Arten und Stufen von 
Glauben, welche wir uns denken können, unter eine oder die 
andere von den oben beſchriebenen fallen. Aber laßt uns ſtre— 
ben nach den beſten Gaben und dem köſtlichern Weg folgen. 
Es iſt kein Grund, warum du zufrieden ſeyn ſollteſt mit dem 
Glauben eines Materialiſten, eines Heiden oder Deiſten, oder 
auch mit dem eines Knechts. Freilich, wenn du den Letztge— 
nannten erhalten haſt, ſollteſt du ihn nicht wegwerfen; du 
ſollteſt ihn auf keine Weiſe geringſchätzen, ſondern wahrhaft 
dankbar dafür ſeyn. Doch zu gleicher Zeit hüte dich, daß du 
nicht hier ſtehen bleibeſt, dringe durch, bis du den Geiſt der 
Kindſchaft empfängſt. Ruhe nicht, bis „Sein Geiſt deinem 
Geiſt Zeugniß giebt, daß du ein Kind Gottes biſt.“ 


Gottes Souveränität. 


Gott offenbart ſich unter einem zweifachen Charakter: als 
ein Schöpfer und als ein Herrſcher. Dieſe ſind nicht unver— 
einbar mit einander, aber ſie ſind gänzlich verſchieden. 

Als Schöpfer handelt Er in allen Dingen nach ſeinem 
eigenen ſouveränen Willen. Gerechtigkeit hat und kann kei— 
nen Platz hier haben, denn etwas nicht Vorhandenem ijt man 
Nichts ſchuldig. Hier kann Er daher im weiteſten Sinne „mit 
ſeinem Eigenthum thun, was Er will.“ Demzufolge „ſchuf 
Er Himmel und Erde und Alles, was darinnen ijt,” in jerer 
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möglichen Beziehung nach ſeinem eigenen beſten Wohlge— 
fallen. 1) Er begann ſeine Schöpfung zu einer Zeit oder 
beſſer in einem Theile der Ewigkeit, der Ihm gut ſchien. Hätte 
es Ihm gefallen, ſo könnte ſie Millionen Jahre früher oder 
ſpäter geſchehen ſeyn. 2) Er beſtimmte durch ſeinen ſouve— 
ränen Willen die Dauer des Univerſums, ob es ſiebentauſend 
oder ſiebenmalhunderttauſend oder unzählige Millionen Jahre 
dauern ſollte. 3) Durch denſelben beſtimmte Er den Platz der 
Schöpfung in der Unermeßlichkeit des Raums. 4) Durch 
ſeinen ſouveränen Willen beſtimmte Er die Zahl der Sterne, 
alle Theile, die das Univerſum ausmachen, und die Größe je— 
des Atoms, ſedes Fixſternes, jedes Planeten und jedes Kome— 
ten. 5) Als Souverän ſchuf Er die Erde mit ihrem Zuge— 
hör, belebt oder unbelebt, und gab jedem eine beſtimmte Natur 
mit beſtimmten Eigenſchaften. 6) Nach eigenem beſten Gefal- 
len ſchuf Er neben andern Creaturen den Menſchen, und um 
ihm eine geiſtige Natur zu verleihen, begabte Er ihn mit Ver— 
ſtand, Willen und Freiheit. 7) Er hat die Zeiten beſtimmt, 
während welcher eine Nation ins Daſeyn gerufen werden ſoll 
mit den Grenzen ihrer Wohnplätze. 8) Er hat die Zeit, den 
Platz, die Umſtände der Geburt eines jeden Individuums be— 
ſtimmt. 9) Er hat Jedem einen Körper nach ſeinem Gefallen 
gegeben, ſchwach oder ſtark, geſund oder kränklich. Dieſes 
ſchließt ein, 10) daß Er ihnen verſchiedene Grade von Ver— 
ſtand und Erkenntniß giebt, modificirt durch unzählige Um- 
ſtände. Es iſt ſchwer zu ſagen, wie weit ſich dies ausdehnt; 
was für ein ungeheurer Unterſchied in Betreff der Vervollkomm— 
nung beſtehe, zwiſchen Einem, der in einer frommen Familie 
geboren und erzogen wurde, und einem Andern, unter Hot— 
tentotten gebornen und aufgewachſenen. Wir find nur da— 
don verſichert, daß der Unterſchied nicht jo groß ſeyn kann, um 
den Einen zu zwingen, gut, den Andern böſe zu ſeyn; den 
Einen zur ewigen Herrlichkeit, den Andern ins ewig bren— 
nende Feuer zu nöthigen. Dies kann nicht ſeyn, weil an— 
zunehmen wäre, daß der Charakter Gottes als Schöpfer, dem 
Charakter Gottes als Herrſcher widerſprechen würde, in welchem 
Letzteren Er nicht nach ſeinem ſouveränen Willen handelt, 
noch handeln kann, ſondern wie Er uns ausdrücklich geſagt 
hat, nach den unveränderlichen Regeln der Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit. 

Ob wir daher es erklären können oder nicht (was wir wirk— 
lich in tauſend Fällen nicht können), fo müſſen wir doch abjo- 


382 Auserleſ. Stellen aus Wesleys Schriften. 


lut feſthalten, daß Gott ein Belohner Derjenigen iſt, die Ihn 
ernſtlich ſuchen. Aber Er kann die Sonne nicht für ihr Leuch— 
ten belohnen, weil die Sonne kein freies Weſen iſt. Noch 
könnte Er uns dafür belohnen, daß wir unſer Licht leuchten 
laſſen vor den Menſchen, wenn wir nach einer Nothwendig— 
keit handelten, wie die Sonne. Alle Belohnung, ſowie alle 
Strafe ſetzt Freiheit im Handeln voraus, und jede Creatur, 
die nicht dieſe Wahlfähigkeit hat, aft ebenſo unfähig für das 
Eine, wie für das Andere. 

Wenn daher Gott als Herrſcher handelt, als ein Belohner 
oder Beſtrafer, ſo handelt Er nicht mehr als bloßer Souverän 
nach ſeinem eigenen Willen und Gefallen, ſondern als ein 
unpartheiiſcher Richter, in Allem durch unveränderliche Ge— 
rechtigkeit geleitet. 

Doch iſt wahr, daß in einigen Fällen Barmherzigkeit grö— 
ßer iſt, als Gerechtigkeit, Strenge aber niemals. Gott kann 
mehr belobnen, aber Er will niemals mehr ſtrafen, als genaue 
Gerechtigkeit fordert. Es kann zugegeben werden, daß Gott 
als Souverän handelt, indem Er einzelne Seelen von ihrer 
Sündhaftigkeit überzeugt und fie in ihrer thörichten Laufbahn 
durch unwiderſtehliche Macht aufhält. Es ſcheint auch, daß 
Er in dem Augenblicke unſerer Bekehrung unwiderſtehlich 
wirkt. Es mögen auch während der Dauer unſers chriſtlichen 
Kampfes viele unwiderſtehliche Einwirkungen ſtattfinden. Aber 
doch, wie St. Paulus dem himmliſchen Geſichte entweder ge— 
horſam oder ungehorſam hätte ſeyn können, fo kann jedes In— 
dividuum nach Allem, was Gott gethan hat, entweder ſeine 
Gnade benutzen oder erfolglos machen. 

Was daher auch immer Gott gefallen hat, zu thun nach 
ſeinem ſouveränen Gefallen, als Schöpfers Himmels und der 
Erde, und was auch immer ſeine Barmherzigkeit bei beſondern 
Gelegenheiten thun mag, über und mehr als Gerechtigkeit erfor— 
dert — die allgemeine Regel ſteht feſt wie die Pfeiler des Him— 
mels: „der Richter der ganzen Erde wird recht thun.“ Er 
wird Niemand wegen deſſen ſtrafen, das er möglicherweiſe nicht 
vermeiden konnte, noch darum, daß er etwas unterlaſſen hat, 
was er möglicherweiſe nicht thun konnte. Jede Strafe ſetzt 
voraus, daß der Thäter das Unrecht vermeiden konnte, für das 
er geſtraft wird. Ihn ohne dies zu ſtrafen, würde handgreif— 
lich ungerecht und unvereinbar mit dem Charakter Gottes feyn, 

Trennt daher immer die Idee von Gott, dem Schöpfer, dem 
ſouveränen Schöpfer — und die von Gott, dem Herrſcher, dem 
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gerechten Herrſcher. Laßt ſie uns mit der größten Sorgfalt 
von einander unterſcheiden; ſo werden wir Gott den vollen 
Ruhm ſeiner ſouveränen Gnade geben, ohne ſeine unverletz— 
liche Gerechtigkeit an zuklagen. 8 


Die allgemeine Vorſehung Gottes. 


Es ijt einer der erſten Grundſätze der Religion, daß das 
Reich Gottes ſich über Alles erſtreckt, ſo daß wir mit Zutrauen 
ſagen können: „O Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt Dein 
Name in allen Landen!“ Es iſt ein kindiſcher Begriff, anzu— 
nehmen, daß Zufall die Welt regiere oder irgend einen An- 
theil in der Regierung derſelben habe; nein, ſelbſt nicht in 
den Dingen, die einem gewöhnlichen Auge ſelbſt vollkommen 
zufällig ſcheinen. „Das Loos wird geworfen in den Schooß, 
aber es fällt, wie der Herr will.“ Unſer Meiſter ſelbſt hat die— 
ſes über allen Zweifel geſtellt: „Nicht ein Sperling fällt auf 
die Erde, ohne den Willen eures Vaters im Himmel, ja (um 
es ſtärker auszudrücken) ſelbſt die Haare auf eurem Haupte 
find gezählt.“ Unbegreiflich find uns viele der göttlichen Ver— 
fügungen in Rückſicht auf einzelne Familien. Wir können 
nicht begreifen, warum Er einige zu Reichthum, Ehre und 
Macht erhebt, und warum Er zu gleicher Zeit Andere mit Ar— 
muth und Kummer darnieder drückt. Einigen gedeiht Alles, 
was ſie in die Hände nehmen, aufs Wundervollſte, während 
Andere mit all' ihrer Arbeit und Mühe ſich kaum das tägliche 
Brod verdienen. Und vielleicht begleiten Glück und Ehre die 
Erſtern bis zu ihrem Tode, während die Letztern den Kelch des 
Leidens bis an das Ende ihres Lebens trinken, obgleich wir 
keinen Grund weder für das Glück der Einen, noch für das 
Unglück der Andern einſehen. 

Ebenſo wenig wiſſen wir uns die göttlichen Verfügungen 
in Betreff von Individuen zu erklären. Wir wiſſen nicht, 
warum Dieſem ſein Loos in Europa, einem Andern in den 
Wildniſſen Amerika's geworfen iſt; warum der Eine von rei— 
chen und edlen Eltern, der Andre von armen geboren worden 
ijt; warum Vater und Mutter des Einen geſund und ſtark, 
die eines Andern ſchwach und krank ſind, in Folge deſſen er 
ſich, als ein elendes Weſen, durch ſein ganzes Leben hindurch— 
ſchleppt, dem Mangel, der Mühe und tauſend Verſuchungen 
ausgeſetzt, aus denen er keinen Aus veg findet. Wie Viele 
find von ihrer erſten Kindheit an von ſolchen Umſtänden 
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umgeben, daß ſie durchaus keine Möglichkeit finden, ſich ſelbſt 
oder Andern nützlich zu ſeyn. Warum ſind ſie vor der Zeit 
ihrer Wahl in ſolche Verbindungen verwickelt? Warum ſind 
ihnen ſchädliche Menſchen in den Weg geworfen, daß fie 
nicht wiſſen, wie ſie ihnen entkommen ſollen? Und warum 
ſind nützliche Perſonen aus ihrem Bereiche, oder wurden von 
ihnen weggeriſſen, wenn ſie ihrer am meiſten bedurften? — 
Gott, wie unerforſchlich find Deine Rathſchlüſſe, zu tief, um 
von unſerer Vernunft ergründet zu werden! und Deine Wege, 
ſie auszuführen, verborgen für unſere Weisheit! 
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